
		
			
		
	
		
			[image: Verlagslogo]
		

	
		
		Katrine Engberg

		Krokodilwächter

		
		
		
			Ein Kopenhagen-Thriller

			Aus dem Dänischen von Ulrich Sonnenberg


			
			
			
		

		
		
		
		
		
		
		
		Diogenes

		
		
	{5}Für Timm. Von nun an.

{7}Mittwoch, 8. August
{9}1
Der Staub der schweren Gardinen wirbelte im morgendlichen Licht. Gregers setzte sich in den Sessel und betrachtete den Tanz der Partikel durch das Wohnzimmer. Es dauerte inzwischen verdammt lange, bis er richtig aufwachte, aufzustehen lohnte sich schon fast nicht. Er legte die Hände auf das abgewetzte Polster, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen vor dem Lichtflimmern, bis das Gurgeln der Kaffeemaschine zu hören war.
Gregers zählte bis drei, schob sich aus dem Sessel, schlüpf‌te in seine Pantoffeln und schlurf‌te mit kurzen Schritten in die Küche. Immer der gleiche Weg, von der Mahagoni-Anrichte und dem grünen Sessel bis zu dem verfluchten Handgriff an der Wand, den die Altenpflegerin letztes Jahr angebracht hatte. »Ich komme auch ohne das Ding gut zurecht, vielen Dank«, hatte er erklärt – vergeblich.
Er warf den gebrauchten Kaffeefilter in die Mülltüte unter der Spüle. Schon wieder voll. Gregers zog den Müllbeutel vom Ständer und stützte sich auf dem Weg zur Küchentür am Tisch ab. Zumindest seinen Abfall konnte er noch selbst hinunterbringen. Er warf einen Blick auf die Flaschenbatterie seiner Nachbarin auf dem Treppenabsatz über seiner Wohnung. Elende Säuferin. Gott sei Dank war es schon eine Weile her, seit sie das letzte Mal eines ihrer ausschweifenden {10}Abendessen gegeben hatte, die sich bis in den nächsten Vormittag zogen. Was waren das bloß für Menschen, die die ganze Nacht über saufen konnten? An einem Werktag!
Die Stufen der Küchentreppe schienen unter ihm nachzugeben, er hielt sich gut am Geländer fest. Natürlich wäre es vernünftiger, in eine moderne Wohnanlage für betagte Menschen zu ziehen, aber Gregers hatte sein ganzes Leben in der Kopenhagener Innenstadt gewohnt und wollte es lieber mit ein paar schiefen Treppenstufen aufnehmen, als in irgendeinem Pflegeheim an der Peripherie zu vergammeln. Im ersten Stock stellte er die Mülltüte ab und stützte sich an den Türrahmen. Die beiden jungen Studentinnen, die sich die Wohnung in der ersten Etage teilten, waren ein ständiger Quell der Irritation, insgeheim aber auch der Sehnsucht. Ihre beschwingten Schritte auf der Treppe, ihr duftendes Haar und ihr unbekümmertes Lächeln weckten Erinnerungen an Sommernächte am Kanal und verliebte Küsse. An all das, was einmal gewesen war, und an all das, was nicht passiert war, weil man zu lange gewartet und zu spät entdeckt hatte, dass das Leben allmählich zu Ende ging.
Nachdem er sich ein wenig erholt hatte und aufblickte, bemerkte er, dass die Wohnungstür der jungen Frauen nur angelehnt war. Grelles Licht drang aus dem Türspalt. Die Mädchen waren jung und gedankenlos, aber doch wohl nicht so dumm, mit offener Hintertür zu schlafen? Es war halb sieben, möglicherweise waren sie noch gar nicht zu Hause, aber dennoch. Warum brannte das Licht?
»Hallo …? Ist da jemand?«
Vorsichtig stieß er mit der Spitze seines Pantoffels gegen die Tür, die mühelos aufging. Gregers trat unwillkürlich {11}einen Schritt zurück. Man wollte sich schließlich nicht vorwerfen lassen, ein altes Ferkel zu sein, das an fremden Türen lauschte. Vielleicht sollte er die Tür besser wieder zuziehen und seinen Abfall hinuntertragen, bevor der Kaffee oben auf der Warmhalteplatte einbrannte.
Gregers hielt sich am Türrahmen fest und beugte sich vor, um nach der Klinke zu fassen, allerdings hatte er die Entfernung unterschätzt. Entsetzt merkte er, dass er aus dem Gleichgewicht geriet. Er versuchte sich aufzufangen, rutschte aber auf dem glatten Parkett aus und landete mit einem dumpfen Schlag, dem jämmerlichen Geräusch eines unbeholfenen Altmännerkörpers, in seinem Frotteebademantel auf dem Fußboden der Wohnung der jungen Frauen.
Er versuchte zu Atem zu kommen. War die Hüf‌te gebrochen? Was würden die Leute sagen? Zum ersten Mal seit vielen Jahren hätte er gern geweint. Er kniff die Augen zu und wartete darauf, gefunden zu werden.
Er horchte auf Rufe oder herbeieilende Schritte, aber nichts geschah. Alles war still. Nach ein paar Minuten öffnete er die Augen, um sich zu orientieren. Eine nackte Sechzig-Watt-Birne hing von der weißen Decke und blendete ihn, über ihm ragten Kochtöpfe und Küchenkräuter aus einem Regal, und neben ihm standen ein Haufen Schuhe und Stiefel; auf einigen lag er vermutlich. Vorsichtig drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen, um zu prüfen, ob irgendetwas gebrochen war. Nein, mit dem Kopf war alles in Ordnung. So weit, so gut.
Er ballte die Fäuste. Sie reagierten ebenfalls. Diese Scheißschuhe! Er versuchte sie unter sich wegzuschieben, aber es {12}gelang ihm nicht. Das nervöse Gefühl im Bauch wurde langsam zu einem enormen, erstickenden Klumpen, der sich in seinem gesamten Körper ausbreitete. In dem Schuh, der halb unter seiner alten, schmerzenden Hüf‌te lag, steckte ein Bein, das in einem verrenkten Körper endete. Es sah aus wie das Bein einer Schaufensterpuppe, aber Gregers spürte weiche Haut an seiner Hand. Er zuckte zusammen und zog die Hand hervor. Da war Blut. Nicht nur auf der Hand, sondern auch auf dem Boden, an den Wänden. Überall Blut.
Gregers’ Herz flatterte wie ein Wellensittich. Panik raste durch seinen Körper, gleichzeitig war er wie gelähmt. Ich sterbe, dachte er. Er wollte schreien, doch die Stimme, mit der er hätte um Hilfe rufen können, hatte ihn schon vor vielen Jahren verlassen. Dann kamen die Tränen.
*
Esther schlug auf den Wecker und versuchte dem Inferno in ihrem Kopf Einhalt zu gebieten. Der Übergang vom Traum zur Wirklichkeit war schwer und zäh, sie erkannte den Ton der Türklingel erst, als sie zum dritten Mal gedrückt wurde. Anhaltend. Ihre beiden Möpse, Epistéme und Dóxa, bellten hysterisch, um ihr Territorium zu verteidigen. Esther de Laurenti war auf dem Bettüberwurf eingeschlafen; ihr Kissen hatte tiefe Spuren im Gesicht hinterlassen, die sie mit den Fingern spüren konnte. Mist. Seit sie vor knapp einem Jahr in Pension gegangen war, hatte ihr innerer Schweinehund das Kommando übernommen – selten stand sie vor zehn Uhr morgens auf. Die alte Messinguhr mit dem Schäferpärchen, die ihrer Mutter gehört hatte, zeigte 8.35 Uhr. {13}Sie kannte niemanden, der auf die Idee kommen könnte, um diese Uhrzeit bei ihr zu klingeln. Wenn es der verfluchte Postbote war, würde sie ihm was an den Kopf schmeißen. Das Schäferpärchen zum Beispiel.
Sie wickelte sich in den lilafarbenen Bettüberwurf aus Seide und wankte mit pochender Stirn zur Wohnungstür. Hatte sie den Rotweinkarton gestern Abend ausgetrunken? Zumindest waren es mehr als die beiden Gläser gewesen, die sie sich prinzipiell erlaubte, wenn sie schrieb.
Ihr Körper schmerzte und verlangte nach seiner morgendlichen Routine: Dehnübungen, Atemübungen, Haferbrei mit Rosinen. Ein Aspirin wäre auch nicht schlecht. Esther riss sich zusammen und schaute durch den Türspion.
Auf dem Treppenabsatz standen ein Mann und eine Frau, die Esther nicht kannte. Allerdings hatte sie ihre Brille nicht auf, und im Übrigen fiel es ihr schwer, sich an die vielen hundert Studenten zu erinnern, die sie im Laufe der Jahre in ihren Unterrichtsräumen in der Njalsgade unterrichtet hatte. Trotzdem war sie sich ziemlich sicher, dass diese beiden Personen keine ehemaligen Studenten der Literaturwissenschaft waren. Akademiker sahen selten so entschlossen aus wie die beiden. Die Frau war großgewachsen und breitschultrig, trug einen etwas zu kleinen Nylonblazer und hatte die schmalen Lippen pink nachgezogen. Das Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und die Haut sah solariumversehrt aus. Der Mann war schlank und hatte strohblondes Haar. Wäre er nicht so blass und fahl gewesen, hätte sie ihn möglicherweise als attraktiv bezeichnet. Mormonen? Zeugen Jehovas?
{14}Sie öffnete die Tür. Epistéme und Dóxa bellten kampfbereit.
»Ich hoffe, Sie haben den allerbesten Grund der Welt, mich zu wecken!«
Falls sie über ihre Aufmachung überrascht waren, zeigten sie es nicht. Der Mann sah sie aus seinen traurigen Augen ernst an.
»Esther de Laurenti? Wir sind von der Kopenhagener Polizei. Mein Name ist Jeppe Kørner, dies ist meine Kollegin Anette Werner. Ich fürchte, wir haben schlechte Nachrichten.«
Schlechte Nachrichten. Esthers Magen rebellierte. Sie ließ die Beamten eintreten und führte sie ins Wohnzimmer. Die Hunde spürten den Stimmungswechsel sofort und liefen ihr mit einem enttäuschten Winseln hinterher.
»Nehmen Sie doch Platz«, forderte sie die Polizisten mit belegter Stimme auf und setzte sich aufs Sofa.
»Danke«, sagte der Mann. Er beschrieb einen misstrauischen Bogen um die kleinen Möpse und setzte sich auf eine Sesselkante. Die Frau blieb im Flur stehen und blickte sich neugierig um.
»Vor einer Stunde fand der Inhaber des Cafés im Parterre Ihren Nachbarn Gregers Hermansen. Er hatte einen Herzanfall. Hermansen wurde ins Krankenhaus gebracht und wird dort behandelt. Er hatte Glück, dass man ihn schnell gefunden hat; soweit wir wissen, ist sein Zustand stabil. Er ist in der Wohnung im ersten Stock gestürzt.«
Esther griff nach der Stempelkanne mit dem Kaffee vom Vortag und stellte sie wieder ab, ohne sich etwas einzugießen.
»Das musste ja so kommen. Gregers geht es seit einiger {15}Zeit nicht besonders gut. Was hatte er im ersten Stock verloren?«
»Sehen Sie, wir haben gehofft, dass Sie uns bei der Beantwortung dieser Frage helfen können.« Der Polizist faltete die Hände im Schoß und sah sie an.
Esther warf den umständlichen Bettüberwurf zu den Papierstapeln, benutzten Taschentüchern und Strickjäckchen, die auf dem Chesterf‌ield-Sofa herumlagen. Die jungen Menschen würden den Anblick einer alten Frau im Nachthemd überleben.
»Sagen Sie mal, was ist hier eigentlich los? Seit wann erscheint die Polizei, wenn ein älterer Herr einen Herzanfall erleidet?«
Die Beamten wechselten einen Blick, der für Esther schwer zu deuten war. Die Frau nickte von ihrem Platz im Flur und trat noch einen Schritt zurück. Der Mann schob vorsichtig einen Stapel Bücher nach hinten und rutschte auf dem Stuhl ein Stück zurück.
»Haben Sie gestern Abend oder im Laufe der Nacht etwas Ungewöhnliches gehört, Frau Laurenti?«
Erstens verabscheute sie es, »Frau Laurenti« genannt zu werden, und zweitens hatte sie nichts anderes gehört als die Meditations-CD mit den Walgesängen, das wirksamste Schlafmittel, wenn der Rotwein nicht reichte.
»Wann sind Sie gestern Abend zu Bett gegangen?«
Er ließ nicht locker.
»Hat es in den letzten paar Tagen ungewöhnliche Aktivitäten im Haus gegeben? Oder fällt Ihnen sonst etwas ein?« Der Polizist sah ihr in die Augen.
Sie schlug die Arme übereinander.
{16}»Ich sitze hier im Nachthemd und habe noch nicht mal einen Kaffee gehabt. Warum jagen Sie mich in solcher Herrgottsfrühe aus dem Bett? Ich will jetzt wissen, worum es eigentlich geht, bevor ich auch nur einen Ton sage!« Esther presste die Lippen zusammen.
»Gregers Hermansen fand heute früh die Leiche einer jungen Frau in der Küche der Wohnung in der ersten Etage.« Der Polizist sprach langsam und wandte den Blick nicht von ihr ab. »Wir sind noch dabei, das Opfer zu identifizieren und die Todesursache festzustellen, aber wir sind sicher, dass es sich um ein Verbrechen handelt. Gregers Hermansen hat einen ziemlichen Schock erlitten und kann noch nicht mit uns sprechen. Ich bitte Sie, uns alles zu erzählen, was Sie über die Hausbewohner wissen und was in den letzten paar Tagen passiert ist.«
Esther spürte, wie der Schock sich von den Füßen bis in die Brust ausbreitete, sie konnte kaum mehr atmen. Ihre Kopfhaut zog sich zusammen, das kurze, hennafarbene Haar sträubte sich im Nacken, ihr lief es kalt den Rücken hinunter. Sie umklammerte die Lehne des Sofas.
»Wer ist es? Eines der beiden Mädchen? Das kann nicht wahr sein. In meinem Haus stirbt doch niemand.«
Sie hörte selbst, wie kindisch und unkontrolliert sie klang.
Der Polizist griff nach ihrem Arm.
»Vielleicht schenken Sie sich erst mal eine Tasse von Ihrem Kaffee ein, Frau Laurenti.«
{17}Die Biene summt endlich weg von den Marmeladenklecksen auf dem kleinen Teller und setzt sich auf einen Stapel Bücher. Ein handfester Schlag mit dem Klebstreifenabroller, und der zerquetschte Insektenkörper wird auf einen letzten Flug durch das offene Fenster geschickt. Sie atmet den Tag ein, und ein Prickeln breitet sich aus. Es ist ein gutes Gefühl, melancholisch und glücklich zugleich, und sie versucht es so lange wie möglich festzuhalten. Das Haar ist noch feucht vom Duschen. Das Zimmer ist von Sonnenlicht und den morgendlichen Geräuschen der Stadt erfüllt. Autohupen, Fahrradboten, die sich mit Touristen streiten, der Geruch von frisch abgespritztem Asphalt.
Zum Essen hat sie Toastbrot und starken Earl Grey zubereitet, der Tee dampft noch immer neben dem iPhone auf dem kleinen runden Tisch in der Küche. Kein Anruf, keine Nachrichten. Sie überprüft es noch einmal. Es ist noch nicht lange her, seit sie von zu Hause ausgezogen ist, sie muss sich noch {18}an die alltäglichen Dinge wie Einkaufen und Wäschewaschen gewöhnen. Sie hat noch keinen wirklichen Rhythmus gefunden, genießt einfach dieses erwachsene Gefühl, selbst zu bestimmen, was wann und wie passiert.
Ihr Kühlschrank ist schon wieder leer. Es will ihr einfach nicht gelingen, ihn mit guten Dingen zu füllen, mit Bresaola oder Biogemüse zum Beispiel. Jedes Mal, wenn sie in den Supermarkt geht, kommt sie mit Scheuerschwämmen und Haferbrei nach Hause. Als hätte sie ihren Platz in der Welt noch nicht richtig gefunden. Im Waschsalon, wo sie mit anderen jungen Leuten ihre Wäsche wäscht, lächelt sie manchmal jemanden an oder tritt rücksichtsvoll zur Seite, wenn einer am Tisch die Wäsche zusammenlegen will – dann ist sie nicht einsam. Doch sobald sie die IKEA-Tasche mit der noch warmen Wäsche die Küchentreppe hochgeschleppt hat und die Wohnungstür hinter sich zuschließt, verfliegt dieses Gefühl rasch wieder.


{19}2
Jeppe Kørner blickte auf den zarten Henkel, der zwischen seinen Fingerspitzen verschwand. Esther de Laurenti hatte einen Bademantel angezogen und frischen Kaffee gekocht, er saß wieder auf dem Stuhl und wartete darauf, dass sie in der Lage war, seine Fragen zu beantworten. Das Wohnzimmer war unaufgeräumt, Jeppe fühlte sich unwohl in diesem femininen Chaos. Vom Fußboden bis zur Decke zogen sich Regale voller Bücher über die Wände. Verblichene Lederrücken, Taschenbücher und bunte Koch- und Gartenbücher. Kleine Holzfiguren und verstaubter Nippes aus der ganzen Welt füllten jeden freien Platz auf den Regalbrettern, auf jeder waagerechten Fläche lagen Stapel von dichtbeschriebenem Papier mit roten Strichen und Anmerkungen.
Jeppe sah aus dem Fenster: Auf der Straße hatte sich das erste Kamerateam vor der ockerfarbenen Fassade aufgebaut. Den Polizeifunk konnte die Presse nicht mehr abhören, stattdessen achtete sie auf anhaltende Polizeisirenen und behielt die aktuellen Mitteilungen in den sozialen Medien im Auge. Es dauerte nie sehr lange, bis jemand ein Polizeiaufgebot meldete, spätestens ein paar Minuten nach den Einsatzfahrzeugen tauchten die ersten Journalisten auf. Die Kameras schwenkten bereits zwischen den Gesichtern {20}der Reporter und dem Gewimmel der Kriminaltechniker in ihren weißen Overalls hin und her.
»Das Haus gehört mir, die erste und die zweite Etage sind vermietet, seit ich vor zwanzig Jahren geschieden wurde. Der Laden im Erdgeschoss wechselt alle paar Jahre – zurzeit ist dort eine Kaffeebar. Ein paar junge Burschen betreiben sie …«
Esther de Laurenti sprach unaufgeregt und ruhig, ihr flackernder Blick verriet jedoch ihren Schockzustand. Jeppe hatte Rückenschmerzen und stemmte die Füße gegen den Fußboden, damit der Druck nachließ und er sich darauf konzentrieren konnte zuzuhören.
»Caroline wohnt seit anderthalb Jahren im ersten Stock. Ich kenne ihre Eltern aus früheren Zeiten an der Universität, bevor sie nach Jütland zogen. Wir waren gemeinsam in einem Kunstverein. Erst hat ihr Freund bei ihr gewohnt, aber irgendwann letzten Winter ist er ausgezogen. Stattdessen zog im Frühjahr Julie ein.«
Esther de Laurentis deutliche Diktion wirkte wie die einer Schauspielerin und stand in seltsamem Kontrast zu den Flüchen, die sie zwischen ihren wohlformulierten Sätzen ausstieß.
»Die beiden sind alte Freundinnen, sie kennen sich seit der Schule. Nette Mädchen, die ich gern im Haus habe«, fuhr sie fort und konzentrierte ihren Blick auf eine Vase der Königlichen Porzellanmanufaktur. »Wer von den beiden ist es? Hat man sie ermordet?«
»Die Identifikation ist noch nicht abgeschlossen.« Jeppe versuchte, sie zu beruhigen. »Ich verstehe gut, dass es schwer ist, aber es ist auch noch zu früh, um etwas über die Todesursache zu sagen.«
{21}Es wurde still in dem stickigen Wohnzimmer. Esther de Laurentis helle Haut war ungeschminkt, die zahlreichen feinen Runzeln am Hals und rund um die Augen verstärkten den etwas vernachlässigten Eindruck. Anette hatte sich im Flur in die Hocke gesetzt und kraulte das helle Bauchfell eines der Möpse. Der Hund grunzte zufrieden.
»Ist in der letzten Zeit irgendetwas Ungewöhnliches im Haus vorgefallen? Was auch immer. Neue Leute, die die jungen Frauen in ihrer Wohnung besucht haben, Ärger auf der Straße, Streitereien?«, erkundigte sich Jeppe.
»Dass ich diesen Satz mal in Wirklichkeit höre!« Esther de Laurenti starrte noch immer auf die Vase. »Das klingt alles nach einem schlechten Film.«
Der Mops hatte genug von Anettes Streicheleinheiten und trippelte zu seinem Artgenossen, der im Hundekorb lag.
»Wir sitzen uns ja nicht gegenseitig auf der Pelle«, erklärte Esther schließlich. »Julie und Caroline sind junge Frauen, die beschäftigt sind, die Freunde haben, was weiß ich. Aus ihrer Wohnung kommt häufig laute Musik und nachts auch mal Lärm, aber das ist bei mir auch oft genug der Fall. Der arme Gregers hat einiges auszuhalten. Nur gut, dass er schwerhörig ist.«
Sie verlor sich in ihren Gedanken. Jeppe ließ ihr Zeit und verfluchte im Stillen Anette, die mit den Fingern ungeduldig auf dem Türrahmen trommelte.
»Caroline hat einen neuen Freund, Daniel. Ein netter junger Mann, er kommt auch aus der Gegend um Herning. Aber es ist lange her, dass ich ihn gesehen habe. Julie ist wohl … Single.« Sie ließ das Wort auf der Zunge zergehen, {22}als hätte es eine rauhe Oberfläche und schmeckte sonderbar.
Jeppe notierte etwas in seinem kleinen Notizbuch, während sich im Wohnzimmer erneut Stille ausbreitete. Der Hundekorb knarrte ein wenig, und Esther zog den Bademantel um die Knie zusammen. Von der Straße war die Alarmanlage eines Autos zu hören.
So viel Bedächtigkeit hielt Anette nicht aus, was sie mit einem deutlichen Stöhnen zum Ausdruck brachte. Anette war für ihr nicht sonderlich diplomatisches Wesen bekannt, und wenn sie gemeinsam ermittelten, übernahm in der Regel Jeppe die Vernehmungen.
Die achtjährige berufliche Partnerschaft hatte bei ihnen verblüffend wenig Kanten abgeschliffen. Trotzdem arbeiteten sie häufig zusammen, wenn die Einsatzleitung Ermittlungsteams bestimmte. Der heutige Tag war keine Ausnahme. Als die Polizeikommissarin am frühen Morgen am Tatort eintraf, hatte sie zusammen mit dem zentralen Ermittlungsleiter sofort auch den Gerichtspathologen, das Kriminaltechnische Center sowie die Polizeiassistenten Kørner und Werner angefordert. Offenbar waren sie gemeinsam ein starkes Team, obwohl sie das beide gar nicht so wahrnahmen. Allein die Konstellation ihrer nahezu gleichklingenden Nachnamen irritierte Jeppe grenzenlos, wenn sie sich Zeugen und Angehörigen vorstellen mussten.
Er hielt sie für einen Bulldozer, und sie bezeichnete ihn als verzärtelt und old fashioned. An guten Tagen hackten sie aufeinander herum wie ein altes Ehepaar, an schlechten Tagen hätte er sie am liebsten in den Øresund geschmissen.
Und heute war ein schlechter Tag.
{23}»Caroline ist seit letzter Woche auf einer Kanutour in Schweden«, fuhr Esther fort. »Ich glaube nicht, dass sie schon wieder in Kopenhagen ist. Julie habe ich gestern noch gesehen. Sie wollte sich eine Sicherung borgen. Sie war wie immer fröhlich, ihr Lächeln wirkte echt. Wie kann es da möglich sein, dass wir solch ein Gespräch führen!«
Jeppe nickte. Unter Schock ergriff die Betroffenen immer ein Gefühl der Unwirklichkeit.
»Ich glaube es einfach nicht! Könnte es sich nicht um eine Freundin handeln?« Sie klang verzweifelt.
»Wir wissen es leider noch nicht. Haben Sie die Telefonnummer der Mädchen?«
»Stehen alle auf einem Zettel am Kühlschrank. Sie können ihn mitnehmen.«
»Danke, Frau Laurenti, Sie waren uns eine große Hilfe.« Jeppe erhob sich und signalisierte damit, dass der Besuch überstanden war. Anette stand bereits am Kühlschrank und zog den Zettel unter einem Kühlschrankmagneten in der Form eines Mopses hervor. Jeppe hörte etwas zu Boden fallen, dann Anettes verärgertes Gemurmel.
»Wir müssen sicher später noch einmal mit Ihnen reden. Sind Sie heute Nachmittag zu Hause?« Jeppe bemühte sich, an dem überfüllten Glastisch vorbeizukommen, ohne Papiere und Tassen auf den Boden zu werfen.
»Ich werde Gregers im Krankenhaus besuchen, aber sonst habe ich keine weiteren Pläne.« Esther de Laurenti legte eine Hand auf das Goldmedaillon, das sie um den Hals trug, als könnte es sie beschützen.
»Am späteren Nachmittag kommt ein Fingerabdruckexperte, der eventuelle Spuren im Treppenhaus und an {24}Ihrer Wohnungstür sichern wird. Er wird auch Ihre Fingerabdrücke nehmen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen? Nur, damit wir Sie ausschließen können.«
Sie nickte.
Offensichtlich wollte sie ihn nicht hinausbegleiten. Im Flur wartete Anette bereits mit der Hand auf der Türklinke. Jeppe verspürte ein Gefühl der Unzulänglichkeit, als er sich von der kleinen Frau auf dem Sofa verabschiedete. Sie sah aus, als müsste sie dringend in den Arm genommen werden.
 
Auf dem Treppenabsatz atmete Anette vernehmlich auf.
»Mein Gott, befrei mich von alleinstehenden Weibsbildern und ihrem Nippes!«, jammerte sie gut hörbar, noch bevor Jeppe die Tür zuzog.
»Hätte dir alleinstehend und ohne Nippes besser gefallen?«
»Absolut!« Sie grinste. »Wenn man sich schon entschieden hat, allein zu wohnen und sonderbar zu werden, könnte man zumindest mal aufräumen.«
Er zog ein Päckchen mit antiseptischen Feuchttüchern aus der Tasche und reichte es Anette. Sie blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und schüttelte nur widerwillig den Kopf. Doch Jeppe ließ nicht locker.
»Hey, weißt du eigentlich, wie viele Schmarotzer im Pelz des besten Freunds des Menschen sitzen? Gar nicht zu reden von den Bakterien, den Staubmilben und der Tatsache, dass Hunde sich mehrmals in der Stunde hinten ablecken.«
»Deine Bakterienphobie ist krankhaft.«
»Wir begehen gleich einen Tatort. Nimm schon!«
Jeppe zog ein Tuch aus der Packung und reichte es seiner Kollegin. Anette nahm es und ging die Treppe hinunter.
{25}»Du bist nicht ganz richtig im Kopf, Jeppe Kørner, das weißt du, oder? Und im Übrigen heißt es Arschloch, auch bei Hunden.«
Jeppe wischte sich seine Hände ebenfalls gründlich ab und steckte das zusammengeknüllte Tuch in die Tasche. Mit seinen bakterienfreien Fingern nahm er den Zettel vom Kühlschrank entgegen, den ihm Anette reichte. Auf dem Papier standen vier Namen und Telefonnummern in einer großen, nahezu unleserlichen Schrägschrift. Oben Gregers Hermansens Festnetznummer, darunter die Mobilnummern der beiden jungen Frauen Caroline Boutrup und Julie Stender. Ganz unten stand ein großes C, gefolgt von Krickelkrakel und einer weiteren Telefonnummer.
 
Anette hob das Absperrband und öffnete die Tür zur Wohnung in der ersten Etage mit einem »Na, Mädels, wie weit sind wir?«.
»Ah, Werner, hast du Frühstück mitgebracht?«, klang es munter aus der Wohnung. Anette zog die blauen Plastiküberzieher über ihre Schuhe und trat, ohne zu zögern, ein. Tatorte waren ihre Domäne.
Die Hundestaffel hatte ihre Arbeit im Treppenhaus bereits beendet, und Jeppe nickte dem Hundeführer zu, der mit seinem Schäferhund die Treppe herunterkam. Jetzt würden sie im Hof und auf der Straße nach irgendeiner menschlichen Spur suchen, die sie vielleicht auf die Fährte des Täters führte.
Jeppe bückte sich nach den Plastiküberziehern. Zuletzt hatte er so etwas getragen, als er letzten Herbst mit Therese den Flur grau gestrichen hatte. Spiritual Insights hieß die {26}Farbe, darüber hatten sie sich ziemlich amüsiert. Er ließ sich Zeit. Zehn Jahre bei der Mordkommission hatten ihn gelehrt, mit verstümmelten Körpern umzugehen, ohne dass er sich übergeben musste, dennoch war er an Tatorten nie entspannt, und auch jetzt fühlte er sich schwummrig. Vielleicht nahm ja die Sensibilität mit dem Alter auch zu, das Bewusstsein der Allgegenwart des Todes wurde schließlich immer stärker. Vielleicht war es aber auch nur der Tablettencocktail, den er auf dem Weg hierher im Auto geschluckt hatte, um die Rückenschmerzen zu lindern.
Jeppe zog ein Paar Latexhandschuhe an und atmete einmal tief durch, dann folgte er Anette. Direkt hinter der Wohnungstür begann es bereits. Die Blutspritzer an den Wänden und auf dem Fußboden waren mit weißen Pfeilen auf kleinen schwarzen Klebestreifen markiert, die die Richtung der Spritzer anzeigten. Ein Polizeifotograf machte gerade eine Nahaufnahme von einem Haufen blutiger Kleidung. Jeppe atmete den feuchtwarmen Geruch einer Halal-Schlachterei ein und versuchte, durch den Mund zu atmen. Über seinem rechten Auge pochte eine Vene. So war es in den ersten Minuten immer, danach gewöhnte man sich daran.
Der Flur führte in ein Zimmer, das mehrere Funktionen zu haben schien. Jeppe registrierte einen schweren hölzernen Esstisch mit Klappstühlen, ein Sofa, einen altertümlichen Reisekoffer, der als Couchtisch diente, und eine Schreibtischecke mit einem aufgeklappten Laptop. Trotz des warmen Sommermorgens waren die drei Fenster zur Klosterstræde geschlossen. Die Luft war stickig, Jeppe fühlte sich unwohl.
Der Daktyloskopie-Techniker, wie man einen {27}Fingerabdruckexperten neuerdings nannte, hockte in seiner weißen Papiermontur auf den Knien und bepinselte die blanken Fußleisten. Die Hitze war erstickend. Jeppe stützte sich an eine Wand, schaute auf den Boden und versuchte, wie jemand auszusehen, der nachdachte. Nur einen Augenblick stehen bleiben und durchatmen, bis dieses Gefühl des Unwohlseins vorbei war und der Puls sich beruhigt hatte. Keine Angst vor der Angst haben.
Er bekam sich in den Griff und wies mit dem Kopf auf die Fußleisten.
»Hast du was?«
Der Daktyloskopie-Techniker rutschte auf den Knien ein Stück zurück, ohne zu antworten. Es war einer der nicht beamteten Fingerabdruckexperten des Kriminaltechnischen Centers. Jeppe kannte ihn nicht besonders gut. Normalerweise wurden solche Angestellte bei Tötungsdelikten nicht eingesetzt, aber in der Zeit der Sommerurlaube galten andere Spielregeln als den Rest des Jahres.
Jeppe räusperte sich. »Gibt’s brauchbare Abdrücke?«
Der Daktyloskopie-Techniker blickte auf, irritiert, dass er unterbrochen wurde.
»Jede Menge. Auf Flaschen und Gläsern, auf dem Papier und der Tastatur des Laptops. Mehrere gute rund um die Leiche. Aber hier wurde seit langem nicht mehr saubergemacht, es könnten also alte Abdrücke sein.«
Er beugte sich wieder über die Fußleiste und drückte vorsichtig etwas aufs Holz, das wie ein heller Aufkleber aussah, dann zog er es ab, um es auf eine kleine durchsichtige Platte zu legen. Jeppe zog sich vorsichtig zurück, um nicht weiter zu stören, atmete tief durch und ging ins Wohnzimmer.
{28}An einem zerschlissenen Flickenteppich hockte der Kollege Clausen und besprühte den Stoff mit einer klaren Flüssigkeit. Eine Handvoll Blutflecke hoben sich deutlich, fast lilafarben von der Flüssigkeit ab, und Clausen fing an, mit einem Wattestäbchen Proben von den Flecken zu nehmen. Jedes Wattestäbchen steckte er sorgfältig in ein separates braunes Papiertütchen.
Clausen war einer der erfahrensten Kriminaltechniker der Polizei. Er hatte Leichen in Massengräbern im Kosovo identifiziert und war nach dem Tsunami in Thailand gewesen und hatte sich an der Aufklärungsarbeit im Fall der Blekingegade-Bande beteiligt. Normalerweise sah man ihn lächelnd, ein jovialer Mann, der die Scheußlichkeiten seines Berufs durch einen skurrilen schwarzen Humor kompensierte. Heute lächelte er nicht.
»Hej, Kørner, gut, dich zu sehen. Aber pass auf, dass du nichts anfasst. Die Wohnung ist voller Blut, und wir sind noch längst nicht fertig mit der Spurensicherung.« Clausen schnitt ein Stück Teppich mit einem Teppichmesser aus und steckte die blutigen Fasern in eine weitere braune Tüte. »Das wird eine Heidenarbeit, den ganzen Kram zu katalogisieren, es wird Tage dauern. Allein von den Blutspritzern haben wir bereits mehr als sechzig Proben.«
 
Im Moment unseres Todes machen wir irgendjemandem Arbeit. Wer war die junge Frau, die hier gerade vom Boden gekratzt und in Tüten gesteckt wurde? Warum war ausgerechnet sie daran gehindert worden, Karriere zu machen, zu heiraten, Kinder zu bekommen? Jeppe dachte mit Unbehagen an die Familie, die er in Kenntnis setzen musste, {29}sobald man die Tote identifiziert hatte. Die Angst, die jeweils in den Augen auf‌leuchtete, wenn er seinen Namen und seine Funktion nannte, die Hoffnung, die direkt danach aufblitzte – ein Onkel, ach, einen Onkel könnten wir durchaus entbehren –, wenn sich jedoch zeigte, dass es sich doch um jemanden handelte, der dem Betreffenden sehr nahestand: das Weinen, das Heulen oder, noch schlimmer, das stille Entsetzen. Dieser Teil des Jobs fiel ihm äußerst schwer.
 
»Haben wir eine Mordwaffe?« Anettes Stimme zerschnitt die stickige Luft in der Wohnung.
»Vielleicht«, antwortete Clausen. »Wir wissen noch immer nicht mit Sicherheit, woran sie gestorben ist. Aber es wurde in jedem Fall ein Messer benutzt, und das können wir ziemlich gut beschreiben. Sie wurde mit einer scharfen schmalen Klinge verstümmelt, die so aussehen dürf‌te wie diese hier.« Clausen hob vorsichtig ein blankes offenes Klappmesser in einer Tüte in die Luft.
»Wurde es abgewischt? Es sieht so sauber aus?«
»Ja. Er hat es gründlich abgewischt, vielleicht sogar abgewaschen. Aber es war trotzdem noch Blut dran. Ich zeige es euch.« Clausen zog einen kleinen Pappstreifen mit einem gelben Wattebausch aus einer sterilen Packung seines gutsortierten Werkzeugkastens und rieb damit über die Klinge. Der Wattebausch färbte sich augenblicklich grün. »Eine Reaktion auf die roten Blutkörperchen«, erklärte er.
»Und wieso ist das dann nicht unsere Mordwaffe?«, fragte Anette unwirsch.
»Ich habe nicht gesagt, dass sie es nicht ist. Aber der Gerichtsmediziner hat uns gebeten, nach einem schweren, {30}stumpfen Gegenstand zu suchen. Bisher haben wir allerdings nichts Derartiges in der Wohnung gefunden, worauf Spuren hinterlassen wurden.«
»Apropos Spuren, ich habe die Nachbarin aus dem obersten Stockwerk darauf vorbereitet, dass ihr später jemanden nach oben schickt, um ihre Fingerabdrücke zu nehmen«, erinnerte sich Jeppe.
»Okay, das kann Bovin übernehmen.«
»Er ist kein Beamter, oder?«
»Nein, aber sehr tüchtig. Ich schicke ihn hoch, wenn er hier fertig ist.«
Jeppe klopf‌te Clausen leicht auf die Schulter und verließ den Raum. Ein Tatort erinnerte in vieler Hinsicht an ein Theaterstück. Eine Vielzahl von Aussagen, die zusammen eine Art Ganzes ergeben. Stichworte und Einsätze. Jeppe gab es ungern zu, aber er mochte diese Dynamik, diesen Rhythmus, der an Tatorten zu spüren war.
 
In der Küche beschäftigte sich der Gerichtspathologe Nyboe mit der Leiche, die wie irgendein Fundgegenstand verloren auf einem bunten Flickenteppich lag. Die Frau lag bäuchlings auf dem Boden, trug abgeschnittene Jeans, einen weißen Spitzen-BH und Turnschuhe, die Arme waren nackt. Ihr langes blondes Haar hatte klebrige Tentakel gebildet und lag um den Kopf wie die Sonne auf einer Kinderzeichnung.
Nyboe war ein älterer distinguierter Herr, der mit der Selbstverständlichkeit des Ärztestandes in rasendem Tempo Fachbegriffe von sich gab, als wollte er sein Gegenüber in wenigen Sätzen zum Aufgeben zwingen. Als leitender {31}Pathologe des Rechtsmedizinischen Instituts war er durchaus respektiert, doch Jeppe mochte ihn nicht sonderlich. Und er war sich sicher, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte.
»Tag, Nyboe. Und?« Jeppe hockte sich neben den Rechtsmediziner und betrachtete die Leiche.
Nyboe schüttelte den Kopf. »Das ist schlimm.« Er klang ausnahmsweise einmal nicht von oben herab. »Das Opfer ist eine junge Frau, Anfang zwanzig. Sie wurde brutal angegriffen und hat mehrere tiefe Schnittwunden und Läsionen am Kopf, Letztere sind die Folge eines Schlags mit einem schweren Gegenstand. Als ich vor knapp einer Stunde gekommen bin, betrug die Temperatur im Ohr etwa achtundzwanzig Grad, und der Rigor mortis hatte bereits eingesetzt. Der Tod dürf‌te also vermutlich irgendwann zwischen zweiundzwanzig und vier Uhr eingetreten sein, aber wie du weißt, kann ich noch nichts mit Sicherheit sagen. Keine unmittelbaren Hinweise auf sexuellen Missbrauch. Schnittwunden an den Händen und Armen, die darauf deuten, dass sie sich gewehrt hat, aber auch einige … Schnitte, die ihr zugefügt wurden, als sie noch lebte.«
»Du meinst, sie wurde verstümmelt, bevor sie starb?«
Nyboe nickte ernst. Keiner der beiden Männer sagte ein Wort. Beide wussten, was das bedeutete: ein Aufschrei in der Presse, Panikstimmung. Ganz abgesehen von der Reaktion der Angehörigen.
»Das Gesicht ist ziemlich lädiert, glücklicherweise hat sie aber ein paar Tätowierungen, die die Identifikation erleichtern. Tja, nur diese Schnitte …«
»Schnitte?« Jeppe sah Nyboe direkt ins Gesicht.
»Der Täter hat dem Opfer das Gesicht zerschnitten, zum {32}Teil vor, zum Teil nach dessen Ableben. Ich bin zwar kein Kunstexperte, aber für mich sieht das aus wie eine Art Scherenschnitt«, seufzte Nyboe müde.
»Scherenschnitt? Was soll das heißen?« Jeppe zog verwirrt die Brauen zusammen.
Nyboe griff nach dem Kinn der Leiche. Mit einer vorsichtigen Bewegung drehte er das blutige Gesicht in das grelle Licht des Flurs. »Es sieht aus, als hätte der Täter für uns eine kleine rätselhafte Nachricht ins Gesicht geritzt.«
Es blieb ihnen offensichtlich nichts erspart.
*
Esther de Laurenti knöpf‌te ihren klassischen Halston-Blazer vor dem Spiegel zu und strich ihn mit den Händen vorsichtig glatt. Dünne Wollhose, Seidenbluse und Blazer, sie fühlte sich eigentlich zu fein angezogen, zu formell, aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, sich anständig anziehen zu müssen, um diesen Tag zu überstehen.
Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Julie oder Caroline? Julie konnte es nicht sein. Durf‌te es nicht sein. Aber Caroline auch nicht. Die kleine Caroline, die sie seit ihrer Geburt kannte. Wie groß war die Chance, dass es sich um eine völlig fremde Frau handelte? Eine Freundin, die in der Wohnung untergekommen war und einen suspekten Typen mitgenommen hatte? Der Kopfschmerz lag schwer hinter ihren Augen, die beiden Aspirin-Tabletten, die sie geschluckt hatte, halfen nicht.
Sie hörte Kristof‌fer in der Küche rumoren und war froh, dass er da war. Seit bald vier Jahren war er ihr Gesangslehrer, {33}aber mit der Zeit war ihr Verhältnis intensiver geworden. Er war inzwischen ein enger Freund, obwohl sie dreimal so alt war wie er. Jemand anderen hätte sie momentan nicht ertragen.
»Kristof‌fer, Schatz, kochst du Kaffee?« Sie kam ins Wohnzimmer, wo er bereits Kaffee aus der Stempelkanne einschenkte. Sie blickte in sein lächelndes, hübsches Gesicht, das von einer Familiengeschichte mit asiatischem Einschlag zeugte. Die schmalen braunen, leicht schrägen Augen, die schwarzen Haare, der schlaksige Körper. Wie immer trug er viel zu große Sachen: einen Kapuzenpullover, unter dem ein Hemd hervorlugte, Jeans mit dem Schritt fast auf Kniehöhe, Strickmütze und Lederjacke. Die Sachen ließen ihn jünger aussehen. Wie einen obdachlosen Teenager.
Kristof‌fer hatte eine vielversprechende Karriere als Sänger aufgegeben, um kleinere Jobs anzunehmen und zu unterrichten. Sie wusste eigentlich nicht, warum. Aber er schien mit seiner derzeitigen Hauptbeschäftigung als Garderobier im Königlichen Theater glücklich zu sein, die es ihm gestattete, nachts an seiner sonderbaren elektronischen Musik zu arbeiten und außerdem seine wenigen ausgewählten Gesangsschüler zu unterrichten.
Nachdem sie im vergangenen Herbst ihre Unterrichtstätigkeit an der Universität aufgegeben hatte und in Pension gegangen war, hatte sie sich selbst versprochen, den Rest ihres Lebens nur noch Dinge zu tun, die ihr wirklich gefielen. Singen, schreiben, kochen. Hin und wieder eine Reise und vielleicht sogar Sex, wenn sie je wieder jemanden kennenlernte, mit dem sie gern schlafen wollte. Nie wieder Prüfungen und Fakultätssitzungen.
{34}Esther ließ sich in den pfirsichfarbenen Ohrensessel fallen und legte die Beine auf den dazugehörigen Hocker. Kristof‌fer setzte sich auf ein marokkanisches Sitzkissen. Epistéme und Dóxa krabbelten ihm sofort auf den Schoß und ließen sich streicheln.
»Was ist dort unten los? Wieso ist die Polizei hier?« Er fragte mit einer Unschuld, die es ihr schwermachte zu antworten. Seine weiche Stimme gehörte zu einem anderen Universum, nicht zu diesem mit seinen schrecklichen Nachrichten.
»Im ersten Stock wurde eine Tote gefunden.« Sie räusperte sich. »Ein junges Mädchen. Sie wissen noch nicht, wer es ist. Aber es klingt schlimm. Nach einem Verbrechen.« Ihre Stimme wurde rauh. »Und Gregers liegt mit einem Schlaganfall im Krankenhaus. Ich habe das Gefühl, als würde gerade die ganze Welt einstürzen.«
Kristof‌fer kraulte Dóxas weißes Bauchfell, ohne aufzublicken. Andere hätten erschrocken aufgeschrien, Fragen gestellt und dem Schock freien Lauf gelassen. Kristof‌fer nicht. »Was kann ich tun?«
Dankbarkeit durchströmte sie, alles wurde ein wenig leichter. Sie war nicht allein.
»Die Hunde müssen ausgeführt werden. Und würdest du uns etwas zu essen kaufen?«
»Okay. Ich gehe mit den Hunden Gassi und koche uns was zum Essen. Vielleicht ein bisschen Fisch. Ich schaue mal, was sie in der Frederiksborggade haben.« Esther hatte ihn in der Küche angelernt, und inzwischen war Kristof‌fer ein recht passabler Amateurkoch.
»Danke, du Lieber, nimm dir Geld aus dem {35}Portemonnaie im Flur. Du weißt ja, wo es liegt.« Esther lehnte den Kopf zurück und versuchte, ihren Körper mit ein paar Atemübungen zu entspannen. Eigentlich war es ja schon ziemlich seltsam, dass er überhaupt keine Fragen stellte. »Nun hör aber auf!«, flüsterte sie. »Du siehst Gespenster, alte Närrin.«
Kristof‌fer schaute vom Flur aus herein. »Hast du etwas gesagt?«
Sie hob den Kopf und sah sein blasses Gesicht unter dem grauen Stoff des Kapuzenpullovers.
»Tut mir wirklich leid. Ich hoffe nur, es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört«, sagte er mit seiner weichen Stimme. Dann schob er die Möpse behutsam mit den Schuhen in Richtung Wohnungstür und schloss auf. Esther hörte eine fremde Stimme.
»Äh, wohnt hier die Hauseigentümerin?«
Esther setzte sich auf und blickte in den Flur. Vor Kristof‌fer stand ein weißgekleideter Mann, die Möpse kläfften wie verrückt.
»Ja, das bin ich.«
Sie erhob sich mit Mühe aus dem tiefen Sessel und trat auf den Mann zu. Es war einer der Spurensicherer aus der Wohnung der Mädchen. Er hatte den Reißverschluss seines weißen Overalls aufgezogen, und ein roter Strich auf seiner Stirn verriet, dass er eben noch eine Haube getragen hatte.
»Ich soll Ihre Fingerabdrücke nehmen.«
»Ja, natürlich. Man hat mir gesagt, dass jemand kommen würde. Esther de Laurenti, guten Tag.«
Sie streckte die Hand aus. Der Mann stellte seinen Aktenkoffer auf den Boden und erwiderte freundlich ihren {36}Händedruck. Bei dem Gedanken, was sich in der ersten Etage ihres Hauses abspielte, zog sich Esther der Magen zusammen. »Wie geht das? Was brauchen Sie?«
»Einen Tisch und Ihre Hände, das ist alles. Es dauert nur einen Moment.«
Esther schob die Ärmel hoch und zeigte auf ihren Schreibtisch. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass Kristof‌fer noch immer an der Tür stand und ihnen mit seinen dunklen Augen zusah. Sie blieb stehen und warf ihm ein herzliches Lächeln zu. Offensichtlich war er ebenso erschüttert wie sie.
{37}Sie schwingt sich aufs Rad und fährt durch die Innenstadt. Es ist ein älteres Raleigh-Damenfahrrad, auf einer Polizeiauktion gekauf‌t – in Kopenhagen benutzen alle nur gebrauchte Räder. Sie fährt in den kleinen Gassen gegen die Einbahnstraße und genießt den Fahrtwind, der ihre Augen tränen und die Nase laufen lässt. Sie kauf‌t ein Croissant in ihrem kleinen Café, in dem immer superinteressante Typen mit Takeaway-Bechern in den Händen stehen. Der Barista ignoriert sie, obwohl er lediglich die Spülmaschine zu füllen hat. Verärgert beschließt sie zu gehen, bleibt aber trotzdem und wartet.
Da, wo sie herkommt, gibt es keine Cafés, abgesehen vom Imbiss beim Busbahnhof und den zwei Tischen in dem Möbelladen an der Hauptstraße. Mit Beklemmung erinnert sie sich an die endlosen Nachmittage und Abende ihrer Kindheit in Dunkelheit und Einsamkeit. An die schweren Holztüren, die immer geschlossen sein mussten, damit es nicht zog, und an die angestrengten Gespräche ihrer Eltern {38}beim abendlichen Brokkoligratin. Mutter war ständig krank, sie war noch so klein, als sie starb. Anfälligkeit war immer ein Teil ihres Zuhauses gewesen, ebenso präsent wie das große Ecksofa, in dem nie Gäste saßen. Anfälligkeit und Krankheit.
Später dann die kalten Sommerabende in dünner Jeansjacke und rastloses Pendeln zwischen Tankstelle und Fußballplatz. Als könnten die Schritte irgendwohin führen. Als könnte der polnische Wodka, den sie in die Cola-Dosen füllten und mit einem Strohhalm tranken, sie betrunken machen. Sie trieben sich in den Straßen herum, nicht nur sie, niemand wollte zu Hause bleiben. Sie hingen an der Haltestelle herum und sahen die Busse vorbeifahren. Das kleine Kaff war es nicht mal wert, im Eisenbahnnetz vorzukommen. Die Jugendlichen des Ortes waren gezwungen, ihre Sehnsüchte auf heruntergekommene Überlandbusse mit Zielort Holstebro zu konzentrieren.
Sie bekommt ihren Kaffee, macht die Papiertüte am Lenker fest und tritt wieder in die Pedale.

{39}3
Zurück im Büro setzten Jeppe und Anette sich an ihre Schreibtische, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Jeppe holte zwei Becher Kaffee aus der Teeküche, seinen mit Kaffeesahne, Anettes schwarz mit Zucker. Sie hatten den gleichen Dienstrang, aber wenn sie zusammenarbeiteten, holte immer er den Kaffee, und sie fuhr den Wagen. Das waren ungefähr die einzigen beiden Dinge, über die sie nie diskutierten – innerhalb ihrer turbulenten Partnerschaft eine wohltuende Konstante.
Das Kopenhagener Polizeihauptquartier war eigentlich ein imposantes Bauwerk, doch hatten die Modernisierungen der letzten Jahre diesen Eindruck zerstört. Dies galt indes nicht für die Abteilung Gewaltkriminalität, auch Mordkommission genannt, die mit ihren gewölbten Decken und dunkelroten Wänden die ursprüngliche düstere Anmutung beibehalten hatte. Hier war von den Innenarchitekten nur das Mobiliar ausgewechselt worden – an der Katakombenatmosphäre und den abblätternden Farben durf‌ten sie nicht rühren. Das Ergebnis war eine bizarre Kombination aus Versäumnis und Fortschritt.
»Ist die Identifikation abgeschlossen?«, begann Anette. Irritiert bemerkte Jeppe, wie gutgelaunt sie im Gegensatz zu ihm zu sein schien. Sie hatte frischen blauen Lidschatten {40}aufgelegt und sah aus wie jemand, der innerhalb der vergangenen vierundzwanzig Stunden Sex, eine gute Mahlzeit und acht Stunden ungestörten Schlaf gehabt hatte. Am liebsten wäre er um den Schreibtisch herumgegangen und hätte sie aus ihrem Stuhl gekippt.
Jeppe wusste, dass es eine rhetorische Frage war. Beide hatten sie das Gesicht der Leiche und vor allem die Tätowierungen – zwei Sterne und ein paar Wörter auf dem rechten Handgelenk sowie eine Feder auf dem Schulterblatt – mit den vielen Fotos verglichen, die sie auf dem Laptop gefunden hatten. Bei dem Opfer handelte es sich eindeutig um Julie Stender, eine von Esther de Laurentis jungen Mieterinnen. Allerdings wären sie vermutlich nicht so sicher gewesen, hätten sie die Leiche nur anhand des malträtierten Gesichts identifizieren müssen.
»Ja, sicher. Wer nimmt Kontakt zu Julie Stenders Familie auf?« Jeppe blätterte in seinem Notizbuch. »Die Eltern wohnen in einem kleinen Ort namens Sørvad, irgendwo in der Nähe von Herning. Schaust du mal nach?«
Anette tippte etwas in ihren Computer ein und rief dann die Polizei von Mittel- und Westjütland an, um die Maschinerie in Gang zu setzen. Derweil schlug Jeppe eine neue Seite in seinem Notizbuch auf und legte eine To-do-Liste an. Als junger Mann hatte er alles Mögliche in seine Notizbücher geschrieben, Ideen, Gedanken, Pläne für die Zukunft, sogar ein Reisetagebuch hatte er darin geführt. Jetzt hielt er sich an die Arbeit.
MÄNNLICHE BEKANNTSCHAFTEN, schrieb er in sorgfältigen Versalien.
MUSTER DER MESSERVERLETZUNGEN?
{41}CAROLINE, ergänzte er mit einem Ausrufezeichen.
MORDWAFFE (NYBOE/CLAUSEN)
JULIES COMPUTER UND TELEFON, fuhr er fort und fügte noch
HAUSBEWOHNER hinzu.
Er hörte, dass Anette eine Anordnung in den Hörer bellte.
»Stender, sag ich doch! S-T-E-N-D-E-R, begreifen Sie endlich! Christian und Ulla Stender. Sie wohnen in Sørvad. Auf einem Hof auf dem Land. Waldweg. Nur unterrichten, nicht vernehmen, verstehen Sie. Wir kommen selbst. Rufen Sie bitte zurück, wenn Sie dort gewesen sind.«
Den Abschiedsgruß ließ sie weg und legte auf.
»Das kannst du von der Liste streichen, Jeppesen!«, meinte sie zufrieden und stand auf, wobei sie die Hose hochzog. »Wollen wir mit dem Brief‌ing beginnen? Wir haben ziemlich viel Arbeit zu verteilen.«
Sie marschierte davon, ohne eine Antwort abzuwarten. Jeppesen! Er hasste es, wenn sie ihn so nannte. Er blieb noch einen Augenblick sitzen, um seine Liste noch einmal durchzugehen.
Der Gedanke an die nächsten Tage beunruhigte ihn. Sobald die Sache publik würde, würde der Fall zum Selbstläufer. Er sah die Titelseiten bereits vor sich. »Junges Mädchen misshandelt, ermordet und verstümmelt. Täter auf freiem Fuß.«
Er musste mit der Polizeikommissarin sprechen, damit die Verstümmelungen der Leiche so lange wie möglich unveröffentlicht blieben und keine Panik aufkam. Sämtliche Details, die auf einen Wahnsinnigen als Täter hinwiesen, {42}mussten bis auf weiteres intern bleiben. Wie viel Zeit hatten sie? Einen Tag, höchstens zwei, aber das war besser als nichts.
In der Kantine, wo das Brief‌ing stattfand, war es ungewöhnlich still, als Jeppe eintrat. Normalerweise hallte der Raum von Geschichten und lautem Gelächter wider, Witze über abgesägte Köpfe, mit denen man Fußball spielte, waren hier an der Tagesordnung. Aber wirklich ernste Fälle dämpf‌ten immer die Stimmung. So zum Beispiel alles, was mit Kindern zu tun hatte. Oder Fälle, bei denen ein überführter Täter mangels Beweisen oder wegen Formfehlern auf freien Fuß gesetzt werden musste. Und Fälle wie dieser – für den alle Kräf‌te mobilisiert und Freizeit gestrichen wurden.
Einer der Polizeiassistenten knackte mit den Fingern. Jeppe versuchte, das Geräusch zu ignorieren, es irritierte ihn trotzdem. Normalerweise verstümmeln Gewaltverbrecher und Mörder ihre Opfer nicht bei lebendigem Leib. Es war zu früh, um zu spekulieren, ob es sich um einen sadistischen Exliebhaber oder etwas noch Schlimmeres handelte. Abgesehen von dem Fingerknacken war es still im Raum. Jeppe schaute seine Kollegen an, atmete tief durch und setzte dann zu seiner Rede an, in der er ihnen genau schilderte, was sie bisher wussten.
*
»Soll ich für Sie drücken? In welche Etage müssen Sie denn?«, fragte die kahle Frau mit dem Tropfstativ und hielt ihre Hand vor die vielen Knöpfe des Fahrstuhls. Esther nickte.
{43}»Vierzehnte, vielen Dank.«
Die Tür schloss sich, und beide verstummten. Esther hätte sich gern unterhalten – übers Wetter, über alles Mögliche –, aber sie wusste ja nicht, wann die Frau das letzte Mal das Krankenhaus hatte verlassen können, also hielt sie den Mund. Die Frau stieg im zweiten Stock aus, schob ihr Gestell geschickt aus dem Fahrstuhl und grüßte sie mit einem – wie ihr schien – wehmütigen Lächeln. Als die Tür wieder zu war, spuckte Esther diskret auf ihre Fingerspitzen und versuchte, den letzten Rest Stempelfarbe an einem zusammengeknüllten Papiertaschentuch abzuwischen.
Der Beamte, der wegen ihrer Fingerabdrücke gekommen war, hatte ihr erzählt, dass Dänemark das einzige Land der Welt war, in dem noch Stempelfarbe benutzt wurde. Einhundert Millionen Kronen würde es kosten, ein modernes Scanner-System einzuführen, wie es der Rest der Welt längst nutzte. Sogar Zentralafrika sei Dänemark in diesem Punkt voraus, hatte er erklärt, während er ihre Finger in das Stempelkissen und den Zehnfingerbogen drückte. Merkwürdiger Typ. Direkt danach hatte sie sich die Finger mit der Nagelbürste geschrubbt, doch die Farbe war hartnäckig.
Die kardiologische Intensivstation des Rigshospitals sah nicht aus wie ein Ort, an dem man sich gern aufhielt. Irgendjemand hatte versucht, das allgegenwärtige Leiden mit Bildern und Plakaten in den fröhlichsten Farben zu übertünchen. Neben dem Fahrstuhl hing das Konzertprogramm eines Amateursängers, das acht Stücke aus dem populären Volkshochschulgesangbuch zu Klavierbegleitung ankündigte. Wie deprimierend. Bekommen Patienten etwa bessere Laune durch mitfühlende Unterhaltung, die kein gesunder {44}Mensch länger als fünf Minuten erträgt?, fragte sich Esther, als sie den Schalter der Glastür zum Abschnitt 3-14-2 drückte.
Gregers Hermansen lag allein in einem Zweibettzimmer, das Gesicht einem Fenster mit Blick über Kopenhagen zugewandt; es sah aus, als versuchte er sich mit dem Blick von hier wegzubeamen. Esther klopf‌te vorsichtig an die offene Tür. Ohne sich umzudrehen, begann Gregers zu weinen. Wie ein Kind, das sich die Tränen so lange verbeißt, bis die Mutter kommt, um ihm aufs Knie zu pusten. Esther blieb an der Tür stehen und überlegte einen Augenblick, ob sie sich fortstehlen konnte, bevor er sich umdrehte. Doch schließlich besann sie sich.
»Hey, Gregers, ich bin’s.« Sie ging auf das Krankenhausbett zu.
Gregers ließ seinen Tränen jetzt freien Lauf, er schluchzte hemmungslos und geräuschvoll. Sie nahm seine Hand und blieb lange schweigend neben ihm stehen.
Alter Freund, du armer Kerl, dass du aber auch so etwas erleben musst, dachte sie und wurde von Mitleid überwältigt. Seit über zwanzig Jahren kannte sie ihn nun schon, und doch wusste sie nicht wirklich, wer er war. Obwohl sie eine Ewigkeit unter einem Dach gelebt hatten, waren sie nie Freunde geworden. Das tat ihr jetzt leid.
Eine Krankenschwester kam herein und schraubte an dem Tropf, der über dem Bett hing.
»Er weint viel. Aber es ist ganz normal, dass ein Herzanfall heftige emotionale Reaktionen auslöst. Der Schock hat ihn ziemlich mitgenommen. Das ist bei älteren Patienten oft der Fall. Es ist sozusagen der letzte Hilferuf, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
{45}Als würde er nicht dort liegen und alles mitbekommen! Esther nickte verlegen und drückte Gregers’ Hand.
»Wissen Sie, ob er tatsächlich eine Leiche gefunden hat? Das habe ich in der Cafeteria gehört.«
Esther befand, dass es unter ihrer und Gregers’ Würde war, die Frage zu beantworten.
»Er hat Morphium bekommen, Sie werden sehen, dass er ein wenig benommen ist. Aber sein Zustand ist vollkommen stabil. Sie können gern eine Weile bleiben und sich mit ihm unterhalten, das wäre gut für ihn. Nicht wahr, Gregers?«
Die Krankenschwester tätschelte seine Hand und verließ das Zimmer, ohne eine Antwort abzuwarten. Esther zog einen Stuhl ans Bett, knöpf‌te die Jacke auf und griff wieder nach Gregers’ Hand. Sie wollte etwas Tröstendes sagen, aber es klang alles irgendwie verkehrt, also saß sie stattdessen nur da und hörte seinem Weinen zu; sie fühlte sich inkompetent und unwohl. Sie brauchte Urlaub, sie brauchte ein Glas Rotwein. Und Ruhe im Kopf. Um die tausend Gedanken zu verarbeiten, die ineinander übergingen und alle im Leeren endeten. Um sich an die Zeit zu erinnern, als sie selbst in einem Krankenhausbett lag und weinte. Es war unendlich lange her. Damals war niemand da gewesen, der ihr die Hand gehalten hätte.
Sie bemerkte, dass sie die knochige Hand zu fest drückte, lockerte ihren Griff und tätschelte sie linkisch. Das Weinen ließ allmählich nach.
»Ähm …« Die Stimme war brüchig, eingerostet wie die eines Eremiten. Esther beugte sich vor und spitzte die Ohren.
»Ähm. Ist. Sie?« Er war so heiser, dass sie seine Frage {46}nicht verstand. Gregers räusperte sich irritiert und zeigte auf eine Plastikkanne mit rotem Saft. Sie schenkte ein Glas ein und ließ ihn trinken, füllte es erneut und wartete, bis er so weit war.
»Ich bin über einen … Körper gestolpert. Da war Blut an den Wänden. Die Polizei wollte mir nichts erzählen. Die haben mich nur immer wieder dasselbe gefragt.« Erneut kamen ihm die Tränen. Er sah so hinfällig aus, so gebrechlich, und mit einem Mal ging ihr durch den Kopf, dass sie ihn als Alten betrachtete – ganz im Gegensatz zu sich selbst.
»Ich weiß nicht, wer es ist, Gregers. Die Polizei wollte noch nichts sagen.«
»War sie tot? Als ich … sie fand. War sie da tot?«
Natürlich. Davor hatte er Angst. Dass er sie hätte retten können. Hatte denn die Polizei überhaupt nicht mit ihm gesprochen? Oder ihn vernommen?
»Als du gekommen bist, Gregers, war sie schon lange tot. Du hättest nichts tun können, verstehst du?« Sie wusste nicht, wann das Mädchen gestorben war, sie kannte die näheren Einzelheiten nicht, aber sie sah keinen Grund, ihn nicht mit allen Mitteln zu beruhigen.
Nun, da sie sich auf Gregers konzentrierte und nicht auf sich selbst, spürte sie mit einem Mal, dass der Kater vom gestrigen Abend und die hämmernden Kopfschmerzen verflogen waren und sie stattdessen das schiere Entsetzen packte. Ihr Hals schnürte sich zusammen. Konnte so etwas tatsächlich passieren? In ihrem Haus, in ihrem Leben?
»Warum?« Er sah sie flehend an und wusste nicht, dass seine Gedanken ein Echo ihrer eigenen waren. Esther ging etwas durch den Kopf, und einen kurzen Moment lang hatte {47}sie ein schlechtes Gewissen, aber sie verdrängte es gleich wieder. Es handelte sich doch um einen Zufall. Um einen kranken, verrückten Zufall.
*
In der Cafeteria war das Rascheln von Papieren und das Klackern von Tastaturen zu hören. Bevor Jeppe die Besprechung offiziell beendete, blickte er auf sein von der Polizeikommissarin zusammengestelltes Team. Polizeiassistent Torben Falck war ein erfahrener und tüchtiger Polizist, Polizeiassistentin Sara Saidani ein regelrechter Glücksfall, und Anette wurde man ohnehin nicht so leicht los. Der Einzige, mit dem er Probleme hatte, war Polizeiassistent Thomas Larsen. Er war erst seit einem halben Jahr als Polizeiassistent im Präsidium, schien aber die Karriereleiter blitzschnell hinaufzusteigen. Jeppe hatte versucht, ihm den Spitznamen Karamellbonbon anzuhängen, aber seine sonst so gern frotzelnden Kollegen waren nicht darauf angesprungen. Und Karamell schien leider auch der Lieblingsgeschmack der Polizeikommissarin zu sein.
»Also gut, von heute an treffen wir uns täglich direkt nach den Wachwechseln um acht und um sechzehn Uhr hier in der Kantine, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen. Zusätzlich natürlich nach Bedarf. Sämtliche Unterlagen und Fotos werden im Büro von Anette und mir gesammelt, eine der Sekretärinnen wird ein Whiteboard für uns vorbereiten. Per Video-Brief‌ing bitten wir um fünfzehn Uhr um Unterstützung durch die übrigen Reviere für die Haus- und Straßenvernehmungen in der Klosterstræde am {48}späten Nachmittag und Abend, so dass wir Zeugenaussagen bekommen, solange die Erinnerungen noch frisch sind.
Falck, du fährst noch einmal ins Krankenhaus und sprichst mit Gregers Hermansen, wenn er dazu in der Lage ist. Und hinterher mit den Inhabern der Cafébar in der Klosterstræde 12, das sind zwei junge Burschen, die Sekretärin hat ihre Namen. Sie haben Gregers Hermansen und Julie Stenders Leiche heute Morgen gefunden und befinden sich ebenfalls im Rigshospital. Sie stehen wegen eines eventuellen Schocks unter Beobachtung, aber soweit ich gehört habe, geht es ihnen ausgezeichnet.«
Polizeiassistent Falck salutierte nach Pfadfinderart mit zwei Fingern an einem imaginären Mützenschirm.
»Larsen fängt damit an, Julie Stenders familiären Hintergrund zu durchleuchten. Freunde, Kollegen, eventuelle Liebhaber, alte Klassenkameraden. Saidani befasst sich wie immer mit Facebook und allem, was mit Computern, Telefonen und den sozialen Medien zu tun hat.«
Sara Saidani sah von ihrem Notebook auf und nickte kurz, ihre dunklen Locken wippten. Larsen sah Jeppe nur mit verschränkten Armen an.
»Anette und ich nehmen Kontakt zu den Eltern auf und besuchen noch einmal Esther de Laurenti. Die Obduktion findet morgen früh statt, das übernehmen wir auch. Beamte in Kopenhagen und Südschweden suchen intensiv nach Caroline Boutrup und ihrer Freundin.« Jeppe schaute auf seine Notizen. »Jemand muss die Überwachungskameras in der Innenstadt überprüfen. Vor den Banken, den 7-Eleven-Kiosken, den Matas-Drogeriemärkten und so weiter. Wer übernimmt das?«
{49}Falck zeigte noch einmal den Pfadfindergruß. Jeppe rutschte auf dem Stuhl nach vorn, um die Lendenwirbel zu entlasten. Dabei sah er, wie Anette ihm mit dem Telefon am Ohr ein Zeichen gab und kurz darauf das Gespräch beendete.
»Das war Mittel- und Westjütland. Sie waren in Sørvad, aber die Familie war nicht zu Hause. Und jetzt rate mal, was die Nachbarn gesagt haben, wohin die Stenders gefahren sind.«
Woher sollte er das wissen?
»Nach Kopenhagen! Die sind hier in der Stadt! Sie wohnen im Hotel Phønix. Ich überprüfe gleich, ob sie auf ihrem Zimmer sind. Ansonsten habe ich die Handynummer des Vaters.« Sie zog sich beim Sprechen die Jacke an und war bereits auf dem Weg zur Treppe, bevor Jeppe sich überhaupt erhoben hatte.
*
Der träge Vormittagsverkehr auf der Bredgade rauschte im Nieselregen vorbei, als Jeppe und Anette vor dem Hotel parkten. Eine Gruppe japanischer Touristen hatte sich mit Regenschirmen, Regenponchos und – zumindest die Frauen – bizarren weißen Stoffhandschuhen bewaffnet, die Jeppe an seine munteren Electric-Boogie-Tage in den achtziger Jahren erinnerten. Allerdings waren die Japaner wohl kaum auf dem Weg in die Disko.
Das Foyer des Hotels glich mit den Diamanttropfen der Kronleuchter und den schweren Brokatgardinen dem Inneren eines Baisers. Anette würdigte den Springbrunnen, {50}der mitten auf dem weißen Marmorfußboden stand, keines Blickes. Hinter der Rezeption stand ein junger Mann mit einer Polyesterfliege. Das Telefon klingelte ausdauernd, und der Jüngling schien unsicher, wem er Vorrang geben musste. Jeppe beugte sich ein wenig über den Tresen und sprach gedämpft, um unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden.
»Polizei. Wir haben vorhin angerufen. Wir wollen mit Christian Stender sprechen. Wie ist seine Zimmernummer?«
»Einen Moment, bitte, ich bin gleich für Sie da.« Der Rezeptionist griff nach dem Hörer.
»Wir sind von der Polizei, habe ich gesagt. Also hören Sie mir zu.«
Der Rezeptionist bedeutete ihm mit der Hand zu warten. »Augenblick, mein Herr, ich bin sofort bei Ihnen.« Er wandte den Blick ab und griff zum Hörer. Mit routinierter Überheblichkeit begann er, seine einstudierte englische Begrüßungsformel aufzusagen. Doch Jeppe packte ihn unversehens am Arm und drückte fest zu.
Der Rezeptionist blickte erschrocken auf.
»Ich sagte: sofort! Wie heißen Sie, Sie Trottel? Zeigen Sie mal Ihr Namensschild. Nikolaj?« Er schaute zu Anette, die ihn überrascht ansah. Und sich räusperte.
Der junge Mann hinter dem Tresen verhaspelte sich fast vor Schreck. »Zimmer 202. Im zweiten Stock. Der Fahrstuhl ist gleich um die Ecke.«
»Danke, Nikolaj. Und einen schönen Tag noch.«
Auf dem Weg zum Fahrstuhl sah Anette ihren Kollegen fassungslos an.
 
{51}Sie fuhren hoch und klopf‌ten an die Tür von Zimmer 202. Auf Anettes Veranlassung hatte das Hotel Herrn und Frau Stender ohne weitere Erklärung gebeten, auf ihrem Zimmer zu bleiben. Eine kleine, elegante Frau mit grauer Kurzhaarfrisur öffnete. Mit ernstem Gesichtsausdruck und einer Kummerfalte, die über ihrer Perlmuttbrille aussah wie ein Kastenzeichen, begrüßte sie sie und zog sich ein paar Schritte zurück, so dass Anette und Jeppe das stickige Hotelzimmer betreten konnten.
Christian Stender saß in einem gepolsterten Plüschsessel, den Kopf in die Hände gestützt. Die obersten Knöpfe seines Hemds standen offen, so dass seine graumelierte Brustbehaarung und ein ansehnlicher Bauchansatz zu erkennen waren. Ein Paar bequeme Schuhe, die durchaus mal wieder hätten geputzt werden können, stand neben dem Sessel und zeugte von einem Besitzer, der Komfort mehr schätzte als Stil. Er hob den Kopf und blickte kurz auf seine Gäste, bevor er wieder in sich zusammensank. Auf dem Gesicht standen Schweißperlen, die Augen waren klein und rotgerändert.
»Christian ist prompt zusammengebrochen, als der Rezeptionist uns mitgeteilt hat, dass die Polizei mit uns reden will. Er ist überzeugt, dass Julie, seiner ältesten Tochter, etwas zugestoßen ist. Meiner … äh, Stief‌tochter. Sie geht nicht ans Telefon. Ich habe versucht, ihn zu beruhigen, aber er hört nicht auf mich. Es geht um den Einbruch, nicht wahr? Es geht doch um den Einbruch in die Firma?«
»Leider sind wir nicht hier, um über einen Einbruch zu sprechen, Frau Stender. Es tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten. Und dabei geht es tatsächlich um Julie.«
{52}Christian Stender schaute von seinem Sessel auf, die Augen so glasig wie die eines Heroinabhängigen. Alles an ihm verharrte im Pausenmodus, reglos abwartend. Jeppe versuchte, den Gesichtsausdruck auf verborgene Hinweise zu lesen, aber er fand nur diese Angst, die Eltern heimsucht, wenn sich ihre schlimmsten Befürchtungen zu bewahrheiten scheinen.
»Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen –« Jeppe kam nicht weiter, da Christian Stender brüllte wie ein Geistesgestörter, den man in eine Ecke gedrängt hatte. Während er schrie, rutschte er vornübergebeugt aus dem Plüschsessel und endete halb auf den Knien in der grotesken Position eines Bittstellers. Sein Gesicht war verzerrt, das Haar lag wie eine fettige Schicht dünner Schnüre über der blanken Glatze. Er glich einem Amateur-Opernsänger bei der Auf‌führung seiner großen Wahnsinnsszene.
Jeppe registrierte das alles und stellte gleichzeitig fest, dass sein eigener Observationsmechanismus zu einhundert Prozent nüchtern blieb. Keinerlei Ausschlag auf dem Empathiebarometer. Was zum Teufel war mit ihm nicht in Ordnung?
»Wir haben die Leiche einer jungen Frau in der Wohnung von Julie und Caroline gefunden«, schob er zwischen die Ausbrüche des Vaters ein. »Und ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es sich dabei um Julie handelt. Wir müssen noch … einige Untersuchungen vornehmen, bevor die Identifikation offiziell ist, aber wir haben keinen Zweifel.«
Die Obduktion und die zahnärztliche Untersuchung wollte er lieber nicht erwähnen.
»Es tut mir sehr leid.« Jeppe hielt inne.
{53}Christian Stender war auf dem Fußboden zu einem schluchzenden Haufen zusammengebrochen. Seine Frau stand hinter dem Stuhl, starrte ihn an und zupf‌te am Polster.
»Würden Sie uns einen Moment allein lassen?« Ulla Stender sprach leise, aber mit einer unerwarteten Autorität. »Ich bin mir bewusst, dass wir Sie aufs Revier oder so etwas begleiten müssen, aber wären Sie so freundlich, uns einen Augenblick Zeit zu geben, um uns zu sammeln? Allein?«
Jeppe erhob sich und suchte Anettes Blick. Sie verständigten sich wortlos darauf, der Frau diesen Gefallen zu tun, nur froh, das stickige Zimmer und die heftigen Gefühle darin verlassen zu können.
»Wir warten in der Lobby. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«
Mehr sagte er nicht. Schloss nur die Tür. Das Letzte, was er sah, bevor die Tür zuging, war die schmächtige Frau, die mit ausgestreckten Armen auf ihren Mann zuging.
{54}Ihr Vater ruft einmal pro Woche an, um sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung ist und sie genügend Geld hat. Manchmal geht sie ans Telefon. Er versteht nicht, warum sie nach Kopenhagen ziehen musste, um zu studieren, und vor allem, warum sie nichts Ordentliches studiert. Dänisch kann sie doch schon. Und Aarhus ist doch auch eine große Stadt. Er klingt alt am Telefon.
Sie hat lange gebraucht, um sich in der Stadt auszukennen. Inzwischen weiß sie, wie sie mit dem Rad von der Bibliothek über die Store Kannikestræde zur Universität kommt, sie kennt die beste Ecke des Königlichen Gartens, wenn die Sonne scheint, und den Weg über die Langebro mit ihrem dichten Verkehr und dem gefährlich schmalen Radweg.
Das Leben, nach dem sie sich so gesehnt hat, findet nun überall um sie herum statt. Trotzdem sehnt sie sich mehr denn je danach.
Damals, als sie klein war, waren es immer die aus der fünf‌ten Klasse, die beim LuciaFest auf den Umzug mitgehen durf‌ten. Sie {55}stand mit einer Mandarine in der Hand am Straßenrand und sah zu, wie die älteren Kinder mit Kerzen und Engelsgewändern an ihr vorbeizogen, und freute sich darauf, irgendwann selbst zu den Großen zu gehören. Doch als sie in die Fünf‌te kam, erhielt die Schule einen neuen Rektor. Von nun an sollten die Viertklässler am Lucia-Umzug teilnehmen. Jetzt war sie plötzlich zu groß. Immer kam sie zu früh oder zu spät, nie war sie zur rechten Zeit am richtigen Ort.
Irgendwann wird jedoch die Zeit kommen, wo sie endlich mittendrin sein wird, nicht mehr außen vor. Irgendwann muss es doch so weit sein.

{56}4
Vernehmungsraum 6 war weiß Gott keine Juniorsuite, aber im Moment erschien die nüchterne Einrichtung Jeppe weitaus komfortabler als das in jeder Hinsicht düstere Zimmer im Hotel Phønix, das sie gerade verlassen hatten. Christian Stender hatte sich einigermaßen beruhigt und hielt die Hand seiner Frau, er schaukelte mechanisch auf dem Stuhl hin und her und führte leise Selbstgespräche. Jeppe fand es seltsam, dass ihm der Mann nicht wirklich leidtat. Normalerweise musste er seine Empathie regelrecht unterdrücken, wenn er Angehörigen von Mordopfern gegenübersaß, schließlich sollte sein Einfühlungsvermögen nicht seiner Professionalität im Wege stehen. Aber bei Christian Stender empfand er nichts.
Anette brachte zwei Plastikbecher mit süßem Tee. Jeppe räusperte sich vorsichtig, zum Zeichen, dass sie jetzt anfingen.
»Ich verstehe, dass es ein Schock für Sie ist. Leider sind wir gezwungen, Sie über einige Dinge zu informieren und Ihnen ein paar Fragen zu stellen, obwohl es schwer für Sie ist.« Jeppe blickte zu Ulla Stender, die ein paarmal blinzelte.
»Wir sind uns bei der Identifikation hundertprozentig sicher, daher müssen Sie die … Leiche nicht persönlich identifizieren. Natürlich dürfen Sie sie ein letztes Mal sehen. Ich {57}würde Ihnen aber unbedingt davon abraten. Sie sieht nicht so aus, wie Sie Julie in Erinnerung haben.«
Ulla Stenders Gesicht verzog sich schmerzlich, aber sie nickte.
»Und dann muss ich Sie fragen, wie Sie zu einer Obduktion stehen. Gibt es irgendwelche Einwände?«
Ulla warf ihrem Mann einen Blick zu und schüttelte den Kopf. Die Frage war ohnehin eine Formalität – die Leiche würde obduziert werden, auch wenn sie es abgelehnt hätten.
»Danke. Außerdem müssen wir Sie fragen, ob Sie wissen, wo Caroline Boutrup sich aufhält. Es ist dringend, wie Sie sich sicher denken können«, fuhr Jeppe fort.
Der trauernde Vater hatte die Augen geschlossen und setzte seinen inneren Dialog mit den höheren Mächten fort, seine Frau antwortete.
»Julie erzählt nie etwas, aber ich weiß von Carolines Eltern, dass sie diese Woche mit einer Freundin eine Kanutour unternehmen wollte. Irgendwo in Schweden.«
Jeppe schob ihr einen Block zu. »Bitte schreiben Sie mir den Namen der Eltern auf. Und auch die Namen von Freunden, Studienkameraden und anderen Leuten, die Julie hier in Kopenhagen und zu Hause in Sørvad kannte. Es könnte sein, dass wir mit all ihren Bekannten reden müssen.«
Ulla Stender überlegte und notierte dann ein paar Namen.
»Wir müssen Sie auch bitten, uns mitzuteilen, wo Sie gestern Abend und in der Nacht auf heute gewesen sind. Das ist reine Routine, diese Fragen stellen wir allen, die etwas mit dem Fall zu tun haben.«
»In der Nacht auf heute?« Ulla Stender schaute kurz von {58}dem Block auf und schrieb dann weiter, während sie antwortete. »Da haben wir im Hotel geschlafen. Wir sind am Dienstag angekommen – war das wirklich gestern? – und haben Julie am Nachmittag in einem Café am Kongens Nytorv getroffen. Christian hatte für heute und morgen ein paar wichtige Treffen mit Galeristen vereinbart, aber die haben wir jetzt natürlich abgesagt.«
»Sie waren also nicht noch einmal draußen, um etwas zu trinken oder so?«
»Nein, nein, wir mussten heute früh aufstehen, daher haben wir lediglich einen Spaziergang am Nyhavn gemacht, sind dann zurück ins Hotel gegangen und haben auf dem Zimmer etwas gegessen. Ich glaube, wir sind bereits um zehn ins Bett gegangen.«
»Welchen Eindruck machte Julie auf Sie, als Sie sich trafen?«
»Eigentlich war sie wie immer. Glücklich und zufrieden. Erzählte von dem Studium, das sie beginnen wollte. Nur fummelte sie in der Stunde, die wir zusammen waren, ständig an diesem furchtbaren Telefon herum, aber so ist das ja heutzutage.«
»Wir wissen, dass es schwer ist, jetzt darüber zu reden, aber wir müssen so viel wie möglich über Julie wissen. Können Sie uns ein bisschen von ihr erzählen?«, bat Jeppe. »Wie war sie? Was tat sie gern? Etwas in der Art.«
Ulla Stender warf ihrem Mann einen unsicheren Blick zu, der noch immer mit geschlossenen Augen dasaß.
»Nun ja, Julie ist ein nettes, fröhliches Mädchen«, begann sie vorsichtig. »Also vollkommen normal, wissen Sie, nett … jung halt. Sie schrieb sehr viel und spielte gern Theater.« Die {59}Stiefmutter suchte nach Worten, wusste aber nicht recht, was sie noch sagen sollte.
»Können Sie sich jemanden vorstellen, der ihr etwas Böses wollte?«
Ulla Stender schüttelte entrüstet den Kopf.
»Oder jemand, der Ihnen schaden will? Der Sie durch Julie treffen wollte?«
Wieder schüttelte sie den Kopf. »Bestimmt nicht! Natürlich hatte Christian Auseinandersetzungen mit Partnern und Kunden, ja bisweilen auch mit Angestellten, aber nie ist irgendetwas vorgefallen, das man nicht mit einem offenen Gespräch oder bei einer Partie Golf hätte regeln können. Es kommt doch niemand auf die Idee, sich wegen so etwas an Julie zu rächen? Das wäre doch Wahnsinn!«
Jeppe blickte auf den Tisch und gab ihr Zeit, sich die Nase zu putzen. Anette lehnte an der Wand und unterbrach das Schweigen.
»Wie lange haben Sie Julie eigentlich gekannt? Und wann haben Sie geheiratet?«
Jeppe war genervt. Konnte sie nicht einfach mal die Klappe halten?
»Im März 2004. Julie hat ein Lied für uns geschrieben, nach einer Melodie der Olsen Brothers. Sie war damals erst neun Jahre alt! Alle waren enorm beeindruckt.«
Christian Stender stieß einen Pfif‌f aus und legte die Hände auf die Ohren. Seine Frau fuhr unsicher fort.
»Julie war ein Jahr alt, als ich als Sekretärin bei der Firma eingestellt wurde, die Familie kannte ich allerdings schon immer. Als Frau Stender, also Julies Mutter, dann … nun ja, von uns ging, ja, sie hatte Krebs, kamen wir uns {60}sozusagen … näher. Und ja, dann heirateten Christian und ich, und ich … Ich hoffe doch, dass Julie heute in mir eine Mutter sieht. Oder in mir sah …« Auf Ulla Stenders Oberlippe hatten sich Schweißtropfen gebildet, sie fingerte an den Anhängern ihrer Glaube-Liebe-Hoffnung-Halskette.
»Wann starb Julies Mutter?« Anette hatte nicht vor, Ulla Stender so einfach davonkommen zu lassen.
»Irene starb 2003, sie war aber sehr lange krank gewesen. Christian hat sich mit den Krankenhausbesuchen regelrecht aufgerieben. Es war eine fürchterliche Zeit.«
Nicht zuletzt für Irene, ging Jeppe durch den Kopf. Ulla Stender war es offensichtlich gewohnt, ihre Ehe in Schutz zu nehmen. Vermutlich hatte es in dem kleinen Sørvad einiges Gerede gegeben, als Herr Stender fünf Minuten nach der Beerdigung seiner Frau die Sekretärin heiratete. Auf Ulla Stenders Seidenbluse mit Paisleymuster zeichneten sich Schweißflecken ab, ihr Blick flackerte. Jeppe beschloss, das Thema zu wechseln, und warf Anette einen warnenden Blick zu.
»Wie lange wohnte Julie schon in Kopenhagen?«
»Erst seit einem halben Jahr. Sie zog im März hierher, um die Wohnung einzurichten und einen Studentenjob zu finden, bevor sie mit dem Studium begann. Nach dem Gymnasium hat sie ein bisschen herumgebummelt, eine Weile in einem Café gearbeitet, Verwandte in den USA besucht, solche Dinge …«
»Wurde sie … vergewaltigt?« Die Stimme des Vaters klang wie ein Reibeisen. Ulla Stender sah ihn schockiert an.
Jeppe beruhigte die beiden erst mal. »Es gibt keine {61}unmittelbaren Anzeichen für einen sexuellen Übergriff.« Doch dann fügte er hinzu: »Aber der Täter hat ein Messer benutzt.«
Der Vater stöhnte auf und fiel wieder in sich zusammen.
»Und er hat es womöglich eingesetzt …« Jeppe spürte Anettes Blick, ignorierte ihn aber.
»Der Täter hat sie mit einem Messer verletzt, bevor … Wir wissen noch nicht, warum oder wie genau, aber ein Teil der Gewalttat fand statt, bevor der Tod eintrat. Es tut mir sehr leid, Ihnen das mitteilen zu müssen. Wenn Sie irgendeine Ahnung haben, was das bedeuten könnte, ist es wichtig, dass Sie es uns sagen.«
Ulla Stender verbarg ihr Gesicht in den Händen und schüttelte schockiert den Kopf.
»Im Rigshospital gibt es eine Notaufnahme, die akute Krisenhilfe anbietet, wenn Sie … Ich habe die Telefonnummer hier.«
Christian Stender hob den Kopf und riss die Augen auf. Sein Gesicht hatte die gleiche Farbe wie die Wand hinter ihm. Dann erbrach er sich.
 
Sie mussten die Vernehmung abbrechen. Christian Stender hatte sich auf eine Bank im Korridor gelegt, vor sich einen Eimer, doch als er nach zweimaligem Erbrechen das Bewusstsein verlor, hatten sie ihn auf dem Fußboden in die stabile Seitenlage gebracht und einen Krankenwagen gerufen. Seine Frau atmete in kurzen, raschen Stößen, als wäre sie eine steile Treppe hinaufgelaufen. Jeppe konnte ihr gerade noch mitteilen, dass sie morgen noch einmal mit ihnen sprechen müssten, als sie der Trage mit dem {62}bewusstlosen Körper ihres Mannes folgte und die Türen des Krankenwagens zufielen.
»Was zum Teufel ist los mit dir?«, wollte Anette wissen, als der Krankenwagen losfuhr.
»Was meinst du?«
»Warum erzählst du den armen Leuten, dass der Täter ihre Tochter mit dem Messer verstümmelt hat? Das ist doch völlig überflüssig. Und es sieht dir auch gar nicht ähnlich, so gefühllos zu sein.«
»Wir müssen herausfinden, ob es etwas Bestimmtes zu bedeuten hat.«
»Ja, aber nicht jetzt sofort, verdammt. Gib ihnen ein wenig Zeit. Sie müssen doch erst einmal begreifen, dass ihre Tochter tot ist.«
Jeppe blieb stumm und kickte einen Stein aus dem Weg.
»Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder. Der Rezeptionist im Hotel hat sich fast in die Hose gemacht. Das war überhaupt nicht nötig.«
»Was willst du mir eigentlich sagen?«
»Dass du dich beruhigen sollst! Du drehst doch sonst nicht so leicht durch! Ach, vergiss es!«
Anette drehte sich um und ging zurück ins Präsidium. Jeppe blieb noch einen Augenblick stehen und sah dem Krankenwagen nach, bevor er ihr folgte.
*
Die Hunde sprangen Esther de Laurenti um die Füße, während sie die Schuhe abstreif‌te und in die Küche ging, wo Kristof‌fer Gemüse an der Spüle putzte. Sie brauchte jetzt {63}ein Glas Shiraz aus der Flasche statt des gewohnten Rotweins aus dem Karton. Sie stand am Küchentisch, hatte ihre Jacke noch nicht ausgezogen, trank einen großen Schluck, schloss die Augen und spürte, wie dieses wohlige Gefühl sich in ihrem Körper ausbreitete. Kristof‌fer begrüßte sie mit einem Nicken, erkundigte sich aber nicht nach dem Krankenhausbesuch. Er kannte sie. Sie musste erst einmal ankommen.
Sie ließ sich im Wohnzimmer aufs Sofa fallen. Sofort sprangen ihr die Hunde auf den Schoß, leckten ihr übers Gesicht und hinterließen ihre Haare auf der Cashmere-Jacke. Nicht so schlimm, sie konnte abgebürstet werden, in diesem Moment brauchte sie die Zutraulichkeit der Tiere. Die Wohnung duftete nach frischgebackenem Brot, wahrscheinlich hatte Kristof‌fer es mit frischen Kräutern im Topf gebacken, damit experimentierte er zurzeit. Der Duft war so tröstend, dass ihr die Tränen kamen. »Schwer ums Herz« ist wirklich der treffendste Ausdruck, ging ihr durch den Kopf, genau dieses Gefühl habe ich. Wie von einem Mühlstein auf meiner Brust. Sie trank noch einen Schluck, streichelte Epistéme und lehnte den Kopf zurück.
Auf dem Heimweg im Taxi hatten die Nachrichten im Radio von dem Mord an einem jungen Mädchen in der Innenstadt berichtet, allerdings hatte es keinen Hinweis darauf gegeben, dass es sich um ihr Haus und ihre Mieterin handelte. Um ihre Julie. Denn natürlich ging es um Julie. Niemand hatte es bisher laut gesagt, aber Esther wusste es mit der gleichen Sicherheit, mit der man weiß, dass ein deutscher Zug pünktlich abfährt. Der Fahrer hatte das Radio leiser gestellt und den Kopf geschüttelt, und {64}sie hatte auf dem Rücksitz gesessen und sich schuldig gefühlt.
»Ich mache Lammkrone und einen warmen Salat mit Tomaten und Pferdebohnen. Ist das okay?« Kristof‌fer stand in dem Bogen zwischen Küche und Wohnzimmer und trocknete sich die Hände an einem zerschlissenen Küchentuch ab.
Er schaute nach unten, so wie immer, wenn er mit jemandem redete. Sie lächelte und nickte. »Das klingt herrlich, Schatz. Danke!«
Er verschwand wieder in der Küche, um mit Pfannen und Töpfen zu rumoren. Eigentlich empfand sie es als unangebracht, im herrlichen Duft von Essen und Selbstgebackenem zu sitzen, wenn zwei Etagen unter ihr gerade ein Mord verübt worden war. Heute hätte sie es vorgezogen, allein zu sein, zu viel zu trinken, zu heulen und die ganze Nacht über wach zu sein. Das wäre passender gewesen.
Sie richtete sich auf und ließ die Hände in einem imaginären Luftstrom über ihrem Kopf kreisen. Eine beruhigende Atemübung, die sich schon seit Jahrzehnten bewährte. Esther schloss die Augen und entspannte sich. Das Durcheinander ihrer Gedanken wurde sie allerdings nicht so leicht los.
Warum ausgerechnet Julie? Sie war eine so nette Mieterin gewesen, ruhiger und ordentlicher als Caroline. Nicht ganz so hübsch vielleicht, aber auf eine Weise einnehmend, die nicht nur mit ihrer Jugend zusammenhing. In den Winkeln ihres Jungmädchenlächelns war ihr aufmüpfiges Wesen noch zu erkennen. Julie war eine gestutzte Rebellin. Esther hatte es sofort erkannt und das Bedürfnis verspürt, sie unter ihre Fittiche zu nehmen, ihr im Leben zu helfen, damit es Julie {65}besser erginge als ihr selbst. Nicht als Mutterersatz, sondern als Leidensgenossin, als jemand, der selbst im Leben einige Tiefschläge einstecken musste und trotzdem weitergekommen war.
Oft hatte Julie am Fensterbrett in der Küche gesessen und zugehört, wenn Esther sich einsang. Ein paarmal hatte sie auch geholfen, wenn Esther Gäste hatte, aber in Gesellschaft hatte sie selten viel gesagt; sie hatte nur mit freundlicher Miene die Teller abgetrocknet und den Lärm und das Gelächter in sich aufgesogen, als könnte sie sich so mit Energie auf‌laden. Eigentlich fand Esther stille Menschen langweilig, aber Julie war anders gewesen. Julie war ein stiller See voller Geheimnisse und seltsamem Getier.
Kristof‌fer stellte den Mixer an, Epistéme wachte erschrocken auf und sprang vom Sofa. Offenbar bereitete Kristof‌fer Dukkah zum Lamm vor. Oder vielleicht ein Pesto? Esther leerte ihr Glas und dachte daran, dass Julie und Kristof‌fer bei einigen ihrer abendlichen Runden gemeinsam in der Küche gestanden und serviert hatten.
Sie musste ihn fragen, wie gut er sie eigentlich gekannt hatte. Sie musste ihr ganzes Projekt neu bewerten. Sie musste sich entscheiden, ob sie der Polizei erzählen sollte, dass sie Julie ermordet hatte.
{66}5
Jeppe spritzte sich Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel an der gekachelten Toilettenwand. Er sah müde aus, und er wusste, dass es nicht nur am Licht der Sparbirnen des Polizeipräsidiums lag. Das alberne gebleichte Haar half auch nicht, er hätte sich niemals von Johannes dazu überreden lassen sollen. Vielleicht sollte er sich ganz einfach kahlrasieren, dann würde er zumindest wie ein Polizist aussehen. Im Bad waren zwei Spiegel angebracht: Der eine ließ sein Gesicht schmaler erscheinen, als es war – im anderen wirkte es breiter. Heute stand er vor dem konkaven und glich der Figur von Munchs Schrei. Das passte zu seiner Verfassung.
Anette hatte recht, er hatte miserable Laune. Sein Rücken schmerzte, und ihm ging durch den Kopf, dass er seinen Arzt anrufen musste. Er brauchte dringend wieder ein Rezept für Oxycontin. Alles nur wegen diesem Scheißfall.
Vor fünf Jahren hatte er schon mal etwas Ähnliches zu bearbeiten gehabt, eine Familientragödie. Ein verzweifelter, unglücklicher Vater hatte seine Exfrau vor den Augen ihrer drei Kinder getötet und hinterher den Mord zu vertuschen versucht, indem er sie verbrennen wollte. Damals war Therese noch zu Hause und konnte ihn in den Arm nehmen, wenn er spätabends heimkam. Damals hatte er sich damit beruhigt, dass Thereses selbstlose Fürsorglichkeit die {67}negativen Züge der Menschheit ausglich, wenn man alles gegeneinander abwog. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.
Am Silvesterabend vor acht Monaten war sie hübscher denn je gewesen. Zumindest in seiner Erinnerung, ohne dass er sich genau entsinnen konnte, was sie eigentlich getragen hatte. Etwas Schwarzes, Glitzerndes. Allerdings war nicht ihr Kleid für diese Schönheit verantwortlich gewesen, vielmehr war es ihre Unerreichbarkeit, die sich noch verstärkte durch seine eigene wachsende Unsicherheit. Bis zur alljährlichen Neujahrsansprache der Königin hatten sie noch Zeit gehabt und waren mit dem Taxi in die Stadt gefahren. Im Wagen schaute jeder auf seiner Seite aus dem Fenster in den Schnee. Sie saß einen halben Meter von ihm entfernt und bemerkte nicht, wie sehr ihn das alles umtrieb. Er hatte sie vernachlässigt, das wusste er, er arbeitete zu viel und war zu sehr auf seine Karriere fixiert. Zu Hause wollte er dann nur noch seine Ruhe. Und ihr ging es genauso. Im neuen Jahr sollte alles anders werden: »Das neue Jahr soll etwas Besonderes für uns beide werden. Es gibt nichts Wichtigeres in meinem Leben, das weißt du doch, oder?«
Sie hatte ihn verlegen angelächelt und ihm wie ein Lehrer, der eine missglückte Kinderzeichnung lobt, die Hand getätschelt, dann hatte sie sich wieder umgedreht und aus dem Fenster gesehen. Er hatte sich ebenfalls abgewandt, was hätte er auch tun können, und die Tropfen beobachtet, die quer über die Scheibe liefen.
Der Abend war grotesk gewesen. An der Silvesterparty hatte er mit seinem etwas zu süßen Cava in der Hand die Frau angesehen, die er liebte. Sie stand direkt vor ihm, sie war seine Ehefrau. Und doch wieder nicht. Essen und {68}Gespräche, noch mehr Essen, noch mehr Wein – er konnte sich nicht erinnern, wie er den Abend überstanden hatte, und als es zwölf schlug, hatte er sie nicht ein einziges Mal berührt. Der Kuss, den sie ihm gab, schmeckte nach Pf‌licht und war rasch überstanden. Er wusste, es war vorbei.
Er war nicht einmal überrascht, als sie kurz darauf die Geschichte von einer Freundin auf‌tischte, die angeblich in dieser Nacht allein zu Hause saß. Sie wolle sie nur kurz besuchen und trösten, nein, nein, er solle bitte hierbleiben und weiterfeiern, sie sei bald zurück. Die anderen Gäste waren überrascht, als sie ging, aber zu betrunken, um sich ernsthaft Sorgen zu machen, und es wunderte sie nicht, als auch er sich den Mantel anzog und ihr nachging. Schließlich ist Silvester ja wie geschaffen, um Bilanz zu ziehen und in den ehelichen Winkeln aufzuräumen.
Er war ihrem schmalen Rücken durch die Innenstadt gefolgt und hatte sich wie ein Akteur in einem schlechten Melodram gefühlt – einerseits mit dem Gefühl, gleich zusammenzuklappen, andererseits aber so voller Adrenalin, dass er bereit gewesen wäre, jemanden niederzuschlagen. Nachdem sie in einem fremden Eingang verschwunden war, von dem er wusste, dass dort nicht ihre Freundin wohnte, hatte er bis zehn gezählt und geklingelt. Niels stand auf der Klingel. Niels. Sie hatte ohne jeden Anflug von Reue geöffnet und ihn gebeten zu verschwinden. Das war das Allerschlimmste gewesen. Dass sie sich nicht schämte, dass sie es nicht bereute, dass sie sich um ihn keinerlei Gedanken machte. »Geh jetzt, Jeppe! Verschwinde!« Dann hatte sie die Tür geschlossen.
Er war zu Fuß weitergelaufen, bis er vor dem Wohnhaus {69}von Johannes und Rodrigo in der Skydebanegade stand, und hatte mitten in der Nacht geklingelt. Gedemütigt, verstoßen und verstört. Zwei Wochen lag er auf ihrem Sofa, verkroch sich in einer Höhle aus Wolldecken. Johannes und Rodrigo hatten ihn wie ein Kind gepflegt und die Tränen geweint, zu denen er selbst nicht in der Lage war. Tausendmal hatten sie sich seine Geschichte angehört und ihn unterstützt, bis er wieder aufstehen und der Welt ins Gesicht blicken konnte.
Als er schließlich wieder nach Hause kam, waren Thereses Sachen und der größte Teil des gemeinsamen Mobiliars aus dem Reihenhaus verschwunden. Er fand die Hülse eines Hauses vor, mit Trauerrändern an den Wänden mit den abmontierten Regalen. Er ließ sich auf das Sofa fallen, das ihm geblieben war. Wie ein Schwamm lag er in einer Lake aus Unglück, lag da, bis sein Rücken schmerzte und er das Gefühl hatte, bei lebendigem Leib zu verfaulen. Er erinnerte sich nicht an diese Zeit und hatte keine Ahnung, wie lange sie gedauert hatte.
Irgendwann war Johannes gekommen und hatte an die Tür geklopft. Als Jeppe nicht öffnete, schlug er das Kellerfenster ein, zog ihn vom Sofa und stellte ihn auf die Beine, schubste ihn ins Bad und kochte Kaffee. Danach fing Jeppe wieder an zu arbeiten.
Jetzt war es August. Er hatte gerade den Scheidungsantrag mit der Post bekommen. Geschiedener Bulle in Lebenskrise. So einer war er jetzt.
Jeppe trocknete sich die Hände mit einem kratzigen Papiertuch und blickte vom Spiegel zum Mülleimer.
*
{70}»Also, Sie sagen, Julie hätte nicht viele gleichaltrige Freunde gehabt?« Jeppe spürte, wie sich ein Gähnen breitmachen wollte, und erstickte es effektiv. Es war ein langer Tag mit sehr vielen Informationen gewesen, sehr interessanten, aber auch vollkommen unnützen Informationen, und er war einfach zu müde, um sie noch zu sortieren. Er verlagerte sein Gewicht auf dem Kaffeehausstuhl an Esther de Laurentis kleinem Küchentisch und schlug in seinem Notizbuch eine leere Seite auf. Anette leitete die Teambesprechung im Präsidium, sie hatten verabredet, sich hinterher in der Bar Oscar zu treffen, um sich gegenseitig auf den neusten Stand zu bringen.
Er war froh, Esther de Laurenti unter vier Augen sprechen zu können. Die kleine Frau stand während ihrer Unterhaltung an der Spüle und schrubbte Bratfett aus einer Pfanne. Esther de Laurenti hatte sehr gefasst auf den Namen des Opfers reagiert, als hätte sie schon Bescheid gewusst.
Esther füllte ihr Glas erneut aus einem Rotweinkarton, der aussah, als hätte er seinen festen Platz auf dem Küchentisch, und bot ihm mit hochgezogenen Augenbrauen ein Glas an. Er lehnte mit einer wedelnden Handbewegung ab und wartete geduldig. Sie war leicht angetrunken und ließ sich viel Zeit.
»Sie war der Typ Frau, der lieber Kontakt zu etwas älteren Erwachsenen hat. Nicht, dass sie kein Interesse an Gleichaltrigen hatte, aber sie langweilten sie wohl ein wenig.« Esthers Aussprache des S war breiig und feucht, ansonsten war ihr der Alkohol kaum anzumerken.
»Natürlich war sie häufig zusammen mit Caroline und Daniel, aber dabei muss sich Julie wie das fünfte Rad am {71}Wagen gefühlt haben … Haben Sie Caroline inzwischen gefunden?«
Jeppe überlegte einen Moment, wie viel er verraten durf‌te.
»Telefonisch ist sie nicht zu erreichen, aber sie und ihre Freundin wurden heute Morgen auf einem Campingplatz in Bromölla geortet. Carolines Visa-Karte wurde benutzt, daher sind wir sicher, dass sie es sind. Die schwedische Polizei wird sie finden und nach Kopenhagen bringen.«
Esther de Laurenti nickte, offensichtlich erleichtert.
»Ich bin hier geboren, wussten Sie das? In diesem Haus. Meine Eltern haben es 1952 übernommen und im Erdgeschoss eine Kneipe eröffnet. Pelikan hieß sie. Meine Mutter stand hinter der Theke, mein Vater spielte meist Billard mit den Gästen. Keine sonderlich beschützte Kindheit und Jugend. Aber lustig. Als meine Mutter dichtmachen musste, gab es ein Abschiedsfest, an dem sich die ganze Straße beteiligt hat – mein Vater war gestorben, und allein schaffte sie es nicht. Ein Jahr später war auch sie tot. Für mich ist das nicht nur ein Haus …«
Jeppe nickte, und um nicht unhöf‌lich zu erscheinen, hörte er ihr zu, ohne sie zu unterbrechen, dann erst hakte er nach.
»Wie ist dieser Daniel? Soweit ich verstanden habe, stammt er auch aus Sørvad, also müssen Julie und er sich doch gekannt haben …« Jeppe beendete den Satz nicht, ließ ihn zwischen Frage und Andeutung schweben. Esther de Laurenti begriff es sofort.
»Vergessen Sie’s! Daniel ist ein guter Junge. Wenn die Jungs nur so gewesen wären wie er, als ich jung war.«
Sie kippte das Glas, bis ihr auch der letzte Tropfen auf die Zunge rollte. Dann stellte sie es ab und runzelte die Stirn, {72}wie verwundert darüber, dass es bereits leer war. Sie seufzte und warf sich das Trockentuch über die Schulter.
»Sagen Sie mal, Herr Wachtmeister, was zum Teufel ist hier eigentlich los? Warum ist meine Untermieterin in meinem Haus ermordet worden und weshalb verschwenden Sie Ihre Zeit, um mich auszufragen, obwohl ich nichts gesehen oder gehört habe, anstatt den Psychopathen zu jagen, der das getan hat?«
Gut, dachte sich Jeppe, wer gereizt ist, wird mitteilsam.
»Wer ist …«, er schielte unnötigerweise auf seinen Block, »… Kristof‌fer?« Ihr Gesichtsausdruck erstarrte einen Moment, er sah ihr an, dass er ins Schwarze getroffen hatte.
»Kristof‌fer ist mein … Gesangslehrer. Und mein Freund. Ich kenne ihn seit vier Jahren. Er ist –« Sie hielt inne und betrachtete ratlos ihre verschrumpelten Hände, als suche sie nach der Tür, die sich vor weiteren Fragen verschließen ließ. Bingo!
»Kannten sich Julie und er?«
Sie hatte ein Loch im Strumpf, auf das sie nun beide blickten. Es wurde still in der Küche, und er merkte, wie sie nach Worten rang. Nach ein paar quälenden Sekunden brach sie plötzlich in Tränen aus. Ihm war es peinlich, doch sie schien die Tränen überhaupt nicht zu bemerken, die ihr über die Wangen und in die Fältchen an der Nase liefen. Sie schien jemand zu sein, dem leicht die Tränen kamen.
»Sie müssen verstehen, dass Kristof‌fer anders ist.« Plötzlich flossen die Worte ebenso leicht wie die Tränen. »Ich meine, richtig anders, fast ein wenig autistisch, ein Einzelgänger, wenn Sie so wollen. Introvertiert und reserviert, aber das macht ihn nicht gefährlich, verstehen Sie?«
{73}Jeppe nickte, ohne dass er wirklich begriff, was sie wollte – abgesehen von ihrem Bedürfnis, Kristof‌fer zu beschützen.
»Er ist schrullig, aber unglaublich begabt, ein künstlerisches Wunderkind. Als Neunzehnjähriger kam er aufs Konservatorium, hörte aber mit dem Studium auf, weil er lieber seine eigene Musik machen wollte. Wissen Sie, wie viele Bewerber die pro Jahr haben? Er ist einsame Klasse. Und er ist hundertprozentig verlässlich, er kommt immer pünktlich und kümmert sich um mich und die Hunde. Er könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«
Je mehr sie redete, desto unsicherer sah sie aus.
»Kannten sich Julie und er?«, wiederholte Jeppe seine Frage. Esther de Laurenti wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ihrer Bluse ab und hielt einen Augenblick den Atem an. Dann spuckte sie die Worte geradezu aus.
»Ja, zum Teufel, sie kannten sich. Sie kannten sich sogar gut!«
{74}Kindliche Seelen fragen sich manchmal, was sie tun würden, wenn sie wüssten, dass sie nur noch einen Tag zu leben hätten. Einen Berg besteigen, eine Magnumflasche Champagner trinken, einen leeren Strand finden und den Liebsten küssen, bis man keine Luft mehr bekommt. Wenn sie erführe, dass es kein Morgen für sie gäbe, würde sie sich trotzdem dafür entscheiden, in die Bibliothek zu gehen.
Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem sie sich wohler fühlt als im alten Lesesaal der Königlichen Bibliothek. Im Gegensatz zu dem der Zentralbibliothek mit seinem gesichtslosen Grau ist dieser Lesesaal geschmackvoll und schön. Hohe Decken, mit dunklem Holz verkleidet, Regale mit Leitern, bleiverglaste Fenster und grüne Leselampen, jedes Lesepult eine kleine Insel der Konzentration und der akademischen Selbstbestimmung. Jedes Mal, wenn sie eintritt, denkt sie an Hogwarts, aber das behält sie für sich.
{75}Sie schließt ihre Tasche in ein Schließfach und spielt wie immer mit dem Gedanken, es wäre ihr eigenes. Genau wie auf einem amerikanischen College. Besser als irgendeine VIP-Mitgliedschaft in einem Club. Stundenlang kann sie hier in ledergebundenen Nachschlagewerken blättern und ihre Ideen anschließend in ihren Laptop eingeben. Das bevorstehende Studium ist eigentlich nur ein Vorwand, um sich hier aufzuhalten.
Vater ist noch immer skeptisch, er findet, sie solle mit etwas Praktischem beginnen. Wenn nicht gerade irgendetwas mit Wirtschaft oder Buchführung, womit man später einen Job bekommt, dann doch zumindest mit einer Fremdsprache. Sie will aber keine Akademikerin werden, natürlich nicht, sie hat immer gewusst, dass sie schreiben will. Schriftstellerin, ja, vielleicht aber auch irgendetwas mit Medien. Sie ist jung, sie hat alle Zeit der Welt. Zeit zu träumen, sich zu verlieben und zu reisen, Zeit, erwachsen zu werden, ohne zu verbittern, Zeit, ohne Reue und Krankheiten zu altern.
Sie stellt ihr ramponiertes Damenfahrrad in den überfüllten Fahrradständer am Søren Kierkegaards Plads und geht in ihrem allzu kurzen Leben ein letztes Mal durch den Haupteingang der Königlichen Bibliothek.

{76}6
»So, mein Lieber, wenn du mal eben deine Ellenbogen anheben würdest, dann sorge ich dafür, dass deine hübsche Windjacke nicht noch fettiger wird, als sie es ohnehin schon ist.«
Gehorsam hob Jeppe die Ellenbogen und sah René müde dabei zu, wie er den Tresen abwischte. Renés Sticheleien gehörten einfach zu einem Besuch des Oscar, dadurch fühlte man sich in der viel zu lauten Bar mit den absurd kleinen Cafétischen und den Spiegeln an den Wänden gleich zu Hause. Johannes hatte ihn dort eingeführt, als sie sich damals, vor bald tausend Jahren, in der Fredie-Pedersens-Showschule auf Amager kennengelernt hatten. Beide wollten sie Schauspieler werden, allerdings hatte es nur Johannes geschafft. Jeppe hatte den Beruf letztlich doch für zu unbeständig und unsicher gehalten, außerdem hatte er sein begrenztes Talent rechtzeitig erkannt und war abgesprungen. Man kann sich schließlich nicht nur durchs Leben träumen. Ein paar Jahre war er auf der Fitnesswelle mitgeschwommen und hatte einen Job als Spinninglehrer unter dem Dach des Scala-Gebäudes gehabt. Dabei war er allmählich erwachsen geworden. Als einer seiner Kollegen auf der Polizeischule angenommen wurde, klang das wie eine gute Mischung aus etwas Physischem und etwas Solidem. Er hatte nicht so {77}genau darüber nachgedacht, sondern einfach eine Bewerbung abgeschickt.
Nur die Freundschaft mit Johannes, die umfänglichen Musikkenntnisse in seinem Kleinhirn und das Oscar hatten aus seiner Zeit auf der Showschule überlebt. Und da die Bar nur einen Katzensprung vom Polizeipräsidium entfernt lag und es dort kaltes Bier gab, sah er keinen Grund, irgendwo anders hinzugehen. Wie so oft traf er sich hier auch heute mit Anette auf ein Feierabendbier, obwohl die Kollegen es unglaublich komisch fanden, dass das Ermittlerteam Werner und Kørner eine Schwulenbar besuchte. Gemeinsam!
Nach seinem Besuch in der Klosterstræde hatte er von unterwegs Therese angerufen. Er wusste nicht genau, warum. Eigentlich wollte er nur ihre Stimme hören. Sie nahm nicht ab. Als er sie das letzte Mal erreicht hatte, um sie zu bitten, ihre Reitstiefel abzuholen, hatte sie gesagt, er solle damit aufhören. »Ruf nicht mehr an, Jeppe!« Dann hatte sie aufgelegt.
Er fragte sich, wie lange es wohl dauern werde, bis es nicht mehr weh tat, wenn er ihre Stimme am Telefon hörte – und wie lange er sich nach diesem Schmerz sehnte. Jetzt brauchte er ein Bier. Nicht nur wegen des Geschmacks, sondern vor allem, um sich wie ein Mann zu fühlen, der ein Bier genießt. Jeppe zog einen Geldschein aus der Jackentasche, als René zwei Heineken auf den Tisch in der Ecke stellte, an dem er und Anette immer saßen, wenn es Platz gab.
Sie sah ihn fragend an: »Du siehst aus, als hättest du gerade Therese angerufen.«
»Ja, soll grüßen.«
»Jetzt lügst du aber. Ist Niels drangegangen?«
{78}»Misch dich nicht ein.«
»Verflucht, Jeppe, ist es nicht langsam Zeit loszulassen?«
»Ach, halt die Klappe! Ich meine es ernst. Das geht dich nichts an.«
Anette wischte mit dem Ärmel über den Flaschenhals und trank kopfschüttelnd einen Schluck Bier. Sie wollte noch etwas sagen, besann sich aber. Ein paar Minuten saßen sie sich wortlos gegenüber. Jeppes Rücken schmerzte.
Schließlich zog er seinen Block heraus. »Okay, was haben wir?«, begann er.
»Julie Stender, einundzwanzig Jahre alt. Ermordet in ihrer Wohnung in der Klosterstræde 12. Keine unmittelbaren Anzeichen eines sexuellen Motivs, was an und für sich bemerkenswert ist, dafür gibt es allerdings beunruhigende Schnittwunden im Gesicht.«
Jeppe nickte. »Zuletzt gesehen?«
Anette suchte eine Notiz auf ihrem Tablet, fluchte und zog eine Lesebrille aus der Tasche, die sie ganz vorn auf die Nase setzte.
»Hier ist es. Saidani hat die SMS und Facebook-Einträge durchgesehen: Gestern Abend gab’s ein Konzert im Studentenhaus an der Købmagergade, auf dem viele Leute aus Julie Stenders Bekanntenkreis waren. Die Band heißt Vutbajns oder so ähnlich, ich kenne sie nicht. Jedenfalls war Julie dort. Sie hat es auf Facebook mitgeteilt. Der Barkeeper sagt, sie wirkte fröhlich, so wie immer – wenn man so etwas überhaupt über jemanden sagen kann, den man vorher nur ein paarmal getroffen hat. Sie habe Bier getrunken und sich mit mehreren Freunden unterhalten – als Nächstes sollten wir die alle mal telefonisch zu erreichen versuchen. Soweit wir {79}wissen, ist sie gegen 22 Uhr gegangen. Sie hat gesagt, sie sei müde und wolle nach Hause. Und sie ist tatsächlich nach Hause gegangen, das wissen wir ja. Willst du noch eins?«
Jeppe bekam Blickkontakt zu René an der Bar und bedeutete ihm mit zwei Fingern »noch eine Runde«, aber René sah aus, als hätte er nicht die leiseste Ahnung, was er meine. Er unterhielt sich weiter mit einem Burschen in silbernen Shorts.
Anette fuhr unbeirrt fort: »Saidani hat ein paar SMS gefunden, die Julie gestern verschickt hat. Erst an ihren Vater und an eine alte Freundin. Auf dem Heimweg vom Studentenhaus hat sie zwei weitere SMS geschickt, und da wird’s interessant. Um 22.13 Uhr schrieb sie an Caroline: Hej. Hoffe, ihr lasst’s euch gutgehen in der Wildnis! Das Konzert war ein bisschen lahm, hast nichts verpasst. Nichts Neues vom mystischen Mr. Mox. Vermisse dich. Kuss!«
»Ist das nicht ein Zauberkünstler?« Jeppe war überzeugt, Mr. Mox vor ein paar Jahren mit Kartentricks am Fisketorvet gesehen zu haben.
»Ich glaube eher, dass es sich um einen Kosenamen von irgendjemandem handelt. Egal, es deutet darauf hin, dass es einen Mann in ihrem Leben gab. Wir müssen ihn nur finden.«
Anette trank hastig einen Schluck. »Jetzt wird es aber erst richtig interessant. Die nächste Nachricht ging nämlich an jemanden, den wir kennen.«
»Kristof‌fer?«
»Scheiße, woher weißt du das?«
»Glaubst du, ich bin zum Friseur gegangen, während du im Präsidium warst?«
{80}»Man darf ja wohl noch hoffen. Willst du diese albernen Zotteln nicht mal abschneiden lassen? Das sieht unseriös aus.«
»Komm schon, was stand drin?«
»22.15 Uhr: Hej K. War müde und bin gegangen, ohne tschüss zu sagen, konnte dich nicht finden. Sorry! Wir sehen uns! LG J. Er hat nicht geantwortet. Aber Kristof‌fer war auch bei dem Konzert, er und Julie kannten sich.«
»Esther de Laurenti hat angegeben, dass die beiden sich häufig gesehen haben. Kristof‌fer ist jetzt im Königlichen Theater, er arbeitet dort als Garderobier. Lass uns nachsehen, wann die Vorstellung zu Ende ist, dann nehmen wir ihn unten am Personalausgang in Empfang.«
Jeppe schaute in Richtung Bar, er brauchte noch ein Bier. Anette blickte von ihrem Tablet auf und winkte René, der nun sofort zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank holte.
»Verdammt, wie machst du das?«
»Wie wohl? Ich habe einfach gewinkt.« Anette blickte ihn arglos über ihre Schuldirektorinnenbrille an.
»Vergiss es. Was noch?« Jeppe sah aus den Augenwinkeln, wie René die beiden Flaschen Bier auf den Tisch stellte und Anette dabei augenzwinkernd zulächelte.
»Es gibt keinerlei Zeichen eines Einbruchs in die Wohnung. Alle Fenster waren geschlossen, als Gregers gefunden wurde, die Wohnungstür war verriegelt und die Tür zur Hinterhof‌treppe intakt. Wenn sie die Hintertür nicht hat offen stehen lassen, als sie zu Bett ging, muss sie ihren Mörder selbst hereingelassen haben.«
»Und da die Wahrscheinlichkeit, dass sie nach 22 Uhr eine Pizza bestellt oder den Zeitungsboten zur Hintertür {81}hereingelassen hat, ziemlich klein ist, müssen wir den Schluss ziehen, dass sie ihn kannte. Ihn?«
»Ich glaub schon. Sie war großgewachsen, keineswegs schmächtig. Man musste schon Kraft aufwenden, um sie zu überwältigen. Aber mal sehen, was Nyboe morgen dazu sagt.«
 
Jeppe blickte hinaus in den warmen Sommerabend. Die Tische im Freien waren von biertrinkenden, laut schwatzenden Menschen besetzt. Gestern Abend um diese Uhrzeit war Julie Stender sorglos durch die Innenstadt nach Hause gegangen, hatte ihre Wohnung aufgeschlossen und die Tür hinter sich verriegelt. Und dann? Nach der SMS an Kristof‌fer hatte sie ihr Telefon nicht mehr benutzt, keine Anrufe angenommen oder getätigt, und es gab auch keine weiteren Aktivitäten in den sozialen Medien. War ihr auf der Straße jemand gefolgt?
Anettes Hände fanden keine Ruhe, sie sah aus wie jemand, der eine Zigarette brauchte. Auch Jeppe hätte gern eine geraucht, was nicht mehr oft der Fall war. Er hatte zu rauchen aufgehört, als er und Therese ihren Kinderwunsch in die Tat umsetzen wollten, und es war ihm nicht sonderlich schwergefallen. Also, mit dem Rauchen aufzuhören. Er hatte sich nie für einen richtigen Raucher gehalten, und das hing nicht nur mit seinem Polizistenjob zusammen, für den er körperlich fit sein musste. Nur beim Biertrinken fehlte es ihm immer noch. Und eigentlich gab es jetzt ja auch nichts mehr, was ihn daran hinderte, wieder anzufangen.
»Was hältst du eigentlich vom Ehepaar Stender?«
Anette dachte gründlich nach, bevor sie antwortete.
{82}»Christian Stenders Reaktion war schon sehr heftig, schien aber echt zu sein. Ich nehme ihm die Trauer ab. Bei ihr bin ich mir nicht so sicher.«
»Hast du ihr Alibi überprüft?«
»Der Zimmerservice kam um 21.30 Uhr. Zwei Rib-Eye-Steaks und eine Flasche Amarone. Niemand hat sie danach das Hotel verlassen sehen, aber es ist durchaus möglich, unbemerkt an der Rezeption vorbeizukommen. Wir haben um die Überwachungsbänder der Lobby gebeten. Aber es gibt noch einen Hinterausgang, wenn man den Fahrstuhl bis in den Keller nimmt, und dort gibt es keine Kameras. Also kein absolut wasserdichtes Alibi.«
»Wir müssen so rasch wie möglich mit jemandem reden, der die Familie Stender kennt. Und noch einmal mit Christian Stender. Allein.«
Anette nickte und tippte etwas in ihr Tablet. Jeppe schaute auf die Uhr. Er hätte noch immer gern eine Zigarette geraucht.
»Gehen wir noch bei einem Shawarma-Laden vorbei? Ich hab noch nichts gegessen.«
Anette schaltete ihr Gerät aus und leerte ihr Bier. »Endlich kommt von dir mal etwas Brauchbares.«
{83}Eigentlich hatte sie vor, das Louisiana Museum of Modern Art oder das neue Kunstmuseum Arken zu besuchen, doch es ist so heiß, dass sie keine Lust dazu hat. Stattdessen packt sie ein Handtuch, Obst und Bücher in den Fahrradkorb und fährt über die Knippelsbro. Die Straßen sind leer in der Mittagshitze. Sie stellt ihr Fahrrad in einen Ständer am Amager Strandvej, schließt es ab und geht Richtung Strandpark, der Fahrradkorb kratzt an ihrem nackten Oberschenkel.
Sie schlendert über die Holzbrücke zu der flachen Lagune. Knipst ein Self‌ie mit V-Zeichen, halb im Gegenlicht, so dass die Konturen des Gesichts sich auf‌lösen und nur Augen und Mund hervortreten. Versucht es so aussehen zu lassen, als hätte ein anderer das Foto gemacht. Versieht das Bild mit einem passenden Filter und stellt es mit einem kleinen Herz auf Instagram.
Die Badeanstalt ist voller halbnackter Körper, die sitzen oder liegen, als würden sie mehr oder weniger zerfließen. Sie findet {84}eine Ecke für ihr Handtuch und zieht sich aus, langsam und träge. Ist sich jedes Augenpaars bewusst, das ihren Strip beobachtet. Zieht es in die Länge, bis sie in Bikini und Sonnenbrille dasteht, sich aufrichtet und durch die dunklen Gläser die Menschenmenge betrachtet.
Dem Glatzkopf dort drüben läuft sein Eis über die Finger, während er sie mit den Augen auf‌frisst. Im Wasser grinst eine Gruppe junger Kerle zweideutig, während sie sich einen Ball zuwerfen. Sie blickt zum Horizont, nachdenklich und desinteressiert. Dann zieht sie das Bikinioberteil aus und präsentiert dem Publikum ihre weichen Brüste. Legt das Oberteil zusammen, bückt sich hinunter zum Korb und sucht mit gespreizten Beinen nach der Sonnencreme. Dem Glatzkopf tropft das Eis auf die Badehose.
Sie schmiert sich ein. Startet bei den Waden und bewegt sich nach oben. Den Bauch überspringt sie. Er ist flach und beinahe ohne Dehnungsstreifen, aber sie berührt ihn noch immer nicht gern. Als sie die Brüste erreicht, die sie rasch und scheinbar unbewusst einschmiert, boxt die Frau des Kahlen ihn heftig in die Seite.
Sie legt sich auf den Bauch und zieht den Saum ihres Bikinihöschens über die Hinterbacken, damit sie überall braun wird, {85}schlenkert mit den Beinen und holt ihr Buch aus dem Korb. Sie lehnt das Buch an die Bretterwand, stützt ihr Kinn in die Hände und liest. Dann schläft sie ein.

{86}7
Mit einem extrem scharfen Shawarma im Bauch war Jeppe mit Anette zügig über die Strøget gelaufen. In seinem Magen rumorte es bedenklich, sein Mund brannte von den vier Löffeln Chili, allerdings empfand er das nicht als unangenehm. Nun warteten sie am Bühneneingang des Königlichen Theaters in der Tordenskjoldsgade auf Kristof‌fer. Der Wachmann, ein freundlicher Schwarzer mit Metallbrille und blauem Hemd, hatte ihnen mit singendem westindischem Akzent versichert, dass kein Angestellter das Theater verlassen konnte, ohne bei ihm zu klingeln, damit er ihnen die große Pforte öffnete. Außerdem konnte er sie alle auf den Überwachungskameras sehen. Hinter der Liege in seinem Büro erinnerte eine ganze Wand voller sepiafarbener Aufnahmen an die ausgezeichneten Schauspieler, die im Laufe der Zeit die Bühne des wichtigsten Theaters im Lande betreten hatten. Man konnte sich nicht vorstellen, dass sie irgendwann ihr Kostüm ablegten und nach Hause gingen, um sich wie normale Menschen mit ihren Ehepartnern zu streiten oder ein Wurstbrot zu essen.
Anders hingegen die ersten Personen, die die Glastür des Garderobengangs aufstießen, auf das Eisentor zuliefen und dem Wachmann über die Schulter »Einen schönen Abend noch« zuriefen. Sie alle sahen ziemlich normal aus: große {87}und kleine, alte und junge Menschen, mit buntscheckigen Halstüchern, Sandalen und Jeansjacken. Ihnen folgten bald weitere, einige mit frischgewaschenen Haaren und abgeschminkten Gesichtern, andere mit großen und kleinen Instrumentenkoffern und Taschen. Eine Frau trug einen in Cellophan gewickelten Blumenstrauß und hatte eine Gruppe lachender Freunde um sich. Jeppe stellte sich neben den Wachmann, um die Menge besser überblicken zu können. Er hatte Kristof‌fer nur auf einem Foto bei Esther de Laurenti gesehen und fürchtete, ihn zu verpassen.
Nach zehn Minuten tauchte Kristof‌fer in einer kleinen Gruppe eifrig plaudernder junger Leute auf. Die Schultergurte seines Rucksacks hielt er straff wie ein kleiner Junge seinen zu schweren Schulranzen. Er beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Als er von Jeppe und Anette angesprochen wurde, nickte er seinen Kollegen zu, die zum Abschied winkten und ohne ihn auf die Pforte zugingen.
»Kommen Sie«, sagte er. »Ich wohne gleich um die Ecke in der Fortunstræde, gehen wir zu mir.«
Kristof‌fer ging voraus und überquerte den Fußgängerstreifen am Kaufhaus Magasin, Jeppe und Anette folgten, ohne zu protestieren. Es war eigentlich nicht üblich, einen Zeugen nach Hause zu begleiten, aber schließlich hatte er es selbst vorgeschlagen. Die Chance, dass er bereitwillig aussagte, war auf seinem eigenen Territorium höher.
Die Innenstadt. Menschen, die innerhalb der alten Wallanlagen wohnten, kamen Jeppe exotisch vor. Wo kauf‌ten sie ein, wenn sie etwas anderes wollten als Duftkerzen und Sushi? Er selbst war im Vorort Albertslund aufgewachsen, und das Reihenhaus in Valby, wo er jetzt wohnte, lag am  {88}Rand von Kopenhagens Zentrum. Nah genug, um den Rathausplatz mit einer kurzen Fahrradfahrt zu erreichen, weit genug entfernt, um im Garten Vogelgesang zu hören. Therese hatte sich nie damit abgefunden und sich immer wieder beschwert. Sie vermisste die Läden und Cafés, sie wollte zurück ins Zentrum, in die Stadt ihrer Kindheit. Jeppe sah einfach nicht ein, warum man die kurze Entfernung von Valby bis zum Storchenbrunnen auf der Strøget gegen das nächtliche Geschrei, die Touristen und den Gestank nach Pisse in der Innenstadt eintauschen sollte.
Direkt gegenüber der Nikolaj Kirke bog Kristof‌fer in einen Hof und ging auf ein bescheidenes Metalltor im Hinterhaus zu. »Es ist ganz oben.« Er hielt ihnen die Tür auf, dann stiegen sie eine schmale, steile Treppe hinauf. Der Lack des Eisengeländers war abgeblättert, das Treppenhaus fleckig hellgelb. Kristof‌fer nahm zwei Stufen auf einmal. Jeppe hörte Anette bereits im zweiten Stock hinter sich keuchen. In der vierten Etage, es musste sich um einen umgebauten Dachboden handeln, schloss Kristof‌fer drei solide Schlösser auf und öffnete die Tür. Ein Pappschild, auf das er sorgfältig den Namen Kristof‌fer Ächz Gravgaard geschrieben hatte, hing über dem Briefschlitz.
Ächz? Wahrscheinlich eine Art Künstlername. Er passte zu ihm, aber vermutlich war er kaum so getauf‌t worden.
Ein Brummen aus der Innentasche seiner Jacke hielt Jeppe an der Tür auf. Das Display zeigte die Nummer von Kollege Falck. Jeppe nahm den Anruf entgegen, hörte einen Moment zu und beendete das Gespräch mit »Gut, danke!«. Anette schaute fragend vom Treppenabsatz zu ihm, während sie versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen.
{89}»Caroline und ihre Freundin wurden gefunden. Sie sind auf dem Weg nach Kopenhagen, geschockt, aber sonst okay. Die schwedische Polizei fährt sie. Wir können sie morgen Vormittag vernehmen.«
Anette nickte und schleppte sich die letzten Stufen hoch. Jeppe schob die Tür auf und betrat einen Flur, der so klein war, dass er die Wohnungstür schließen musste, um weitergehen zu können. Hinter ihm fluchte Anette.
Neben einer kleinen Teeküche standen ein runder Esstisch aus Holz mit drei verschiedenen Klappstühlen drum herum und ein Bett, auf dem keine zwei Personen schlafen konnten. Keinerlei Pflanzen, keine Bilder an den schrägen weißen Wänden, keine Unordnung. Neben der Teeküche konnte man in ein zweites kleines Zimmer sehen, in dem ein großer Schreibtisch mit zwei Computern und einem Keyboard stand. Die Wände waren mit dicken, schallisolierenden Platten verkleidet. Auf dem Boden standen überall Musikinstrumente. Jeppe erkannte eine Sitar, eine Ukulele, Congas und Tamburine, daneben eine Sammlung verschiedener Töpfe und Teller, die offensichtlich auch zur Instrumentenkollektion gehörten. Kristof‌fer war verschwunden. Neben der Teeküche gab es eine Tür, die aussah, als würde sie zu einer Küchentreppe führen, neben dem Bett gab es noch eine zweite Tür. Beide waren verschlossen.
»Wo zum Teufel ist er?«, flüsterte Anette. Sie hatte die Hand in ihre Jacke geschoben und löste den Riemen ihrer Dienstpistole.
»Vielleicht auf der Toilette?« Jeppe ging zu der Tür am Bett und klopf‌te. Keine Reaktion.
Vorsichtig öffnete Anette die Küchentür, schaute die {90}Hintertreppe hinunter und schüttelte den Kopf. Sie entsicherte ihre Waffe, zielte direkt auf die Toilettentür und nickte Jeppe zu. Er klopf‌te noch einmal. Noch immer keine Antwort.
»Kristof‌fer!? Antworten Sie uns, verflucht noch mal!« Stille. Jeppe legte die Hand auf die glänzende, glatte Klinke. Er gab Anette ein Zeichen. Der Puls pochte in seinen Ohren. In der nächsten Sekunde drückte er die Klinke herunter, riss die Tür auf und warf sich rücklings aufs Bett. Die Tür knallte mit einem Schlag gegen ein Regal, ein paar Bücher flogen auf den Boden. Dann wurde es still. Jeppe sah, wie Anette ihre Waffe herunternahm, und setzte sich auf, um durch die Tür zu blicken. Auf dem weißen Fliesenboden des Badezimmers lag Kristof‌fer unter dem Waschbecken und starrte mit leerem Blick an die Decke.
Die folgenden Minuten waren seltsam. Anette und Jeppe, die ihren Schreck noch nicht wirklich überwunden hatten, versuchten Kristof‌fer zum Aufstehen zu bewegen, doch er blieb trotzig auf dem Fußboden liegen. Erst als Jeppe schon meinte, dass sie Gewalt anwenden müssten, setzte er sich plötzlich auf und fuhr sich nervös mit beiden Händen übers Gesicht. Er fing an, von seinem Platz auf dem Boden, halb unter dem Waschbecken, zu sprechen. Keine Erklärungen, keine Entschuldigungen.
»Julie hat gesagt, ich sei zu zudringlich, ich würde sie ersticken. Sie hat nicht verstanden –«
»Bevor wir uns unterhalten, sollten Sie wissen, dass Sie – zumindest im Moment – zu keiner Aussage gezwungen sind. Verstehen Sie das?« Sie mussten ihn auf seine Rechte hinweisen, wenn sie seine Aussage verwenden wollten.
»Ich sage nur das, was ich will. Das mache ich immer so.«
{91}»Soll das heißen, dass Sie und Julie Stender eine Beziehung hatten?« Anettes Stimme klang scharf und spröde.
»Beziehung? Wir haben dreimal miteinander geschlafen. Das letzte Mal vor vierzehn Tagen. Hier. Ich war in sie verliebt. Als sie ging, sagte sie, es sei besser, wenn wir nur noch Freunde wären.«
»Und das konnten Sie nicht akzeptieren?«
»Nein, das konnte ich nicht akzeptieren.«
»Kristof‌fer, wo waren Sie gestern Abend und gestern Nacht?«
»Ich war zusammen mit Julie bei einem Konzert im Studentenhaus.« Keine Pause zum Nachdenken, es sprudelte einfach aus ihm heraus. »Wir waren ja noch immer befreundet und haben ein Bier zusammen getrunken. Es war noch früh, als sie nach Hause gegangen ist, aber sie hat gesagt, sie sei müde.«
»Und was haben Sie getan?«
Kristof‌fer hob den Blick von dem Punkt auf dem Fliesenboden, den er bisher fokussiert hatte, und sprach in Richtung von Jeppes linker Schulter.
»Ich bin ihr gefolgt.«
Jeppe schluckte. Das heimische Sofa musste noch ein wenig warten.
»Kristof‌fer, Sie folgen uns jetzt besser aufs Präsidium.«
*
»Darf ich rauchen?«
Von allen Fragen, die Jeppe im Laufe seiner vielen Jahre im Polizeipräsidium gehört hatte, war diese eine der {92}häufigsten. Beinahe hätte er es Kristof‌fer erlaubt, um selbst ein bisschen vom Rauch zu schnuppern. Es war ein langer Tag gewesen.
»Nein, verdammt noch mal! Und Sie dürfen auch nicht essen, schlafen oder pissen, bevor wir hier fertig sind.« Anette fummelte an dem Kabel zwischen Kamera und Computer, müde und gereizt.
Kristof‌fer schaute sie verwundert an und lächelte plötzlich. Es war das erste Mal, dass sich in seinem versteinerten Gesicht eine Reaktion zeigte; es wirkte seltsam beunruhigend. Er beugte sich vor, griff nach einem der baumelnden Kabel und verband es mit dem Computer. Jeppe sah Anettes Gesicht an, dass die Kamera nun funktionierte.
»Gut, es ist 23.46 Uhr, Mittwoch, 8. August. Vernehmung von Kristof‌fer Ächz Gravgaard in Bezug auf Aktenzeichen 2815. Anwesend sind Polizeiassistent Jeppe Kørner und Polizeiassistentin Anette Werner. Sagen Sie uns, Kristof‌fer, weshalb sind Sie Julie Stender gefolgt, als sie gestern Abend das Studentenhaus verließ?«
»Wir waren dort zusammen hingegangen, um die Woodbines zu hören. Wir kennen die Leute, die in der Band spielen. Aber Julie ist in der Pause gegangen, als ich gerade Bier holen war. Sie ist einfach abgehauen. Schon die ganze letzte Woche war sie so abweisend. Als hätte sie Angst, dass ich die Botschaft nicht verstanden habe … Dann bin ich ihr nachgegangen. Sie wohnt ja gleich nebenan.«
Jeppe richtete sich in seinem Stuhl auf, plötzlich war seine Müdigkeit wie weggeblasen. Worauf lief das hier hinaus? Bekamen sie ein Geständnis?
»Wie spät war es, als Sie das Konzert verließen?«
{93}»Ich habe keine Uhr.« Kristof‌fer beugte sich langsam vor und legte die Stirn auf den Tisch. Er redete weiter, den Mund ein paar Zentimeter von der Tischplatte entfernt. Es sah eigenartig aus. »Ungefähr halb elf, Viertel vor elf. Zwei Minuten später stand ich vor ihrer Tür.«
»Und dann?«
»In der Wohnung brannte Licht. Caroline ist in Schweden, also musste es Julie sein. Ich stand auf der Straße und wartete. Ich habe ein Lied für sie gesungen.«
»Ein Lied? Setzen Sie sich bitte wieder ordentlich hin, so geht das nicht –«
»Love will save you. Es handelt von der Liebe und von deren Macht, zu retten oder zu töten«, wurde er von Kristof‌fer unterbrochen, für den es offenbar zu den natürlichsten Dingen auf der Welt gehörte, auf der Klosterstræde zu stehen und gegen geschlossene Fenster anzusingen. Und dem offensichtlich nicht klar war, dass er in einem Mordfall vernommen wurde.
»Ich habe gesehen, wie sich hinter der Gardine Schatten bewegten. Sie war nicht allein. Ich fühlte mich dämlich. Verraten.«
Jeppe konnte sich leider nur allzu gut in dieses Szenario hineinversetzen. Plötzlich richtete Kristof‌fer sich wieder auf, klopf‌te sich auf die Brusttasche und erinnerte sich dann an das Rauchverbot.
»Na ja, dann bin ich gegangen.«
»Was meinen Sie damit? Gegangen? Wohin?« Anette redete schnell, ihre Stimme klang schrill.
»Ich bin zum Kanal gegangen und habe eine Zigarette geraucht. Vielleicht zwei. Dann ging ich zurück.«
{94}»Zu Julies Wohnung?«, fragte Jeppe. Es wurde still im Raum. Kristof‌fer schaute an die Decke, als würde er dort etwas suchen.
»Gingen Sie zurück zu Julies Wohnung?«, wiederholte Jeppe die Frage.
»Nein.« Kristof‌fer starrte noch immer an die Decke. »Zum Konzert. Ich ging zurück und hörte mir den Rest des Konzerts an.«
»Und was dann?«
»Wie, was dann?«
»Was haben Sie nach dem Konzert gemacht? Kommen Sie schon, verflucht noch mal!« Jeppes Geduld war allmählich zu Ende.
»Ich habe mich besoffen.«
»Okay, gut. Wann waren Sie nach dem Besuch der Klosterstræde wieder im Studentenhaus?«
»Keine Ahnung. Aber die Jungs spielten noch, also kann ich nicht länger als eine halbe Stunde weg gewesen sein.«
»Und Ihre Freunde können das bezeugen?«
»Ja, wir sind alle gleichzeitig nach Hause gegangen. Daniel hat bei mir übernachtet.«
»Wir brauchen die Telefonnummern. Schreiben Sie uns die Nummern bitte auf.« Jeppe schob ihm einen Block über den Tisch.
Kristof‌fer blickte betrübt auf den Block und schob die Hände in die Taschen seines Kapuzenpullovers. »Ich habe nur die von Daniel. Er kann Ihnen aber vielleicht die Nummern der anderen geben.«
Eine Glocke schrillte in Jeppes müdem Hirn. »Daniel? Wie heißt er mit Nachnamen?«
{95}»Fussing. Er ist Sänger bei den Woodbines. Und Gitarrist.«
»Und der Freund von Julies Mitbewohnerin Caroline, nicht wahr?«
Kristof‌fer nickte. Sein Gesicht war offen wie das eines Kindes. Jeppe spürte, wie ihn eine heftige Gereiztheit gegenüber Kristof‌fers merkwürdigem Benehmen überkam. Als Kristof‌fer mit einem Mal ausführlich gähnte und sich streckte, wurde es ihm zu viel.
»Sind Sie sich darüber im Klaren, dass sie tot ist? Dass sie ermordet wurde? Bedeutet Ihnen das nichts? Denn ehrlich gesagt, benehmen Sie sich, als ob Ihnen das vollkommen egal sei!«
Erneut lächelte Kristof‌fer. Er legte seine Handflächen auf den Tisch und schaute auf seine Handrücken.
»Egal? Nur weil ich nicht schreie und heule? Oder meine Fäuste gegen die Wand schlage, bis das Blut spritzt?«
Jeppe schüttelte den Kopf, er konnte nicht mehr.
»Ich bin nicht wütend, Herr Polizist, zumindest nicht so, wie Sie sich das vorstellen. Ich bin vollkommen fertig. Aber ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.«
Jeppe riss die Tür auf und verließ den Raum.
 
Sie ließen Kristof‌fer allein im Vernehmungsraum zurück, während sie Daniel Fussing anriefen. Er nahm nach dem zweiten Klingeln ab und musste laute Musik und Kneipengelächter übertönen, bestätigte aber in groben Zügen Kristof‌fers Geschichte und gab ihnen die Telefonnummern der restlichen Bandmitglieder. Er verstand nicht, worum es sich handelte, und war zu betrunken, um etwas genauer {96}beschreiben zu können. Sie würden ihn morgen zur Vernehmung holen.
Auch der Schlagzeuger begriff zunächst überhaupt nicht, weshalb er angerufen wurde, und war einigermaßen schockiert, als sie ihm von Julies Tod erzählten. Er konnte sich nicht an die genauen Zeiten erinnern, doch er war sich sicher, in den Pausen, vor dem zweiten Teil des Konzerts und nach Ende des Konzerts mit Kristof‌fer geredet zu haben. Das bedeutete, dass Kristof‌fer höchstens fünfundvierzig Minuten fort gewesen sein konnte – so lange hatte das zweite Set gedauert –, und das reichte wohl kaum, um Julie Stender aufzusuchen, zu ermorden und zu verstümmeln, die blutverschmierten Sachen zu wechseln, die Mordwaffe verschwinden zu lassen und kaltblütig zurückzukehren, um sich zu betrinken.
»Aber er ist schon ziemlich eigenartig.« Anette rieb sich die Augen und legte den Kopf auf die Seite, so dass es im Nacken ordentlich knackte.
»Er kann es unmöglich gewesen sein.«
»Trotzdem! Daniel und die anderen können sich irren. Vielleicht decken sie ihn ja auch?«
»Das glaube ich nicht. Wir nehmen eine DNA-Probe und die Fingerabdrücke und überprüfen die Zeiten morgen mit der Bar und den übrigen Bandmitgliedern. Warum sollten die lügen?«
»Du willst doch nur nach Hause und schlafen! Es würde dir tatsächlich guttun, dich ein bisschen zu entspannen.«
»Danke gleichfalls! Anette, wir können ihn nicht festhalten, wir müssen ihn nach Hause schicken, bis wir etwas Konkretes haben. Das weißt du!«
{97}Anette sah aus wie jemand, der den Mordfall des Jahrzehnts gern innerhalb von vierundzwanzig Stunden aufgeklärt hätte, inzwischen aber zum Umfallen müde war. Sie schickten Kristof‌fer nach Hause.
{98}Das Schlimmste sind die Nachmittage. Wenn die alltäglichen Verrichtungen erledigt sind, sie Scheuerschwämme gekauf‌t und Wäsche gewaschen hat und es noch immer vier Stunden dauert, bis das abendliche Fernsehprogramm beginnt. Im August wird es zum Glück schon wieder etwas früher Abend, aber es sind noch immer viele Stunden Tageslicht auszufüllen, bevor sie sich der Gedankenleere und der Schale mit den Süßigkeiten hingeben kann. Sie weiß, dass sie schreiben müsste, schreiben sollte, und hin und wieder schreibt sie auch. Aber seit sie in die Stadt gekommen ist und sich dieses Vakuum geschaffen hat, von dem sie so sehr träumte, haben sich all die Themen, die sie sich vorgenommen hatte, in Luft aufgelöst. Die vielen handgeschriebenen Notizen in ihren chinesischen Kladden wirken plötzlich verträumt und kindlich und voller Klischees.
Stattdessen schreibt sie Briefe. Der erste Brief an ihre Großmutter handelt vom Ferienhaus in Boeslum und ist erfüllt von {99}Nadelholzduft. Kannst Du Dich daran erinnern, Oma, wie ich stundenlang Ball spielte und in der stickigen Hitze des Spielzeltes Comics las? Oder wie wir ein Gesicht auf einen der Bäume hinter dem Schuppen gemalt und es Ramses genannt haben? Wie wir Brombeeren im Gestrüpp gesammelt haben, obwohl ich sie sauer fand, aber sie waren für die Pfannkuchen, und daher waren sie trotzdem herrlich. Der Geruch von warmer Milch, auf der sich ein Häutchen gebildet hat, und Großmutters pfirsichzarte, runzlige Wange, wenn sie abends Geschichten lasen. Vielleicht sind das Erinnerungen an einen Sommer, vielleicht aber auch an einen einzigen Tag, jedenfalls stehen sie für alles, was in ihrer Kindheit gut war.
Der nächste Brief richtet sich an ihre Mutter. Er ist schwieriger. Gern würde sie schreiben, dass sie ihre Mutter vermisst, denn so ist es. Der Tod ihrer Mutter hat sie in einen Zustand permanenter Sehnsucht versetzt. Sie sehnt sich danach, eine Mutter zu haben, aber sie kann sich fast nicht mehr an sie erinnern. Andererseits ist sie erleichtert, dass sie nicht mehr jeden Tag mit der Krankheit konfrontiert ist: dem Verband, der alle drei Tage gewechselt werden musste, der Müdigkeit in den geschlossenen, vom Morphium verschleierten Augen.
{100}Auch ist sie froh, nicht mehr Mitleid empfinden zu müssen oder Scham über den Wunsch, die Mutter möge bald sterben. Aber sie sehnt sich danach, wieder Augenstern genannt zu werden, jemanden zu haben, dem sie Briefe schicken kann. Sie schreibt ins Blaue über ihre Tage, über den Bibliothekar mit dem traurigen Blick, über den schiefen Fußboden in ihrem Zimmer, an den sie sich nie gewöhnen wird, und über all die Bücher, die sie in der Königlichen Bibliothek ausleiht und nie liest.

{101}Dunkel und abweisend lag das Haus hinter den niedrigen Bäumen der Straße. Jeppe schaltete die Alarmanlage aus und streif‌te die Schuhe ab, ohne das Licht einzuschalten. Eine alte Angewohnheit von damals, als er noch jemanden wecken konnte, wenn er spät nach Hause kam. Er öffnete den Kühlschrank, konnte sich aber nicht entscheiden. Schließlich bereitete er sich eine Tasse Tee mit kochendem Wasser aus dem Quooker-Wasserhahn, einer Armatur, auf der Therese bestanden hatte, mit der er sich allerdings nie anfreunden würde. Es spritzte, er verbrannte sich die Finger, der Teebeutel blähte sich auf und schwamm auf der Oberfläche des trüben Wassers. Nicht einmal zu einem ehrlichen Alkoholproblem hatte er es gebracht! Allenfalls zu einem beherrschten Missbrauch von schmerzstillenden Medikamenten.
Er ließ den Tee in der Küche stehen und nahm seinen Laptop mit ins Bett, um die täglichen Notizen abzuschreiben, damit sie im Hinterkopf sacken konnten, während er schlief. Er steuerte direkt auf seine Seite des Betts zu, die mit dem zerknüllten Laken, und bemühte sich, Thereses Seite gar nicht wahrzunehmen, wo, wie er wusste, im alten Nachttisch eine Ausgabe des Kamasutra lag, das sie von einer Wochenendreise nach Paris mitgebracht hatten, {102}damals, als sie noch glücklich miteinander waren. Vor der Fertilitätsbehandlung. Vor Niels. Jetzt lag das Buch wie eine Verhöhnung seines Glaubens an die Liebe in der Schublade und ließ eine ganze Seite des Schlafzimmers zu einem Minenfeld werden. Er blieb einen Augenblick stehen und überlegte, dann griff er nach seiner Bettdecke und ging zurück ins Wohnzimmer. Hier stapelte er ein paar Kissen an die Sofalehne, setzte sich zurecht und klappte den Laptop auf.
Kristof‌fer war mit Julie zusammen gewesen, bis sie ermordet wurde, er räumte ein, eine Beziehung zu ihr gehabt zu haben und wütend und eifersüchtig gewesen zu sein. Er hatte ein Motiv und die Möglichkeit, außerdem war er zum Zeitpunkt des Mords am Tatort gewesen und qualifizierte sich damit für einen der ersten Plätze auf der Liste der Tatverdächtigen. Trotzdem war Jeppe bereit, seiner Erklärung zu glauben. Vielleicht war seine filterlose Ehrlichkeit eine ausgefuchste Methode, um sie in die Irre zu führen, auf jeden Fall aber funktionierte sie. Es fiel ihm schwer, sich Kristof‌fer als gewalttätig vorzustellen. Normalerweise sah man es in den Augen der Menschen, nun ja, nicht immer. Kristof‌fer hatte sich abgewiesen gefühlt, eifersüchtige Männer sind unberechenbar. Was hatte er unter Julies Fenster gesungen? Jeppe checkte seine Notizen, fuhr den Computer hoch und rief auf YouTube Love will save you auf. Swans? Jeppe kannte die Band nicht.
Ein dunkler, düsterer Song, gesungen von einer tiefen, schleppenden Männerstimme. Love will save you from the misery, then tie you to the bloody post. Interessant. Er suchte ein bisschen weiter und stieß auf eine Diskussion über den Song auf einer englischsprachigen Swans-Fanseite. {103}Junge Männer, die zu viel Zeit mit sich selbst verbrachten, dachte Jeppe, so sehr gingen sie ins Detail. War der Stil eher Goth/Industrial oder nur Goth? War der Song depressiver oder weniger depressiv als zum Beispiel Failure, offensichtlich ein anderes Stück von derselben Band? Einige meinten, der Song drücke Hoffnung aus, andere waren der Ansicht, es sei die ultimative Resignation. Selbstmord wurde mehrfach erwähnt. Über eine Zeile des Songs wurde besonders debattiert. Sie verfolgte ihn in seinen unruhigen Schlaf: Love will save all you people, but it will never, never save me.
{105}Donnerstag, 9. August
{107}8
Raschelnde Blätter und knirschender Kies unter seinen Füßen, seine eigenen schweren Atemzüge in der morgendlich feuchten Luft. Die pinkfarbenen Wolken am blauen Morgenhimmel – wie der feuchte Traum eines Technicolor-Regisseurs. Hin und wieder lief er an einem Leidensgefährten vorbei oder an einem müden Hundebesitzer, der die Windjacke über den Schlafanzug gezogen hatte, sonst gab es im Park von Søndermarken nichts als die Geräusche in ihm und um ihn herum. In seinem Kopf wiederholte sich absurderweise der fröhliche Refrain der Ascot-Gavotte aus My Fair Lady in Endlosschleife.
Jeppe wusste genau, dass viele Männer nach einer Scheidung  zu joggen begannen. Nicht nur, um sich wieder in Form zu bringen für eine neue Beziehung, sondern auch als Teil eines therapeutischen Prozesses. Wie als er sich als Kind selbst in den Arm kniff, damit die Wunde am Knie nicht so weh tat.
Was bringt jemanden dazu, jemand anderen so zuzurichten, wie dieser Mensch es mit Julie gemacht hatte? Der Hang zum Bösen steckt in uns allen, wir können ihn nachvollziehen, auch wenn wir ihn nicht ausleben. Aber diese Tat setzte einen Drang voraus, den er nicht verstand. Er hoffte, dass ein psychologisches Profil das Bild eine Spur nuancierter {108}darstellen würde. Am besten ein Profil, das erarbeitet wurde, nachdem sie den Täter gefasst hatten. Mit psychologischer Unterstützung arbeitete die Mordkommission vor allem, um die Beweislast in Fällen zu unterfüttern, in denen der Täter gefunden und verhaftet war. Oder wenn die Ermittlungsarbeiten definitiv ins Stocken gerieten. Aber so weit würde es hoffentlich nicht kommen.
An dem kleinen Spielplatz mit den Trampolinen beschleunigte Jeppe seinen Lauf, jetzt war es nicht mehr weit bis nach Hause. An der Bahnstrecke sprintete er, den harten Asphalt und den traurigen Straßenzug wollte er so rasch wie möglich hinter sich bringen. Im morgendlichen Licht sah sein rotes Backsteinhaus geradezu einladend aus, doch sobald er den Fuß über die Schwelle setzte, traf ihn die Atmosphäre von Verlassenheit wie ein Faustschlag.
Unter der Dusche griff er nach seinem Penis und versuchte zu onanieren. Seit Dezember hatte er keinen Sex mehr gehabt, nicht einmal Lust hatte er dazu gehabt, sein Glied schien sogar rein physisch geschrumpft zu sein. Vielleicht eine Nebenwirkung der Antidepressiva, die er in den ersten Monaten genommen hatte? Die Potenz war allerdings nicht zurückgekehrt, als er das Citalopram abgesetzt hatte.
In den fünf Sitzungen beim Polizeipsychologen, zu denen er gehen musste (oder »durf‌te«, wie es seine Vorgesetzten ausdrückten), hatte das Wort Impotenz unter all den anderen Worten wie Zorn, Trauer und Eifersucht im Raum gestanden, aber niemand hatte es ausgesprochen. Ebenso wenig wie die anderen Worte. Jeppe hatte es nicht fertiggebracht, über das zu sprechen, was ihn umtrieb. Mit einem Wildfremden wäre es vielleicht möglich gewesen, den {109}Trennungsschmerz und das Gefühl des Versagens, die Impotenz und die Angst anzugehen, nicht jedoch mit einer Person, die denselben Arbeitgeber hatte wie er.
*
Die Obduktion war auf acht Uhr angesetzt und fand wie immer im Rechtsmedizinischen Institut statt. Jeppe parkte den Wagen vor dem Teilum, einem Universitätsgebäude am Frederik V’s Vej, das mit seiner Perlkiesfassade und den Rasenflächen davor ironischerweise aussah wie ein überdimensionierter Grabstein. Die braunen Kacheln an den Wänden des Foyers sorgten dafür, dass die Atmosphäre auch innen nicht allzu hell und freundlich war. Eine mattierte Glastür führte auf der linken Seite in den Aufbahrungsraum, der benutzt wurde, wenn sich die Identität eines Toten nur mit Hilfe von Familie oder Freundeskreis feststellen ließ. Angehörige nach Absprache stand dort in mehreren Sprachen. Allerdings bestand keine sonderlich große Gefahr, dass Leute unangemeldet hierherkamen.
Anette brachte frische Luft mit sich, als sie ein paar Minuten später zur Tür hereinkam, gefolgt von dem Polizeifotografen, der auch am Tatort gewesen war.
»Guten Morgen. Gut geschlafen?«
»Ja, danke. Und selbst?« Jeppe nickte beiden zu.
»Ausgezeichnet!« Anette legte mit ein paar raschen Strichen Lipgloss auf. »Caroline Boutrup ist wohlbehalten nach Kopenhagen zurückgekehrt. Sie wollte bei ihrem Freund übernachten, wir haben sie aber stattdessen in einem Hotel untergebracht. Überwacht und ohne Telefon. Sie und ihr {110}Freund sollen möglichst nicht allzu viel miteinander sprechen, bevor wir mit ihnen geredet haben. Wenn wir hier fertig sind, fahren wir direkt zum Präsidium, wo sie auf uns wartet.«
»Und Daniel?«
»Falck ist auf dem Weg zu ihm.« Anette verteilte das Lipgloss mit ein paar schmatzenden Geräuschen auf den Lippen und drückte auf den Aufzugknopf.
Der gekachelte Obduktionssaal erstreckte sich über fünf offene, hintereinanderliegende Bereiche mit großen Waschbecken aus Stahl, an welche die Obduktionstische gekoppelt werden konnten. Sie durchliefen zunächst die üblichen Desinfektionsrituale und zogen sich Kittel, Plastiküberzieher für die Schuhe und OP-Hauben an. Dann gingen sie an Reihen von weißen Gummistiefeln vorbei bis zum hintersten Raum, in dem die Obduktionen bei Mordfällen stattfanden. Die Tische waren leer. Dennoch roch es wie immer penetrant; nicht schlecht, nur süßlich und schwach nach Reinigungsmitteln.
Nyboe stand schon in seinem grünen Kittel und mit einer OP-Haube am Ende des Raumes bereit. Während er sich mit dem rechtsmedizinischen Techniker unterhielt, der ihm bei der Obduktion assistieren sollte, streif‌te er sich routiniert die Latexhandschuhe über. Als er Anette und Jeppe sah, unterbrach er das Gespräch und kam auf sie zu.
»Willkommen. Ich hoffe, ihr seid frisch und ausgeruht? Was ist mit dir, Jeppe, hast du geschlafen?«
Jeppe nickte, irritiert über die unerwünschte Fürsorge.
Nyboe sah seinem Publikum in die Augen, erst Anette, dann Jeppe, und begann.
{111}»Wie wir bereits am Tatort festgestellt haben, war das Opfer einer Reihe von Messerstichen ausgesetzt, die geblutet haben und daher vor Eintreten des Todes zugefügt wurden. Außerdem finden sich auf der linken Kopfseite über der Schläfe Spuren eines Schlags, doch erstaunlicherweise ist die Haut nicht geplatzt. Wir haben deshalb einen CT-Scan durchgeführt. Sie hat eine Impressionsfraktur, die bis zur Pia Mater reicht.« Er hielt inne, um nach Worten zu suchen, die sie verstanden. »Also bis zur weichen, innersten Hirnhaut. Dadurch kam es zu einer Liquorleckage und einem massiven interkranialen Hämatom, also einem Leck der Hirnflüssigkeit und einer großen Blutansammlung im Gehirn. Natürlich müssen wir erst einmal alles komplett untersuchen, bevor wir Schlussfolgerungen ziehen, aber die bisherigen Ergebnisse deuten darauf hin, dass ein Schlag mit einem stumpfen Gegenstand an die linke Schläfe die Todesursache ist. Gleich schauen wir uns alles noch mal etwas genauer an. Falls ihr Fragen habt, zögert nicht, sie zu stellen.«
Der rechtsmedizinische Techniker rollte einen Obduktionstisch herein, auf dem Julie Stenders Leiche unter einem sterilen Tuch lag. Als der Tisch an das Waschbecken angeschlossen war, hob er vorsichtig den Stoff und entfernte die sterilen Beutel, in denen die Hände der Leiche steckten. Sie lag so da, wie Jeppe sie gestern in der Wohnung gesehen hatte. Teilweise bekleidet und bedeckt von getrocknetem Blut und verschorf‌ten Wunden, schlaff wie eine Puppe, die man unzählige Male für Filmaufnahmen von einem Hochhaus geworfen hat. Noch vor wenigen Stunden war dieser Körper lebendig gewesen, ein denkender Mensch mit Träumen und Bedürfnissen. Jetzt war es nur noch ein Haufen DNA.
{112}Der Fotograf schoss Übersichtsfotos der Leiche. Nyboe wandte dem Techniker den Rücken zu, der ihm von hinten routiniert einen Mundschutz vors Gesicht zog und justierte.
Die Obduktion begann mit einer äußeren Untersuchung der Leiche. Der rechtsmedizinische Techniker und Nyboe umkreisten den Tisch wie konzentrierte Geier, die nach dem geeignetsten Punkt zum Angriff suchen.
Nyboe blieb stehen und erklärte seinem Diktaphon, welche Spuren er auf der Kleidung gefunden hatte. Stellen, an denen das Messer durchgedrungen war, sowie Schmutz und Sekrete wurden markiert und beschrieben, bevor Nyboe die Prozedur mit einer ultravioletten Lampe wiederholte. Er entfernte Haare und winzige Partikel, die in kleine sterile und nummerierte Beutel gesteckt wurden, schnitt die Nägel der Leiche und archivierte sie ebenfalls.
Die beiden Rechtsmediziner zogen Julie Stender vorsichtig aus, bis sie nackt vor den fünf Betrachtern lag. Der Fotograf schoss weitere Fotos, die anderen warteten schweigend. Als der Fotograf zufrieden nickte, trat Nyboe wieder an den Tisch und begann, die äußeren Läsionen sorgfältig mit einem Vergrößerungsglas und einer Metallpinzette zu untersuchen, wobei er in sein Diktaphon murmelte. Wunden, Hände, Nägel, Ohren und Tätowierungen.
Die Brustwarzen wurden mit Wattestäbchen abgetupft, die Augenlider angehoben und die Augäpfel nach punktförmigen Blutungen untersucht. Hin und wieder unterbrach Nyboe seine Arbeit und teilte eine Beobachtung mit.
»Die Tätowierungen sind ziemlich neu. Die Feder auf der rechten Seite des Brustkastens ist höchstens ein halbes Jahr alt, es hat sich noch kein Narbengewebe gebildet. Die {113}beiden Sterne und die Wörter auf dem rechten Handgelenk sind ganz frisch und haben etwas Wundschorf, sind also höchstens ein paar Wochen alt.«
»Vielleicht hat sie die erste Tätowierung machen lassen, als sie nach Kopenhagen zog? Mal sehen, ob Caroline etwas darüber weiß. Ist es nicht eher ungewöhnlich, dass ein junges Mädchen aus Jütland tätowiert ist?« Jeppe stellte die Frage, ohne jemanden Bestimmten anzusehen.
Anette schüttelte den Kopf. »Meine Nichten aus Skive haben sich tätowieren lassen, sobald sie achtzehn waren. Alle Jugendlichen sind heutzutage tätowiert.«
Nyboe nickte und fuhr mit den Wunden an den Armen fort.
»Die Handflächen und Arme weisen zwischen fünfundzwanzig und dreißig oberflächliche Schnitte auf, die meisten von ihnen sind nur wenige Millimeter tief, einige tiefer. Sie hat die Arme hochgehalten, um sich vor dem Messer zu schützen. Hier am Brust- und am Schlüsselbein gehen einzelne Stiche tiefer. Ich kann auf der Haut keine Anzeichen von Fixierung erkennen, also dass er sie festgebunden hätte. Das erklärt auch die vielen Blutspritzer, die wir in der ganzen Wohnung gefunden haben. Im Flur, im Wohnzimmer und im Bad.«
»Wie ging das genau?«, wollte Jeppe wissen.
»Er hat sie ins Schlüsselbein, in die Brust und dann in den Rücken gestochen, hier unterm Schulterblatt und an mehreren Stellen über der rechten Hüf‌te. Einige Stiche sind von hinten ausgeführt worden, er hat also zugestochen, als sie versuchte, vor ihm zu fliehen. Aber keiner der Stiche ist tödlich gewesen. Man könnte fast meinen, dass es ihn {114}amüsiert hat, sie zu quälen. Er hätte sie mit dem Messer durchaus töten können, aber er hat ihr stattdessen irgendetwas Schweres an den Kopf geschlagen.«
»Vielleicht sollte es schneller gehen?«, warf Jeppe ein.
»Möglich. Gleichzeitig muss er ihr aber etwas auf die Schläfe gelegt haben, als er zuschlug, sonst wäre die Haut bei dem kräftigen Schlag aufgeplatzt. Es gibt auf der Haut auch keinerlei Spuren der Mordwaffe.«
»Er hat ihr Gesicht schützen wollen, als er sie umbrachte?«
»Ja, es sieht fast so aus. Jedenfalls hat er sich etwas dabei gedacht, die Haut abzudecken, bevor er zuschlug.«
»Weil er die Haut für sein Kunstwerk benötigte?«
»Ich überlasse es euch, die Motive des Täters herauszufinden. Wenn wir sie geöffnet haben, nehmen wir einen Abguss der Rippen, die das Messer getroffen hat, damit wir die Verletzungen mit dem Messer vom Tatort vergleichen können und sicher sind, dass es die Tatwaffe ist.«
Jetzt hob Nyboe die verklebte, blutige Haarmasse an und zeigte vorsichtig mit einem latexüberzogenen Finger auf das Gesicht der Leiche.
»Schaut euch das an. Die Schnitte im Gesicht sind ihr überwiegend post mortem zugefügt worden, aber dieser hier nicht, da sieht man, dass er massiv geblutet hat. Ich glaube, er hat versucht, sie mit dem Messer zu verletzen, als sie noch am Leben war, aber sie hat so sehr gekämpft, dass er sie erst umbringen musste, um in Ruhe arbeiten zu können. Daher der harte Schlag gegen die Schläfe. Hinterher hat er sich allerdings viel Zeit gelassen.«
»Er? Sind wir sicher, dass es ein Mann ist?«
{115}»Das Opfer ist von einem einzigen, äußerst heftigen Schlag getroffen worden, sonst gäbe es noch andere Spuren an der Haut. Es müsste sich gegebenenfalls um eine große Frau handeln. Ganz abgesehen davon, dass es viel Kraft braucht, um einen lebendigen Menschen auf den Boden zu drücken, während man ihn mit einem Messer verletzt. Es ist harte Arbeit, jemanden umzubringen.«
»Noch immer kein Anzeichen eines sexuellen Motivs?«
»Die Motive sind eure Angelegenheit. Aber es gab keine Penetration, weder in der Vagina noch im After, und soweit ich es sehen kann, gibt es auch nirgendwo auf der Leiche Spuren von Sperma. Also nein.«
Nyboe beugte sich hinunter zum Gesicht der Leiche. »Oberflächenkratzer, höchstens zwei Millimeter tief, und offensichtlich mit demselben Messer ausgeführt. Schmale Messerklinge, weniger als zwei Millimeter dick, sehr spitz und nicht länger als acht, neun Zentimeter. Das würde ausgezeichnet zu dem Klappmesser passen, das am Tatort gefunden wurde. Haben wir ausreichend Nahaufnahmen vom Gesicht?«
Der Fotograf nickte, machte aber dennoch ein paar zusätzliche Bilder.
»Lange, nicht unterbrochene Linien, rund um das rechte Auge in parallelen Bahnen; es zieht sich über die Haut zwischen Nase und Mund bis hinunter zum Kinn und beginnt mit einer Art Spirale auf der rechten Wange. Wonach sieht das aus, was meint ihr?«
»Eine Maori-Tätowierung«, bot Anette an. »Die haben auch solche Linien im Gesicht.«
»Ja, ist eine Möglichkeit. Ich finde allerdings, es sieht aus {116}wie ein Scherenschnitt oder so etwas Ähnliches. Es wurde mit kundiger Hand ausgeführt. Stellt euch vor, wie schwierig es ist, freihändig einen Kreis zu zeichnen, und stellt euch dann vor, wie es sein muss, so ein Muster in die weiche Haut zu ritzen. Das hat lange gedauert.«
»Und zwar?«
»Ist natürlich nicht genau zu sagen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es weniger als eine halbe Stunde gedauert hat.«
Anette und Jeppe sahen sich über den Obduktionstisch hinweg an. Damit war Kristof‌fer aus dem Spiel, vorausgesetzt natürlich, sein Alibi wurde bestätigt. Aber welcher innere Zwang brachte einen Mörder dazu, sich dem Risiko auszusetzen, so lange nach dem Tod des Opfers noch am Tatort zu bleiben? Um ihm ein Muster einzuritzen?
»Sie wurde also von einem Wahnsinnigen mit einem Messer durch die Wohnung gejagt. Warum hat niemand sie schreien hören?« Jeppe fragte in den Raum hinein, er wusste genau, dass es nicht Nyboes Job war, auf diese Frage zu antworten.
»Tja, weißt du, es gehört nicht zu meinem Job, solche Fragen zu beantworten.«
Jeppe seufzte.
»Aber«, fuhr Nyboe fort, »sehen wir mal, ob wir etwas finden, das uns klarer sehen lässt.« Er legte den Kopf der Leiche zurück und drückte mit Gewalt die Kiefer auseinander. »Sie muss ja auch noch zum Zahnarzt.« Er klappte das Vergrößerungsglas an seiner Kopfhalterung über ein Auge. »Wie geht’s dir sonst, Jeppe? Alles okay?«
Nyboe war offenbar in Plauderstimmung.
{117}»Danke, alles bestens. Ausgezeichnet.« Jeppe vermied Anettes Blick.
»Gut, gut.« Nyboe hatte glücklicherweise bereits das Interesse verloren. »Hier haben wir etwas. An der rechten Innenseite der Backenzähne. Sieht aus wie ein kleiner Faden. Zirka sieben Millimeter lang aus einem lilafarbenen oder hellroten Material. Wir schicken das ins Labor, dann wissen wir genau, um was es sich handelt, aber ich vermute, dass er sie geknebelt hat, damit sie nicht schreien konnte. Irgendein Stück Stoff, das auch ziemlich blutig sein dürf‌te.«
»Dann hat es der Täter mitgenommen, denn die Kriminaltechniker haben, soweit ich weiß, nichts gefunden, worauf diese Beschreibung passen könnte.«
»Könnte sein, dass es ihm gehörte oder er darauf irgendetwas von sich hinterlassen hat. Blut zum Beispiel. Er muss im Übrigen nach dem Mord ziemlich blutverschmiert gewesen sein, darüber seid ihr euch im Klaren, oder? Von ihrem Blut. Ich frage mich, wie er derart blutbespritzt unbemerkt durch die Stadt kommen konnte, und das an einem warmen Sommerabend!«
Nyboe wusch die Leiche, vermaß und wog sie, dann konnten die inneren Untersuchungen beginnen. Die großen, scharfen Obduktionsmesser, die man leicht mit Schlachtermessern aus einer Industrieküche verwechseln könnte, lagen auf dem Tisch bereit. Er nahm ein Paar Kettenhandschuhe von ihrem Haken an der Wand, wählte ein schweres Messer und schnitt Julie Stenders Körper vom Hals bis zum Schambein auf.
{118}Sie hat angefangen, die Briefe in Umschläge zu stecken und den Namen der Mutter daraufzuschreiben. Nichts anderes, nur den Namen. Wo sie wohl landen … In einer Schublade der Post? Sie gewöhnt sich an, sie ein paarmal in der Woche zum Briefkasten zu bringen und auf dem Heimweg Süßigkeiten am Kiosk zu kaufen. Sie richtet sich immer ein wenig her, bevor sie ausgeht, bindet die Haare zu einem Knoten oder bürstet sie zumindest. Selbst auf dem kurzen Gang zum Kiosk trifft man ja immer irgendjemanden. So ist das, wenn man in der Stadt wohnt.
Sie macht sich einen Spaß daraus, entgegenkommenden Männern direkt in die Augen zu sehen. Vor allem denjenigen, die von Frauen begleitet werden. Es ist das Einfachste von der Welt, einen Mann aus der Fassung zu bringen, du musst ihn nur ansehen, ohne den Blick niederzuschlagen. Für einen Mann bedeutet ein direkter Blick, dass du entweder mit ihm vögeln oder ihn ermorden willst. Sie liebt es, die Verwirrung der {119}Männer zu sehen. Sie hat die Kontrolle, das Amüsement ist umsonst. Allerdings ist sie dadurch nicht weniger allein.
Eines Abends geht sie auf dem schmalen Bürgersteig an einem Mann vorbei. Er ist breitschultrig und ohne Begleitung, auf seinem Gesicht zeigt sich ein geheimnisvolles Lächeln. Sie versucht, Blickkontakt aufzunehmen, aber er sieht sie nicht, sondern geht nur ruhig weiter geradeaus. Sie ertappt sich dabei, wie sie ihm nachsieht.
Am Tag danach sieht sie ihn auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig wieder. Sie erkennt ihn sofort, er sieht sie noch immer nicht. Es ärgert sie. Sie geht nach Hause, ihre Füße in den hochhackigen Sandalen schmerzen ein wenig. Um sich herum sieht sie verliebte Pärchen, die den Sommer genießen. Plötzlich spürt sie eine warme Hand auf ihrer Schulter. Sie dreht sich um und sieht ihn dicht hinter ihr stehen, lächelnd. Sie wird verlegen, schaut zu Boden.
»Hier!«, sagt er und gibt ihr ein kleines Stück Papier, bevor er weitergeht, nur einen ausgeschnittenen Fetzen weißes Papier. Auf dem Schnipsel steht: AUGENSTERN.
Nichts anderes, nur dieses Wort. Mit schwarzer Tinte in Großbuchstaben geschrieben. Mitten auf der Straße liest sie das Wort laut und spürt, wie sich etwas in {120}ihrem Körper löst. Als sie aufblickt, ist er fort.
Es ist ihre erste richtige Begegnung. Danach geht sie jeden Abend zum Briefkasten.


{121}9
»Eier- oder Schinkensandwich?« Anette stand in einer Schlange Studenten vor dem Quicklunch-Wagen.
»Wenn’s nichts anderes gibt, nur Kaffee.« Jeppe war nicht empfindlich, aber er konnte durchaus mit dem Essen warten, bis er ein wenig Abstand zu dem Desinfektionsgeruch hatte.
Sie hatten den Obduktionssaal verlassen, und das Foyer des Teilum-Gebäudes schien nach den letzten Stunden stiller Konzentration vor Lärm zu explodieren. Nyboe hatte den Brustkasten aufgesägt und Julie Stenders toten Körper geleert, die Organe vermessen und gewogen und Blut- und Gewebeproben entnommen, damit ein Chemiker sie auf Giftstoffe, Alkohol und Narkotika untersuchen konnte. Dann hatte er nach einem Schnitt durch die Kopfhaut den Skalp abgezogen, um den Schädel aufzusägen und das Gehirn und die Verletzung zu untersuchen, die der Schlag auf die linke Schläfe verursacht hatte.
Die Untersuchung bestätigte seine erste Vermutung: Julie Stenders Tod war durch einen kräftigen Schlag auf den Kopf verursacht worden, wahrscheinlich von einem Mann, der Rechtshänder war. Der Tod war in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch zwischen 23.00 und 2.00 Uhr nachts eingetroffen.
So weit, so gut.
{122}Sie setzten sich auf ein paar limegrüne Barhocker im Foyer und gönnten sich eine kurze Pause, bevor sie zurück ins Präsidium fuhren. Jeppe zog sein Notizbuch heraus. Anette entfernte die Folie um ihr Schinkensandwich und biss hinein. In ihrem Mundwinkel glänzte ein Klecks Mayonnaise.
»Bist du dir darüber im Klaren, wie viele E-Nummern, Farbstoffe und Konservierungsmittel in so einem Sandwich sind? Wenn du es ein Jahr lang auf dem Tisch liegen lässt, wird es noch immer nicht schimmelig sein, so voller Gift ist es.«
»Mir schmeckt es.« Anette trank aus ihrer Plastikflasche schreiend orangefarbene Limonade und nickte ungeduldig in Richtung von Jeppes Block. »Na, und wo stehen wir?«
Jeppe schüttelte den Kopf und schlug das Notizbuch auf.
»Julie kommt am Dienstagabend von einem Konzert nach Hause. Entweder wird sie von dem Täter begleitet, oder sie lässt ihn kurz darauf in die Wohnung. Wie auch immer, sie kennt ihn gut genug, um ihn am späten Abend noch hereinzulassen, obwohl sie allein zu Hause ist. Wer sind die Männer in Julies Leben?«
»Ihr Vater! Ihn müssen wir uns heute vornehmen!« Anette sprach mit vollem Mund, ein Riesenhappen Schinkensandwich beulte ihre Wange aus; es klang, als wäre ihre Zunge doppelt so groß.
»Okay, Christian Stender hat bestimmt einiges zu erzählen. Aber würde ein Vater je sein Kind auf diese Weise verstümmeln?«, wandte Jeppe ein.
»Er muss nur verrückt genug sein.«
»Danke. So ein solides psychologisches Profil hilft immer weiter.«
{123}»Gern geschehen.«
»Dann ist da noch unser junger Freund Kristof‌fer. Er und Julie hatten eine Beziehung, seine Gefühle sind verletzt, und er war am Tatort, die Frage ist aber, ob er es rein zeitlich gewesen sein kann. Nyboe meint, dass der Tod frühestens um 23 Uhr eintraf, und wir haben Zeugen, die um 23.30 Uhr mit Kristof‌fer im Studentenhaus geredet haben. Da müsste Falck Bescheid wissen, er hat heute Morgen das Alibi mit der Band und dem Studentenhaus kontrolliert.«
Anette nickte, lehnte ein angebotenes Feuchttuch ab und rülpste diskret.
Jeppes Mobiltelefon klingelte. Er schaute aufs Display und sah, dass der Anruf aus dem Präsidium kam. Gut, noch kein Anruf von der Presse.
»Kørner.«
»Saidani am Apparat. Wir haben ein Problem. Seid ihr noch bei der Obduktion?«
»Wir sind gerade fertig geworden. Wo brennt’s?«
»Es gab Aktivitäten auf Julie Stenders Instagram-Seite. Vor zehn Minuten wurde eine Nahaufnahme von Julie Stenders Gesicht gepostet. Mit dem Messermuster. Jemand hat sich bei Julie eingeloggt. Wir können uns vor Anrufen der Presse kaum retten.«
»Verfluchter Mist!«
Anette hob den Kopf und sah ihn fragend an.
»Es sieht aus, als sei es am Mordabend aufgenommen worden. Das Foto ist dunkel und grobkörnig, und es ist Blut zu sehen.«
»Scheiße! Könnt ihr es entfernen?«
»Wir versuchen’s natürlich. Aber jedes Mal, wenn wir {124}es gelöscht haben, taucht es nach ein paar Minuten wieder auf. Ich versuche, ihr Profil zu löschen, aber das ist nicht so einfach, ich muss darauf achten, dass keine wichtigen Informationen verlorengehen.«
Jeppe lief ins Freie, Anette folgte ihm. Sie hatten ihr Auto noch nicht erreicht, als Jeppes Telefon schon wieder klingelte – diesmal war es der Polizeichef.
 
Als sie im Präsidium ankamen, war die gesamte Mordkommission in Alarmbereitschaft. Bisher waren sie vollauf damit beschäftigt gewesen, einen Mörder zu finden, nun mussten sie eine Menge Energie aufwenden, um Fragen zu beantworten und die schlimmste Panik abzuwehren. Die Medien liebten Fälle, die nach einem wahnsinnigen Serienmörder rochen. Messermonster hatten sie ihn bereits getauf‌t, sehr einfallsreich!
Die Polizeikommissarin kümmerte sich um die Presse und bewilligte unbegrenzte Ressourcen, um den Täter zu fassen und den Fall abzuschließen. Sofort. Jegliches Abfeiern von Überstunden wurde untersagt, bis auf weiteres mussten die ermittelnden Beamten damit rechnen, dass sie nur nach Hause kamen, um zu schlafen und ihren Kindern morgens einen Kuss auf die Wange zu drücken.
Anette warf ihre Jacke auf den Schreibtisch und ging zurück auf den Flur, um bei Polizeiassistent Falck vorbeizuschauen und seinen Bericht über die Vernehmung von Daniel Fussing zu hören – ihre weichen Schuhsohlen knarzten auf dem Linoleum. Jeppe zog den Kopf ein und ging schnurstracks zu Kollegin Saidani, bevor irgendjemand ihn aufhalten konnte.
{125}»Hat’s geklappt?«
Sara Saidani blickte vom Bildschirm auf. »Noch nicht. Wir haben Zugang zu dem Profil, können es aber nicht kontrollieren, solange sich jemand als Julie eingeloggt hat. Hoffentlich hören wir bald etwas vom Instagram-Team. Man kann die zuständigen Leute dort nur per Mail kontaktieren, selbst wenn man von der Polizei ist.«
Jeppe beugte sich über Sara Saidanis Schulter und musterte das dunkle Foto, auf dem das makabre Werk zu sehen war. Direkt daneben waren Bilder von Julie, als sie noch lebte. Ihr junges, herausforderndes Lächeln stand in beinahe unerträglichem Kontrast zu dem zerschnittenen Gesicht.
»Wer das hier postet, ist hundert Pro unser Mann. Sieh dir den Teppich an. Es ist die Wohnung in der Klosterstræde, es sei denn, jemand hat sich direkt nach dem Mord in die Wohnung geschlichen und das Foto gemacht, aber das halte ich für ausgeschlossen. Er ist es.«
Jeppe trat näher heran. »Aber warum zeigt jemand das Foto des Opfers auf dessen eigenem Instagram-Profil? Was hat er davon?«
»Was weiß ich, vielleicht kriegt er davon einen hoch? Es ist eine risikofreie Methode, sich seiner Großtaten zu rühmen.«
»Kann man nicht zurückverfolgen, woher das Foto stammt?«
»Nicht wenn es von einem mobilen Server hochgeladen wurde. Ich verstehe nicht, warum Instagram nicht schon längst das Profil gelöscht hat.« Sie schlug mit der Faust neben die Tastatur.
Jeppe zuckte zusammen.
{126}»Wenn das Profil nicht innerhalb einer Viertelstunde gelöscht wird, muss ich das NC3 anrufen und um Hilfe bitten.« Das NC3, oder National Computer Crime Center, war die Sektion der Betrugsabteilung, die sich auf Computerkriminalität spezialisiert hatte.
»Kopf hoch, Saidani. – Sag mal, hast du Caroline Boutrup gesehen?«
»Sie wartet zusammen mit ihrer Mutter in der Kantine«, murmelte sie, den Blick stur auf den Bildschirm gerichtet.
Auf dem Weg zur Kantine kontrollierte Jeppe den Anrufbeantworter seines Festnetzapparats. Er löschte alle Mitteilungen von Journalisten, ohne sie anzuhören. Es waren mindestens zehn. Aber es gab auch drei Nachrichten von einem hysterischen Christian Stender, der wissen wollte, wann sie den Wahnsinnigen endlich verhafteten, der sein kleines Mädchen ermordet hatte. Da Christian Stender bisher nur Tränen und Erbrochenes zur Fahndung beigetragen hatte, mochte es verwundern, dass er nun plötzlich wütend in die Offensive ging. Kein angenehmer Gedanke. Jeppe hatte ein flaues Gefühl im Magen.
Er rief den Kriminaltechniker Clausen an, der nach dem ersten Klingelton abnahm.
»Hej, Kørner, was hast du auf dem Herzen?«
»Haben wir die Mordwaffe?«
»Negativ. Womit auch immer sie gegen den Kopf geschlagen wurde, es ist nicht mehr in der Wohnung. Mit dem Messer beschäftigen wir uns gerade. Ich gehe davon aus, dass wir am Nachmittag mehr wissen. Schaut herein, wenn ihr Zeit habt.«
Jeppe rieb sich die Augen und gähnte. »Und sonst?«
{127}»Es gibt in der Wohnung Spuren von allen beteiligten Personen. Haare der Mädchen im Duschablauf, Julies Speichel an einer benutzten Kaffeetasse und so weiter. Aber nicht viel, was eindeutig mit dem Mord zusammenhängt. Tatsächlich gibt es auf‌fallend wenig Spuren des Täters, wenn man bedenkt, wie brutal die Sache gewesen sein muss. Kein Haar, das nicht einem der Mädchen zuzuordnen ist, kein Blut, keine Sekrete und bis auf weiteres nicht viele Fingerabdrücke. Er hat außerordentlich gut aufgepasst. Immerhin haben wir einen guten Schuhabdruck auf einem Stapel Papier im Wohnzimmer gefunden und ein paar weitere im Blut auf dem Boden um die Leiche. Sie sind ziemlich deutlich, damit kommen wir vermutlich weiter.«
»Fingerabdrücke?«
»Bovin arbeitet mit Hochdruck daran. Aber bisher hat er nichts gefunden, was unmittelbar mit dem Mord zusammenhängt.«
»Hat unser Mann Handschuhe getragen?«
»Wenn du mich fragst, und das tust du ja gerade, hat er sogar noch mehr als Handschuhe getragen. Ich glaube, er trug eine Art Overall oder Schutzanzug.«
 
In der Kantine der Mordkommission saßen Caroline Boutrup und ihre Mutter nah beieinander und hielten sich an den Händen. Caroline war eingepackt in einen weiten wollenen Cardigan und ein enormes Halstuch, das den unteren Teil ihres Gesichts bedeckte. Ihr dunkelbraunes Haar sah ungepflegt und fettig aus, das Gesicht war ganz verquollen vom vielen Weinen. Trotzdem war sie bildhübsch, mit ihrem feingliedrigen Körper und ihren leuchtend blauen Augen {128}hatte sie die Aura eines Filmstars. Jeppe war hingerissen. Ihre Mutter Jutta war eine ältere und prägnantere Version dieser Schönheit, allerdings in einer gepflegteren Ausgabe. Die graumelierten Haare waren zu einem eleganten Pagenschnitt geschnitten, und über die Schultern hatte sie sich eine schicke Jacke gelegt. Jeppe gab beiden die Hand und bat Caroline, ihm in eines der Vernehmungszimmer zu folgen. Er wollte sich mit ihr allein unterhalten. Am Kaffeeautomaten standen ein paar Kollegen des Überfallkommandos und warfen ihnen lange Blicke nach.
Sobald Jeppe die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, begann Caroline zu weinen. Sie schluchzte herzzerreißend und wischte Rotz und Tränen mit ihren Wollärmeln ab. Er schob ihr eine Kleenex-Schachtel über den Tisch und ließ sie eine Weile weinen, bevor er behutsam anfing.
»Caroline, ich weiß, dass es richtig schwer für Sie ist und Sie sehr traurig sind. Aber ich muss Sie bitten, uns jetzt zu helfen. Es ist wirklich dringend. Da draußen läuft ein Mörder frei herum, und wir müssen alles über Julie wissen, damit wir ihn fassen können, bevor er entkommt oder, noch schlimmer, bevor er noch andere Mädchen überfällt. Verstehen Sie das?«
Sie nickte und wischte sich die Tränen ab, richtete sich im Stuhl auf und versuchte sich zusammenzureißen.
»Was wollen Sie wissen?« Die Stimme war nasal und hatte einen derben jütländischen Akzent, der so gar nicht zu ihrem zarten Äußeren passte.
»Können Sie sich vorstellen, wer das getan haben könnte? Wer könnte Grund gehabt haben, Julie so etwas anzutun?«
»Keine Ahnung!« Caroline schüttelte unglücklich den {129}Kopf. »Julie war so ein … Engel. Nein, also, vielleicht kein Engel, aber einfach eine liebe Person, wissen Sie! Mit einem großen Herzen. Und wir kannten uns ja … seit Ewigkeiten.«
»Was ist mit Freunden? Hatte sie Liebhaber?«
Caroline begann, an den Fransen ihres Halstuches zu nesteln. »Na ja, es gab so ein paar Geschichten, aber nichts Ernstes.«
»Gibt es jemanden, der verletzt sein könnte? Ein Mann, mit dem sie Schluss gemacht hat, vielleicht?«
»Julie sammelte geradezu abgelegte Liebhaber. Sie schleppte einen ganzen Trauerchor hinter sich her …« Caroline zog sich das lange Haar aus dem Halstuch und schüttelte den Kopf.
»Könnte einer dieser verschmähten Liebhaber auf die Idee gekommen sein, sich zu rächen?«
»Ich fasse es einfach nicht, dass sie tot ist, überhaupt nicht.« Wieder begann sie zu weinen. »Meine Julie. Das ist total irreal.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und blieb eine Weile so sitzen, bevor sie antwortete. »Nein, ich glaube nicht. Julie hat sich immer mit diesen vegetarischen Weicheiern getroffen, die nicht mal einer Fliege etwas zuleide tun könnten.«
»Wissen Sie von der Beziehung zwischen Julie und Kristof‌fer?« Er suchte in ihrem Gesicht nach einer Reaktion – es gab keine.
»Ja, natürlich, aber da war nichts. Er ist viel zu verschroben und merkwürdig für Julie. Zu jung und zu wenig dran, verstehen Sie?«
Auf Jeppes Gesicht zeigte sich ein schiefes Lächeln. »Er hatte also ein größeres Interesse an ihr als sie an ihm?«
{130}Caroline schaute ihn unter hochgezogenen Augenbrauen vielsagend an. »Er war total verrückt nach ihr, dieser Nerd! Komponierte Musik für sie und rief mitten in der Nacht an. Julie konnte nichts mit ihm anfangen. Wir haben versucht, sie stattdessen mit einem von der Band zu verkuppeln.«
»Wir?«
»Ich und Daniel, mein Freund. Wir drei sind zusammen aufgewachsen und in dieselbe Klasse gegangen, und sie war doch neu in der Stadt, deshalb haben wir sie ein bisschen herumgeführt und ihr alles gezeigt. Die drei Musketiere.« Ihre Stimme schien zu versagen, aber sie räusperte sich und fuhr fort. »Daniel kommt auch aus so einer total abgefuckten Familie, er und Julie führten beim Rotwein lange Debatten über Väter und Stiefmütter.«
»Kam Julie aus einer abgefuckten Familie?«
Wieder die Augenbrauen. Ihr ganzes Gesicht schien Oh, Mann zu sagen, bevor sie antwortete: »Also, ihre Mutter starb an Krebs, als wir noch klein waren. Können Sie sich vorstellen, wie furchtbar das ist? Und haben Sie ihren Vater schon mal getroffen?«
»Würden Sie sagen, dass Julies Vater sie liebte?«
»Scheiße, er vergötterte sie! Julie hielt es nicht aus.« Caroline spuckte die Worte beinahe aus. »Er hat sie auf einen Sockel gestellt, sie aber nie wie eine Erwachsene behandelt. Dieser Idiot!«
Jeppes Telefon brummte. Vermutlich weitere Journalisten, oder Herr Stender hatte sich von irgendjemandem seine Mobilnummer besorgt. Er ging nicht ran.
»Was ist mit Julies Tätowierungen? Was wissen Sie darüber?«
{131}»Ich war dabei, als Tipper am Nyhavn sie ihr gestochen hat. Davon hat sie geredet, seit wir in die neunte Klasse gingen. Ein alter Federkiel. Julie träumte davon, Schriftstellerin zu werden.« Caroline schnief‌te, schaute zu Boden und blieb eine Weile so sitzen, bis sie wieder in der Lage war fortzufahren. »Aber die Feder ist auch ein Freiheitssymbol. Sie wissen schon, fürs Fliegen.«
»Und die Sterne auf der Hand, was symbolisierten die?«
Sie zuckte die Achseln und biss sich auf die Lippen. »Ich weiß es nicht. Sie fing an, Geheimnisse zu haben, seit sie vor drei Wochen diesen Typen kennengelernt hat. Die Sterne hatten was mit ihm zu tun, aber ich weiß nicht, was.«
Jeppe spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken sträubten. »Der mysteriöse Mr. Mox?«
Caroline sah ihn überrascht an. »Ja, so nannte ich ihn, weil sie nichts über ihn erzählen wollte. Woher kennen Sie ihn?«
»Erzählen Sie mir, was Sie von ihm wissen.«
»Na ja, es ist irgendjemand, den sie auf der Straße kennengelernt hat. Ein Typ, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hat. Aber sie hat sich geweigert zu erzählen, wer er ist. Sagte, das würde der Beziehung Unglück bringen. Ich bin ihm IRL nie begegnet.«
»Ei-ar-el?«
»In Real Life. In der Realität.« Sie sah ihn nachsichtig an.
»Okay. Aber irgendetwas muss sie doch über ihn gesagt haben. Was auch immer. Es ist wichtig, Caroline.«
»Ja, ja, sicher. Hm, sie hat gesagt, er sei ein richtiger Mann und dass ich dieses Mal richtig stolz auf sie sein würde.«
»Weil er kein … vegetarisches Weichei war?«
{132}»Ja, genau. Aber sie haben sich nur wenige Male getroffen, und sie hatten auch noch keinen Sex oder so etwas. Julie fand nur, er sei der Hammer, ihr Schicksal. Sie wollte ihn mir unbedingt vorstellen, sobald die Beziehung etwas gefestigt sein würde. Aber dazu ist es nie gekommen.«
Bevor ein neuer Tränensturm aufzog, beendete Jeppe das Gespräch, um Caroline zu ihrer Mutter zurückzubringen. Kaum dass diese ihre Tochter sah, lief sie ihr entgegen, als sei sie wochenlang fort gewesen. Caroline begann laut zu schluchzen, und während Jutta ihr Kind in die Arme schloss, warf sie Jeppe einen vorwurfsvollen Blick zu. Er begleitete die beiden zum Aufzug, drückte auf den Abwärtspfeil, und nachdem sie eine halbe Minute betreten schweigend dagestanden hatten, öffnete sich endlich die Aufzugtür mit einem Pling.
Jeppe trat zur Seite, die beiden Frauen gingen hinein. Wieder brummte sein Telefon, dieselbe Nummer wie kurz zuvor.
»Caroline, bitte bleiben Sie in den nächsten Tagen erreichbar, ja? Wir müssen Ihnen möglicherweise noch weitere Fragen stellen. Wo wohnen Sie?«
Caroline nickte mit tränennassem Gesicht. »Bei meiner Tante in Frederiksberg. Ey, ich bin völlig außer mir. Darf ich Daniel jetzt sehen?«
Juttas Augenbrauen bestanden aus einem einzigen geraden, wütenden Strich.
{133}Sie klebt den Zettel mit einem Klebstreifen an den Kühlschrank. Dort hängt er und erinnert sie jedes Mal an den Mann mit der Brille, wenn sie die Milch oder Leberpastete herausnimmt. »Augenstern«, eine Botschaft, die nur sie versteht. Zu speziell, um zufällig zu sein. Augenstern!
Sie fängt an, leere Briefumschläge einzuwerfen, um einen Grund zu haben, zum Briefkasten zu gehen. So viel hat sie ihrer Mutter nicht zu erzählen. Eine Woche später begegnet sie ihm wieder. Diesmal steht er direkt hinter ihr, als sie den Umschlag loslässt und sich umdreht. Er ist nur ein bisschen größer als sie, aber mit starken Schultern und einem breiten Rücken. Seine Augen blitzen spöttisch hinter den Brillengläsern. Er streckt die Hand aus, und sie nimmt sie, ohne zu zögern.
Sie gehen an diesem Sommerabend spazieren, Hand in Hand am Kanal entlang. Sie reden nicht; bisweilen bleiben sie stehen und lachen über die absurde Situation. Sie möchte {134}ihn fragen, wie er heißt, aber er legt nur seinen Zeigefinger sanft an ihre Lippen. Auf der Knippelsbro nimmt er ihr Gesicht zwischen seine breiten Hände und sieht sie so intensiv und begierig an, dass ihr die Knie zittern.
Er ist älter als sie. Es ist ihr egal. Sie weiß bereits, dass sie durch etwas Stärkeres als Raum und Zeit verbunden sind. Er begleitet sie bis an die Haustür und schickt sie mit einer Kusshand das Treppenhaus hinauf. Keine leeren Versprechungen, Zwillingsseelen in Zeit und Raum. Erst am nächsten Morgen beginnt sie zu zweifeln. Wird sie jemals wieder etwas von ihm hören? Hat nur sie das Gefühl, sterben zu müssen, wenn sie sich nicht bald wiedersehen?
Es vergehen sieben Tage. Sieben lange Tage, an denen sie jeden Abend mit einem leeren Couvert zum Briefkasten geht. Fast gibt sie die Hoffnung auf. Am letzten Abend wirft sie den letzten Umschlag ohne Inhalt in den Briefkasten und macht sich mit einem Gefühl der Leere auf den Heimweg. Als sie um die Ecke biegt, steht er auf dem Bürgersteig. Lächelnd.

{135}10
Jeppe spießte ein Stück trockenes Hühnchen und ein halbes Salatblatt mit seiner Plastikgabel auf und versuchte, es in den Mund zu balancieren, ohne sich zu bekleckern. Anette und er hatten ihr Mittagessen in den kleinen Garten der Glyptothek mitgenommen, um im Sonnenschein den Fall durchzusprechen. Das war zumindest die offizielle Erklärung. Im Grunde ging es ihnen aber darum, der miserablen Stimmung im Polizeipräsidium zu entkommen, außerdem wollte Anette rauchen. Um sie herum lagen halbentblößte Kopenhagener im Gras und genossen einen warmen Sommertag. Eigentlich einen der ganz wenigen warmen Tage überhaupt. Jeppe hatte seine Windjacke sorgfältig über die Rückenlehne der Bank gehängt und die Hemdsärmel aufgekrempelt. Die Jacke hatte er sich selbst geschenkt, als er nach seinem Zusammenbruch wieder angefangen hatte zu arbeiten. Anette hatte einen Fuß auf die Bank gestellt und stützte sich auf ihr Knie, während sie mit geschlossenen Augen inhalierte.
»Falck hat mir erzählt, er hätte Daniel Fussing bei der Vernehmung heute Vormittag ein wenig auf den Zahn gefühlt. Es gibt Lücken in der Aussage des Jungen über die Mordnacht. Daniel bestätigt, dass er unmittelbar nach Ende des Konzerts mit Kristof‌fer gesprochen hat, aber zwei andere {136}Bandmitglieder und der Barkeeper meinen, das Konzert sei erst sehr viel später, als Kristof‌fer behauptet, zu Ende gewesen, erst gegen Mitternacht. Sie haben drei Zugaben gegeben. Wenn Kristof‌fer bereits gegen 22.30 Uhr gegangen ist, dem letzten bestätigten Zeitpunkt, an dem er im Studentenhaus gesehen wurde, und erst gegen Mitternacht zurückkam, hätte er Zeit genug gehabt.«
»Er verließ das Konzert, um von irgendwoher einen Overall und ein Messer zu holen, ermordete Julie, nahm sich viel Zeit, um ein Muster in die Leiche zu ritzen und ein Foto davon zu machen, suchte nach dem Zugangscode für ihr Instagram-Profil, entsorgte die Mordwaffe und seine blutverschmierten Sachen und ging zurück, um sich mit seinen Kumpels zu besaufen? Ohne irgendeine Spur am Tatort zu hinterlassen? Das kann ich nicht glauben!«
»Vermutlich soll es ja auch unwahrscheinlich aussehen. Er hatte ein Motiv, und er war dort, Jeppe. Er war dort. Wie oft stellen sich die Täter als Bekannte des Opfers heraus, die zufällig in der Nähe des Tatorts waren? Hm, lass mich überlegen … Ich würde sagen, immer.«
»Hat er überhaupt die Kraft, so hart zuzuschlagen? Nyboe sagte, dass es sich um einen Täter mit einem ansehnlichen Körperbau handelt. Ist dir aufgefallen, wie schmächtig Kristof‌fer ist?«
»Man muss nur wütend genug sein.«
Jeppe schloss den Plastikdeckel über den Resten seines labberigen Salats und warf die Packung in den nächsten Mülleimer. Er stocherte hinter vorgehaltener Hand nach einer Hühnchenfaser, die sich zwischen zwei Zähnen festgesetzt hatte, und spülte sie mit einem Schluck Cola {137}herunter. Wenn er so weitermachte, wäre ihm bald seine Hose zu weit. Das einzig Gute an einer Scheidung war, dass man vom Unglücklichsein so wunderbar schlank wurde. Inzwischen sah er genau so aus, wie Therese es sich gewünscht hatte.
»Haben sie Julies Instagram-Profil löschen können?«
»Ja, Saidani ist es endlich gelungen, den Administrator zu erwischen. Aber der Schaden ist angerichtet. Sämtliche Boulevardblätter haben das Foto gebracht. Der Polizeichef platzt bald vor Wut. Das Ministerium ist eingeschaltet.«
»Hat Saidani auf Facebook und den anderen sozialen Medien sonst noch etwas Interessantes gefunden?«
»Sie war zu sehr mit dem Instagram-Foto beschäftigt. Bisher gibt es allerdings auch nichts, was ins Auge springt. Sie hofft, dass irgendwo ein Foto des mysteriösen Mr. Mox mit dem blutigen Messer auf‌taucht. Es würde mich bei all den Self‌ies, die die Leute machen, nicht wundern.«
Jeppes Telefon brummte. Wieder diese Nummer. Es musste jetzt das vierte Mal sein, dass der gute Herr Stender anrief. Irgendwann würde Jeppe den Anruf entgegennehmen und ihn beruhigen müssen.
»Falck hatte Julies Vater am Apparat, als wir losgingen. Es war nicht gerade ein leises Gespräch«, berichtete Anette, betrachtete ihre Kippe und befand, dass ein Zug noch möglich war.
»Nein, der Mann ist wütend.« Jeppe zeigte ihr mit einem müden Blick sein klingelndes Telefon.
»Er hat allen Grund, wütend zu sein.«
»Sicher. Übrigens bin ich der Meinung, dass wir uns mit ihm beschäftigen sollten, sobald wir zurück sind.«
»Das hat Falck bereits übernommen. Sprich mit ihm.«
{138}»Gut. Mach ich. Außerdem müsste es doch in Julie Stenders Bekanntenkreis irgendjemanden geben, der etwas über diesen mysteriösen Mr. Mox weiß.«
»Wer sagt uns eigentlich, dass es sich nicht nur um eine Phantasie von ihr handelt? Nicht alles, was knistert, ist bekanntlich Bonbonpapier. Nicht einmal Caroline ist ihm begegnet.«
»Junge Mädchen im Alter von einundzwanzig Jahren erfinden keine Beziehung. Möglicherweise war es platonisch und unschuldig, aber es gibt einen Mann, der sie gewaltig beeindruckt hat. Caroline sagt, Julie war in ihn verliebt.«
Einen Moment saßen sie schweigend nebeneinander im Sonnenschein, in der Ferne hörte man Kinderstimmen und die Klingel eines Fahrrads. Sie saugten die Geräusche des Lebens und der Normalität in sich auf, bevor sie zurück in die düstere Parallelwelt der Mordkommission mussten. Jeppe betrachtete die herabgefallenen Blütenblätter und die Taubenkleckse im Kies und dachte: Ein Mosaik aus Blumen und Scheiße – das ist Kopenhagen. Er trat gegen einen leeren Pappbecher.
»Hey, wie läuft’s eigentlich sonst? Zu Hause und so?«
Anette sah ihn einigermaßen verblüfft an. »Hervorragend, danke.«
Anette war mit Svend verheiratet, ihrem Freund aus Volksschultagen, und hatte immer eine Ehe geführt, die sämtliche Statistiken beschämte. Svend war Architekt und arbeitete daheim, er kümmerte sich auch um die drei Border Collies, die das Paar als ihre Jungs bezeichnete. Offensichtlich funktionierte ihr Familienleben in jeder Beziehung ausgezeichnet. Jeppe erinnerte sich noch immer daran, wie er {139}Anette einmal abgeholt hatte, als sie zu einem dreitägigen Kurs nach Aalborg mussten. Einen derartig intensiven Abschiedskuss hatte er tatsächlich noch nie gesehen.
Jeppe erschien ihr Glück geradezu verdächtig, schon immer hatte er die einwandfreie Fassade nach Rissen untersucht. Teils aus Sorge um seine Kollegin, teils aus purem Neid. Er betrachtete das Gesicht seiner Partnerin in der Sonne, ihre Stupsnase, den Truthahnhals. Wie machte sie das?
Anette saß eine Weile mit geschlossenen Augen da. Dann klatschte sie sich auf die Schenkel, wies mit dem Kopf in Richtung Präsidium und erhob sich.
 
Polizeiassistent Falck saß vornübergebeugt an seinem Schreibtisch, die Augen so dicht am Bildschirm, dass er wie die Karikatur einer Optikerwerbung aussah. Wenn er die Brille nicht in die Stirn geschoben hatte, lag sie, wie jetzt, neben der Tastatur. Langsam tippte er etwas ein, klickte ein paarmal mit der Maus und schrieb dann eine Notiz auf einen Block neben der Tastatur. Falck war einer der Beamten, die zu den unentbehrlichen Mittelfeldspielern der Mordkommission gehörten. Er war sicher nicht der lebhafteste, dafür aber ein solider und gründlicher Ermittler.
»Du durchleuchtest gerade Christian Stender?« Jeppe zog einen Bürostuhl heran und setzte sich neben Falck. Er roch ein wenig nach Bratfett. »Hast du was gefunden?«
»Ich weiß nicht so genau. Stender scheint ein umtriebiger Geschäftsmann mit vielen Eisen im Feuer zu sein. Er sitzt in mehreren Aufsichtsräten und investiert in alles, von Windkraftanlagen bis zu Autobahnrestaurants. Den größten Teil seines Geldes hat er mit einer Firma verdient, die Ersatzteile {140}für BMW importiert. Und gleichzeitig ist er Kunstmäzen und hat unter anderem mehrere Werke dem Herning Museum of Contemporary Art gestif‌tet.«
»Contemporary Art?«
»Vornehm muss es klingen, auch in der Provinz. Er hat die unterschiedlichsten Firmen gegründet und wieder dichtgemacht, es ist ein wenig unüberschaubar, um wie viele es sich handelt, darunter haben auch ein paar Konkurs gemacht. Und damit macht man sich ja nicht unbedingt beliebt.«
»Von der Wut über das verlorene Geld bis zum Mord an der Tochter des CEO ist es ein ziemlich weiter Weg. Aber klar, untersuch es.«
»Ich greife mir ein paar der größten und aktuellsten Konkurse heraus und überprüfe sie. Aber es ist zäher Stoff, es dauert einige Zeit, bis man da durchblickt.«
 
Jeppe nahm Polizeiassistent Larsen wahr, noch bevor er ihn erblickte. Er hatte sich an einen Tisch direkt hinter ihm gelehnt und mit verschränkten Armen zugehört. Jeppe drehte sich zu ihm um, und sie sahen sich an, bis Larsen das Schweigen brach.
»Ich habe Kristof‌fer Gravgaards Background untersucht. Ziemlich interessant.« Larsen setzte sich mit einer Hinterbacke auf den Tisch. »Er ist in Brøndbyøster bei einer psychisch kranken, alleinerziehenden Mutter aufgewachsen, die dreiundvierzig Jahre alt war, als sie ihn zur Welt brachte. Keine schöne Kindheit. Jedes zweite Wochenende in einer Pflegefamilie, Sozialrente, Weihnachtspäckchen von der Heilsarmee und so weiter. Ihr wisst, was ich meine. Die Pflegefamilie schlug zum ersten Mal Alarm, als Kristof‌fer {141}drei Jahre alt war. Der neue Freund der Mutter hatte ihn geschlagen, Kristof‌fer erschien zum Wochenendbesuch mit Blutergüssen am ganzen Körper. Wir reden hier über ein massives Fürsorgeversagen vom ersten Moment an.«
»Und das reichte nicht aus, um ihn der Mutter wegzunehmen?«
»Nein, aber um ihn ernsthaft psychisch zu schädigen, wenn du mich fragst. Es gab zwei Vorfälle in der Schulzeit. Beim ersten hat er einen Umkleideraum auseinandergenommen. Er hatte beim Völkerball verloren. Bei dem anderen hat er einen Klassenkameraden windelweich geprügelt, weil der ihn auf den Arm genommen hatte. Das war in der vierten Klasse.«
»Und?«, fragte Jeppe.
»Und? Er ist eindeutig psychisch instabil, und er hatte ein Motiv und die Möglichkeit, Julie umzubringen. Ich finde, wir sollten ihn einbuchten.«
»Anette und ich fahren in ein paar Stunden zu Clausen ins NKC. Warten wir ab, ob sie irgendwelche entscheidenden Spuren am Tatort gefunden haben, bis dahin musst du dich damit begnügen, ihn zu überprüfen. Sieh dir auch seine Kollegen am Theater, Freunde und Bekannten an. Wir haben momentan nicht genug gegen ihn in der Hand, um ihn festzunehmen. Das weißt du genau.« Jeppe erhob sich.
Bevor er ging, klopf‌te er Falck auf die Schulter.
*
»Wie lange müssen wir noch in Kopenhagen bleiben? Ich halte es nicht aus, in diesem verdammten Hotelzimmer {142}einfach nur zu warten. Wir müssen Julies Beerdigung vorbereiten. Was tun Sie überhaupt, um ihren Mörder zu finden?«
Christian Stender leerte ein Glas mit einer klaren, perlenden Flüssigkeit und sah Jeppe wütend an, als sei er es gewohnt, eine Antwort zu bekommen, wenn er eine Frage stellte. Anette hatte Ulla Stender dazu bewegen können, sich mit ihr ins Hotelfoyer zu setzen. So konnte nicht nur sie mit Ulla, sondern auch er mit Christian Stender unter vier Augen sprechen. Jeppe saß auf einem gelben Sofa mit geschwungenen Beinen, während Christian Stender auf dem dicken Teppich des Zimmers 202 unruhig auf und ab ging. Heute war er anständig angezogen. Er trug einen dunkelgrauen gutsitzenden Anzug, der aber an den Ellenbogen und am Knie ein wenig abgewetzt schien, und ein Paar guter Schuhe. Das dünne Haar hatte er auf der Glatze mit einem kräftigen Gel fixiert. Er schien nicht mehr ganz so am Boden zerstört wie tags zuvor, allerdings hatte er noch immer diesen panischen Blick.
»Es freut mich zu sehen, dass es Ihnen heute bessergeht, Herr Stender. Setzen Sie sich doch.«
Christian Stender setzte sich auf den äußersten Rand eines Sessels, als wollte er gleich aufspringen und seine Wanderung wiederaufnehmen. Jeppe sprach mit allem Nachdruck, den er aufbringen konnte.
»In Mordfällen wird die Leiche erst freigegeben, wenn der endgültige Obduktionsbericht vorliegt. Das kann ein paar Tage dauern. Danach dürfen Sie Ihre Tochter nach Hause bringen und beerdigen. Ich verstehe gut, dass es unangenehm ist, in dieser Situation im Hotel wohnen zu müssen, aber wir brauchen Sie hier. Wir wollen so schnell {143}wie möglich den Mörder Ihrer Tochter fassen und den Fall abschließen.«
»Meiner Tochter.« Christian Stender betonte das erste Wort. Er redete, ohne aufzublicken.
»Entschuldigung?«
»Meiner Tochter. Julie war meine Tochter, nicht Ullas. Niemals Ullas.«
»Und was heißt das?« Jeppe beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie; der Rücken schmerzte bereits, weil er versucht hatte, in dem tiefen Sofa aufrecht zu sitzen.
»Als meine erste Frau Irene starb, versprach ich ihr, auf unsere Tochter aufzupassen. Wir hatten ja nur sie. Ulla war eine gute Stütze für meine Tochter und mich, aber sie war nie eine Mutter für Julie, eher eine … eine Freundin. Haben Sie Kinder?«
Jeppe spürte den üblichen Stich im Herzen und schüttelte den Kopf.
»Dann wissen Sie nicht, wovon ich spreche. Die Liebe, die Eltern für ihr Kind aufbringen, ist einzigartig. Es ist die einzige bedingungslose Liebe, die Menschen empfinden können. Für einen Stiefvater oder eine Stiefmutter aber gilt das nicht.«
Seine Stimme war belegt. Jeppe musste das Thema wechseln, wenn bei der Vernehmung etwas herauskommen sollte, bevor Christian Stender zusammenbrach.
»Hatte Julie einen Freund? Männerbekanntschaften?«
»Jetzt hören Sie aber auf!« Christian Stender klang jetzt empört. »Ich werde es nicht zulassen, dass Sie meine Julie als Luder oder so etwas darstellen! Sie hat sicher auch mal einen Fehler gemacht, aber sie war ein kluges Mädchen, und sie {144}hatte Ambitionen. Sie ist nicht nach Kopenhagen gezogen, um zu trinken oder andere Dummheiten zu machen, obwohl so etwas natürlich dazugehört, wenn man jung ist. Sie wollte eine Ausbildung, sie wollte etwas werden. Hätte sie jemanden kennengelernt, wüsste ich es. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander.«
Das bezweifelte Jeppe allerdings. »Und in der Zeit, bevor sie nach Kopenhagen zog? Irgendwelche Freunde oder männliche Bekannte im Gymnasium oder in der Freizeit? Spielte sie nicht Theater?«
Christian Stender presste die Lippen zusammen. »Was meinen Sie?«
»Ich versuche nur, etwas mehr über Julies Background zu erfahren. Wir sind gezwungen, alle Möglichkeiten zu untersuchen. Gab es einen Mann in ihrem Leben, bevor sie nach Kopenhagen zog?«
»Wer hat getratscht?« Sein Kinn kräuselte sich bei dem Versuch, seine Wut zurückzuhalten. »Das alte Weibsbild, bei dem sie wohnt? Oder hat Ulla nicht die Klappe halten können?«
Jeppe ergriff die Chance. »Erzählen Sie mir von ihm. Es könnte wichtig sein.«
Christian Stender fing an zu keuchen und biss sich fest auf die Knöchel der geballten Faust. Jeppe traute seinen Augen nicht – der Mann war in einem Zustand, in dem er unmöglich antworten konnte. Daher wartete er ab, bevor er nachhakte. Und tatsächlich schien sich Christian Stender langsam zu beruhigen. Jeppe versuchte es noch einmal.
»Zum derzeitigen Zeitpunkt sind alle Beziehungen, die Julie hatte, potentiell entscheidend. Wer war er?«
{145}»Es war Julies Kunstlehrer in der zehnten Klasse«, presste Christian Stender nun hervor. »Hjalte soundso, ein Scheißkerl von den Färöern! Er gründete eine Theatergruppe, die alle möglichen Hippie-Vorstellungen inszenierte, und da musste Julie natürlich mitmachen. Sie half überall aus und schrieb sogar Songs und kürzere Texte für verschiedene Inszenierungen. Er war fünfundzwanzig Jahre älter als sie, aber das hinderte ihn nicht daran, sie zu verführen. Absolut gesetzeswidrig, natürlich habe ich dafür gesorgt, dass er gefeuert wurde.«
»Wann war das?«
»Vor sechs, sieben Jahren. Es war nichts, wirklich nichts. Julie war ein sanftes, beeinflussbares Mädchen, das hat er ausgenutzt. Sie war eher beeindruckt als verliebt und hat ihn rasch vergessen.«
»Und er hat die Stadt verlassen?«
»Soweit ich weiß, ist er zurück auf die Färöer gegangen, und das ist auch gut so. Wäre er geblieben, hätte ich ihm die Eier abgerissen.« Christian Stender erinnerte sich plötzlich, mit wem er sprach, und warf Jeppe einen entschuldigenden Blick zu, der signalisieren sollte, dass es sich doch nur um eine Redensart handelte.
»Was sagten Sie, wie er hieß?«
»Ich kann mich nicht erinnern. Hjalte, wie gesagt, und irgendein färingischer Nachname. Wahrscheinlich hütet er da oben Schafe, Sie wissen schon, selbstgestrickte Weste und Humanitätsduselei. Das kennt man doch!«
Jeppe notierte in seinem Notizbuch: Hjalte, Lehrer auf der Vinding-Schule in Sørvad, Färöer? Affäre mit Julie, und blätterte nachdenklich um.
{146}»Wir sind bei der Überprüfung Ihrer Personalien auf ein paar Fragen bezüglich einiger Konkurse gestoßen. Irgendetwas lief an der Börse nicht ganz so, wie es sein sollte, oder?«
Keine Reaktion.
»Ihr alter Partner, der Automobilhändler Jakob Sundsved, war Mitinhaber Ihrer Firma, bis Sie plötzlich allein im Zentralen Firmenregister standen. Und eine Kette von Lebensmittelgeschäf‌ten musste von einem Tag auf den anderen schließen …«
Stender hob die Schultern ein paar Zentimeter.
»Können Sie sich vorstellen, dass Sie sich im Geschäftsleben Feinde gemacht haben, die sich an Ihnen rächen wollen?«
Einen ganz kurzen Moment schien Christian Stender sich in einen Odysseus zu verwandeln, der nur noch stärker wird, wenn er in hartem Gegenwind segelt. Doch die Stärke war flüchtig und wurde eine Sekunde später von einer so heftigen Schwermut abgelöst, dass Jeppe beinahe das Gefühl hatte, den Druck körperlich zu spüren.
»Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Aber ich kann mir nicht vorstellen –«
»2008 wurden Sie wegen Betrugs auf Bewährung verurteilt.«
Stender seufzte und schüttelte resigniert den Kopf.
»Da war nichts. Glauben Sie mir, das kann nichts damit zu tun haben. Sie suchen an der falschen Stelle.« Sein Gesichtsausdruck war apathisch, er hatte Jeppe das Gesicht zugewandt, schien ihn aber nicht wahrzunehmen. Jeppe ließ ihn eine halbe Minute so sitzen. Dann begannen dem {147}Mann die Tränen über die fleischigen Wangen zu laufen.
»Gibt es irgendjemanden, der ein Motiv haben könnte, Sie zu treffen? Haben Sie Feinde?«
»Nicht, dass ich wüsste.« Stender sprach langsam und stockend. »Ein paar Konkurrenten … ein bisschen Ärger im Golfklub. Einige Klagen und ein paar unzufriedene Kunden, aber keine Feinde.«
Jeppe spürte einen ihm völlig fremden Jähzorn in sich aufwallen und gegen seine Schläfen pochen. Irgendetwas hielt der Mann zurück, und das ärgerte ihn maßlos. Er ballte die Faust um den Kugelschreiber.
»Haben Sie eine Geliebte?«
»Ja. Sie wohnt in Aarhus. Wir kennen uns seit drei Jahren. Hübsches Mädchen. Sie hat nichts damit zu tun. Ulla weiß über uns Bescheid.« Er erklärte es mit einer Selbstverständlichkeit, dass Jeppe ihm glaubte. Polyamorie schien für ihn so normal, als würde er sich ein Knäckebrot mit Streichkäse schmieren.
»Kannte Julie sie auch?«
»Nein. Meine Tochter hatte weder etwas mit meiner Arbeit noch mit meinem Sexualleben zu tun. Warum hätte ich sie einweihen sollen?« Christian Stender spreizte seine Finger und betrachtete seine Nägel. Am rechten kleinen Finger trug er einen schweren goldenen Siegelring.
»Logenbruder?«
Er schaute nur kurz auf, reagierte jedoch nicht auf die Frage, sondern schaute gleich wieder demonstrativ auf die Hände und seine Taucheruhr. Jeppes Telefon brummte. Dieselbe Nummer zum fünf‌ten Mal an diesem Tag. Also {148}konnte es sich nicht um Christian Stender handeln. Wer war es dann? Er musste es überprüfen. Jeppe erhob sich und streckte die Hand aus.
»Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, das uns bei den Ermittlungen helfen könnte. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um den Täter zu finden. Wirklich alles.«
 
Anette war bereits fertig und sah aus, als hätte sie gerade einen halbstündigen Vortrag über das Verhältnis von Verzinsung und Rendite über sich ergehen lassen. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätten getauscht. Geduld mit feschen Sekretärinnen aus der Provinz gehörte wohl kaum zu Anettes Stärken.
»Wo ist Ulla Stender?«
Anette wies mit dem Kopf auf die Toiletten im Foyer. »Sie ist seit zehn Minuten dort. Ich glaube, sie kommt erst wieder heraus, wenn wir gegangen sind.«
Auf dem Weg zum Auto fing Jeppe an zu lachen, und auch Anette prustete los. Das tat gut. Damit die Heiterkeit nicht gleich wieder verflog, witzelten sie noch eine ganze Weile über Holstebro, Sekretärinnen und überhaupt Frauen aus der Provinz, bevor sie sich gegenseitig auf den neusten Stand brachten.
»Es gibt keinen Zweifel, wer im Haushalt der Stenders das Sagen hat«, meinte Anette. »Sie tut alles, worum er sie bittet, und er scheint seine Macht voll und ganz auszunutzen. Allerdings würde ich das ganz sicher auch tun, wenn ich mit ihr verheiratet wäre!«
»Wenn er sich ihr gegenüber grob verhält, könnte er es {149}auch Julie gegenüber gewesen sei. Vielleicht sogar gewalttätig. Oder?«
»Kann schon sein, aber ich glaube es eigentlich nicht. Es scheint, als hätte er sie idealisiert und verhätschelt. Julie hat auf der Sonnenseite gelebt, Ulla eher im Schatten seiner Aufmerksamkeit. Wenn jemand einen Grund hatte, Julie zu ermorden, dann sie, nicht er.«
Am Magasin fuhr ein Radfahrer plötzlich vor ihrem Wagen auf den Fußgängerstreifen. Anette trat voll auf die Bremse, fluchte wie ein Bierkutscher, kriegte sich dann aber bald wieder ein.
Sie fuhren an den Kanälen vorbei. Die Leute saßen mit hochgekrempelten Ärmeln auf den Steintreppen und blinzelten in die Sonne. Tranken entspannt ein Bier, Lichtjahre entfernt von der angespannten Konzentration im Polizeiwagen.
»Wir müssen herausfinden, wer Hjalte ist«, meinte Jeppe, »und wo er heute lebt. Er war bis vor fünf Jahren Kunstlehrer an der Vinding-Schule. Ich denke, wir fragen am besten jemanden, der die Familie Stender kennt und die Affäre möglicherweise aus der Nähe miterlebt hat. Caroline. Oder vielleicht ihre Mutter, Jutta.«
»Beginnen wir mit der Mutter. Rufst du an?«
»Im Moment glaube ich eigentlich, dass es besser wäre, wenn du es übernimmst.« Jeppe erinnerte sich noch gut an Jutta Boutrups misstrauischen Blick. »Ich schicke dir die Nummer.«
Sie hielten vor einer roten Ampel am Nationalmuseum, und Jeppe zog sein Handy hervor, um das gleich zu erledigen. Bei dieser Gelegenheit hörte er auch seinen {150}Anrufbeantworter ab. Noch bevor die Ansage beendet war, hatte er seinen Sicherheitsgurt gelöst.
»Ich springe raus, es gibt Neues in der Klosterstræde! Wir sehen uns in einer Stunde im Präsidium!«, konnte er gerade noch rufen, bevor er die Wagentür zuschlug und zur Stormgade zurücklief.
{151}Das Mädchen und der Mann gehen in die Wohnung, ohne miteinander zu sprechen. Sie fummelt mit dem Schlüssel, unsicher und plötzlich nervös, er steht ruhig hinter ihr und schaut zu, bis sie aufgeschlossen hat. Sie schämt sich für die Unordnung, entschuldigt sich aber nicht, weil sie spürt, dass es kindisch wirken würde. Er sieht sich überhaupt nicht um, sieht nur sie an. Ein Teil von ihr möchte, dass er geht, und doch darf er sie niemals verlassen.
Kaffee? Wein? Er schüttelt den Kopf, setzt sich auf die breite Armlehne des Sessels.
Zieh die Bluse aus! Die Stimme ist weich und stark. Ich bebe, denkt sie, und dann bebt sie tatsächlich. Fühlt es sich so an? Liebe. Wie Grippe, Prüfungsangst und Achterbahnfahren gleichzeitig? Die Bluse will nicht, sie hängt fest, als sie sie über den Kopf ziehen will. Sie spürt, wie sie hinter dem Stoff rot wird und am liebsten sterben würde. Dieses Gefühl hatte ich noch nie, denkt sie.
{152}Als es ihr endlich gelingt, die Bluse über den Kopf zu ziehen, sitzt er mit dem Messer in der Hand vor ihr. Lächelnd.

{153}11
»Ich habe leider keine Möglichkeit, Ihren Anruf im Augenblick entgegenzunehmen, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht oder rufen Sie –« Esther legte auf. Sie musste es gleich noch einmal versuchen, sie hatte einfach nicht die Geduld, irgendeinem Assistenten alles von Anfang an erklären zu müssen.
Sie saß mit ihrem Notebook mitten im Zimmer auf dem Fußboden, die Brille ganz vorn auf der Nase; über den ganzen Isfahan-Teppich verteilten sich Stapel von dichtbeschriebenem Papier. Die Hunde lagen zufrieden schnarchend in ihrem Korb, die Wohnung strahlte im freigiebigen Nachmittagslicht Frieden und Idylle aus. Im Morgengrauen war sie aus einem Traum erwacht, in dem sie bis zu den Knien im Wasser, in lauwarmem Brackwasser gestanden und auf Hilfe gewartet hatte, immer verzweifelter, bis sie plötzlich bemerkte, dass Blut an ihren Beinen herabfloss. Lange hatte sie im Bett gelegen, ihre Matratze umklammert und versucht, sich zu beruhigen und langsam aufzuwachen. Es war ein bekannter Alptraum, den sie eigentlich ganz gut verdrängen konnte. Diesmal war sie jedoch in einer Realität erwacht, die ebenso alptraumartig war. Sie hatte sich geweigert, den Zusammenhang zu akzeptieren, doch nun konnte sie es nicht länger verdrängen. Die Nachrichten im Internet {154}waren klar und deutlich, sie musste nicht einmal auf Instagram gehen, um sich das Foto anzusehen. Sie suchte etwas in einem der Papierstapel vor sich und zog eine Seite heraus.
AUGENSTERN. Nichts anderes, nur dieses Wort. Mit schwarzer Tinte in Großbuchstaben geschrieben. Mitten auf der Straße liest sie das Wort laut und spürt, wie sich etwas in ihrem Körper löst. Als sie aufblickt, ist er fort.
Es ist ihre erste richtige Begegnung. Danach geht sie jeden Abend zum Briefkasten.

Esther rief noch einmal an und hatte wieder nur den Anrufbeantworter in der Leitung. Diesmal hinterließ sie eine konfuse Nachricht. Früher oder später musste er doch seinen Anrufbeantworter abhören! Sie legte das Blatt Papier beiseite und ging in die Küche und setzte Wasser auf. Sie trug noch immer ihren Morgenmantel. Hatte nicht Victor Hugo seiner Haushälterin befohlen, seine Kleider zu verstecken, wenn er schrieb, so dass er einen Schlafrock tragen musste, bis das Buch beendet war? Was wollte sie überhaupt mit ihrem Buch? Wieder wandte sie sich dem Papierstapel zu, suchte und zog ein neues Blatt heraus.
Der Mann mit der Brille lehnt sich zurück und betrachtet die junge Frau, die mit offenen Haaren vor ihm liegt. Sie kämpft nicht mehr gegen ihn an, sondern wimmert {155}nur noch ein wenig. Sie trägt kein Make-up, ihr Gesicht ist kindlich rein und nackt. Bereit für ihn. Seine kleine Muse, seine weiße Leinwand. Er spürt ein Ziehen im Hodensack, ein Zucken im Zwerchfell. Das Messer ist spitz und scharf, es hat einen soliden Holzgriff, der durch den Kontakt mit seinen Händen glatt geworden ist. Er überlegt kurz, wo er anfangen soll, und zögert die Spannung so lange wie möglich hinaus. Dann kann er nicht länger warten. Der Moment, in dem die Messerspitze die milchige Haut penetriert, ist das Beste. Sie gibt eine Sekunde nach und spaltet sich dann, teilt sich unter dem kleinen Messer in seinen kräftigen Händen. Linie um Linie, Schnitt um Schnitt.
Sein Kunstwerk nimmt Form an.

Wie konnte dieses Szenario, das sie vor einem Monat entworfen hat, plötzlich Realität werden? Irgendjemand hatte es gelesen und beschlossen, es in die Realität umzusetzen. Aber weshalb? Esther schob ein paar schmutzige Teller beiseite und schüttete den Kaffeesatz ins Spülbecken. Sie hatte Kristof‌fer gebeten, vorerst nicht zu ihr zu kommen, der Abwasch stapelte sich.
In der letzten Stunde hatte sie Atembeklemmungen gehabt, als stecke ihre Brust in einer Schraubzwinge. Sie kannte das sonst nur aus den größten Stresszeiten am Institut. Wie der gekreuzigte Jesus streckte sie die Arme zur Seite aus und {156}blickte an die Decke, in der einen Hand hielt sie noch immer die Kaffeekanne. Ich habe Julie gewählt, weil sie mir ähnlich war, ich habe sie ermordet, weil das zu meiner Idee passte. Wer wusste, dass es in dem Buch um sie ging?
Die einleuchtende Antwort sah sie vor sich in der Spüle. Kristof‌fer. Er kannte Julie, er war vielleicht sogar in sie verliebt, das konnte sie nicht so genau einschätzen, und er hatte unbegrenzten Zugang zu ihren Papieren und allen anderen Dingen in der Wohnung. Er könnte die Geschichte gelesen haben. Aber warum hätte er Julie schaden wollen? Vielleicht hatte sie ihn abgewiesen? Aber das war doch krank – und ganz besonders dieser Mord war krank, begangen von einer wahnsinnigen Person, nicht von Kristof‌fer. Jedenfalls nicht von dem Kristof‌fer, den sie kannte.
Als sie im Januar ihr Büro in der Universität geräumt und in einer Cocktailbar mit einem Pianisten das extravaganteste Abschiedsfest des Jahrzehnts veranstaltet hatte, war sie erleichtert gewesen. Freunde hatten gefragt, ob sie nicht in ein Loch fallen würde, wenn sie nicht mehr jeden Morgen aufstehen müsse, um zu arbeiten. Ihr war es jedoch nie bessergegangen. Endlich war sie die ganzen Institutsintrigen und quälenden Diskussionen mit verzogenen Studenten los und konnte das Buch schreiben, zu dem sie immer schon Lust gehabt hatte. Keine weiteren akademischen Artikel mehr; sie hatte mit einem kindlichen Vergnügen, wie sie es seit Jahren nicht mehr verspürt hatte, begonnen, sich mit Plot und Figuren auseinanderzusetzen. Und als Julie einzog, hatte sie in ihr sofort das Vorbild für ihr Opfer gesehen. Hübsches Mädchen vom Land mit befleckter Vergangenheit, das war fast schon zu platt, und doch gab es sehr interessante, {157}ungewöhnliche Seiten an ihr. Die tote Mutter und der dominante Vater, der starke Willen hinter dem stillen Lächeln und die Sehnsucht in ihren Augen. Sie war vielschichtig. Und nun war sie tot.
Esther setzte sich mit dem Computer an den petrolblauen Schreibtisch, auf welchem sie ein Kinderfoto von sich in einem Goldrahmen aufgestellt hatte. Runde Wangen, Locken und ein frecher, unbekümmerter Blick. Mit einem Mal erinnerte sie sich geradezu physisch daran, wie sie vor dem Spiegel im Flur stand und ihr Haar von Mutters ungeduldigen Fingern zu strammen Zöpfen geflochten wurde. Sie spürte im Nacken die Wolle ihres blauen Mantels mit den großen Hirschhornknöpfen, und Mutters rauhe Hände, die sie zum Abschied streichelten. Unten in der Einfahrt löste sie die Zöpfe wieder, bevor sie in die Mädchenschule ging. Die Erinnerung kam plötzlich und versetzte sie in eine melancholische Stimmung. Esther trank einen Schluck aus einer Kaffeetasse, die seit gestern dort gestanden haben musste. Der Kaffee war kalt, die Milch hatte ein Häutchen gebildet.
Sie las die Zeilen auf dem Bildschirm, Recherchen zu Obduktionen. Sie wusste noch immer nicht, ob die Kittel, die man in der Gerichtspathologie verwendet, weiß oder grün waren. Möglicherweise konnten ihr ein paar alte Bekannte an der Universität behilf‌lich sein, eine Führung zu arrangieren. Das Telefon unterbrach ihren Gedankengang in der Sekunde, als sie einsah, dass sie das Buch niemals zu Ende schreiben würde.
»Ja?«
»Kørner. Sie haben angerufen?«
{158}»Kørner?« Sie wusste absolut nicht, um wen es sich handelte.
»Polizeiassistent Jeppe Kørner.« Die Stimme klang atemlos. »Sie haben mich gerade angerufen.«
Augenblicklich war sie bei der Sache. Der Polizist, endlich! Sie räusperte sich. »Ja, wie gesagt, ich habe einige wichtige Informationen über Julie Stenders Tod.«
»Etwas, das Sie uns bisher nicht mitgeteilt haben?« Im Hintergrund hörte man lauten Verkehrslärm.
»Ja. Ich glaube, Sie sollten vorbeikommen.«
»Frau Laurenti –«
»Esther! Seien Sie so nett.«
»Gut, Esther, erklären Sie mir noch einmal, worum es sich handelt. Es geht um Julie Stender und ein Manuskript?«
Wo sollte sie anfangen? »Nun ja, wie gesagt bin ich dabei, ein Buch zu schreiben. Einen Krimi.« Sie wartete auf irgendein bestätigendes Geräusch, es kam aber nichts. »In einer Zeitung im Netz habe ich gelesen, dass der Täter Julies Gesicht zerschnitten hat. Und genau das habe ich beschrieben. Daher …« Noch immer keine Reaktion. »Verstehen Sie, ich habe genau diesen Mord mitsamt den Schnitten im Gesicht des Opfers vor kurzem zu Papier gebracht. Kann das wirklich Zufall sein?« Sie ächzte leise. Wartete.
»Ich bin unterwegs«, sagte er und beendete das Gespräch. Esther blieb mit dem Telefon am Ohr sitzen.
*
Er beginnt mit der gespannten weißen Haut an der Schläfe, spürt, wie die Spitze des {159}Messers aufsetzt, und wird ein Teil von ihr, bevor er anfängt zu ziehen. Über die Stirn, über den Nasenrücken, über die runde Jungmädchenwange und zurück zur Schläfe. Sein Herz klopft, als wolle es ihm aus dem Brustkasten springen. Mit der linken Hand fasst er ihr ans Kinn und führt mit der rechten den Schnitt des Messers aus. Sein Schritt ruht auf ihrem gestreckten Knie, er spürt seine Erektion wachsen, während er arbeitet.

»Pfui Teufel! Wer schreibt denn solchen perversen Mist?« Larsen konnte seinen Ausbruch nicht länger zurückhalten.
Jeppe hob den Blick von den dichtbeschriebenen Seiten und sah seine Kollegen ernst an. »Ja, Larsen, das ist natürlich eine relevante Frage. Der Text ist Teil eines Kriminalromans, den Esther de Laurenti schreibt. Also die Eigentümerin des Hauses, in dem unser Opfer gewohnt hat und ermordet wurde.«
»Dann hat sie sich eben von dem realen Kriminalfall inspirieren lassen, so wie Tausende andere Möchtegernkrimiautoren auch. Vielleicht hat sie damit ja sogar Erfolg.«
Ein paar seiner Kollegen stimmten ihm zu.
»Der Text wurde aber bereits vor drei Wochen geschrieben.« Jeppe ließ diese Information einen Moment sacken. »Es ist der Entwurf zu einem Krimi, der auf vierzig Seiten nicht nur das Opfer und den Täter, sondern auch den eigentlichen Mord beschreibt, so wie er in groben Zügen vor {160}zwei Tagen verübt wurde. Das Interessante ist aber zunächst einmal nicht, wer es geschrieben hat, sondern wer es gelesen hat.«
Stühle knarrten, Füße scharrten unruhig über den Boden.
»Ich habe das Manuskript vor einer halben Stunde erhalten und habe es deshalb noch nicht genau lesen können, aber Esther de Laurenti hat mir erzählt, dass Julie das Vorbild für ihr Opfer ist und der reale Mord, soweit sie davon weiß, ihrer fiktiven Version nachgestellt wurde, inklusive Muster im Gesicht. In dem Manuskript ist der Mörder ein Mann, den das Opfer erst kürzlich kennengelernt hat. Esther de Laurenti hat damit eine Geschichte weitergesponnen, die Julie tatsächlich erlebt und ihr erzählt hat: dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, dem sie auf der Straße begegnet war. Leider hat Julie Esther nichts Konkretes über diesen Mann erzählt, sie kann uns also nicht helfen, seine Identität zu ermitteln. Kein Name, kein Beruf. Wir wissen nur, dass er mittelgroß und wesentlich älter ist als Julie und eine Brille trägt.«
»Wer hatte Zugriff auf das Manuskript?«, fragte Saidani.
»Dieser Ausdruck hier«, Jeppe hob ihn in die Höhe, »lag in Esthers Wohnung. Das bedeutet, dass alle, die Zugang zur Wohnung hatten, im Prinzip auch Zugang zum Manuskript gehabt haben.«
»Kristof‌fer Gravgaard!« Larsen war sich nicht zu schade, um auf das Offensichtliche hinzuweisen. »Er hat die Schlüssel zu Esther de Laurentis Wohnung und kommt und geht, wie es ihm beliebt. Er hat die Geschichte gelesen und beschlossen, sie in die Tat umzusetzen. Und bevor du nach {161}einem Motiv fragst, werde ich dir eins geben: Er ist einfach scheißkrank im Kopf!« Larsen lehnte an der Wand, die Hände auf die Hüf‌ten gestützt. Unruhe breitete sich im Raum aus. Falck und Saidani steckten die Köpfe zusammen und flüsterten.
»Das ist natürlich eine Möglichkeit, Larsen, aber hört mal … Ruhe! Hört zu, verdammt!« Jeppe mobilisierte seine ganze Autorität und redete weiter.
»So einfach ist das nicht. Esther de Laurenti gehörte zu einer Online-Schreibgruppe von drei Personen.« Er warf einen Blick in sein Notizbuch: »Erik Kingo, Anna Harlov und Esther de Laurenti. Auf Google Docs haben sie laufend Texte hochgeladen und ihre Arbeiten gegenseitig kommentiert. Das war so eine Art Motivation, hat mir Esther de Laurenti erklärt. Sie hat den Entwurf ihres Krimis zweimal eingestellt. Die ersten fünfundzwanzig Seiten am 5. Juli. Das ist der Teil, in dem ein junges Mädchen beschrieben wird – Julie Stender –, das in die Stadt zieht und einen Mann kennenlernt. Die nächsten fünfzehn Seiten, auf denen dann der eigentliche Mord geschieht, folgten am 30. Juli. Das bedeutet, dass die Beschreibung des Mordes eine Woche vor dem tatsächlichen Mord im Netz zu finden war.«
»Gibt es außer der Schreibgruppe noch jemanden, der davon wusste?«, wollte Anette von ihrem festen Platz an der Wand wissen.
»Das müssen wir herausfinden. Prinzipiell kann alles, was im Netz steht, von allen gelesen werden, solange sie sich den Zugang dazu beschaffen können.«
»Der Zugang zu dem Manuskript ist eine Sache, aber wer konnte wissen, dass es sich bei dem beschriebenen Mädchen {162}um Julie Stender handelt? Das Mädchen im Buch hat keinen Namen, soweit ich es sehe.« Saidani saß mit dem Kugelschreiber in der Hand da wie eine eifrige Schülerin.
»Guter Hinweis, Saidani. Wir haben Esther de Laurentis Computer beschlagnahmt. Finde so viel wie möglich über die Schreibgruppe heraus, über die Korrespondenz zwischen den dreien und was du sonst noch in Erfahrung bringen kannst.«
Sara Saidani nickte, dass die Locken wippten.
»Ist es denkbar, dass dieses Manuskript gar nichts mit dem Mord zu tun hat? Dass die Übereinstimmung Zufall ist? Ich habe zwar den Text nicht gelesen, aber –«
»Das ist nicht denkbar, nein.« Jeppe unterbrach Anette. »Der reale Mord ahmt das Manuskript in zu vielen Details nach.«
Anette nickte, sah aber weiterhin skeptisch aus.
»Wichtig ist jetzt, dass wir uns auf die Personen konzentrieren, von denen wir wissen, dass sie den Text lesen konnten«, fuhr Jeppe fort. »Und gleichzeitig müssen wir herausfinden, ob sich darüber hinaus jemand Zugang zu den Google-Docs-Dokumenten der Gruppe verschafft hat. Die drei Mitglieder der Schreibgruppe sind auf den Diskussionsseiten des dänischen Schriftstellerverbands aktiv, außerdem gab es in der letzten Ausgabe der Mitgliederzeitschrift ein Interview mit Erik Kingo, in dem er unterstreicht, wie wichtig die Schreibgruppe für ihn ist.«
»Das heißt, im Prinzip wusste jeder über die Gruppe Bescheid und könnte sich mit etwas technischem Geschick in das Google-Docs-Dokument gehackt haben?« Anette überlegte. »Christian Stender war im Übrigen auch in der {163}Klosterstræde zu Besuch gewesen, theoretisch hatte also auch er Zugang zu dem Manuskript.«
»Das stimmt. Aber konzentrieren wir uns zunächst auf die Personen, von denen wir mit Sicherheit wissen, dass sie das Manuskript gelesen haben.«
»Was ist mit der einzigen Person, von der wir mit Sicherheit wissen, dass sie sowohl ein Motiv, eine Beziehung zum Opfer als auch Zugang zum Manuskript hatte? Wäre es nicht produktiver, dort anzusetzen?« Larsen klang, als müsse er sich anstrengen, sein Temperament zu zügeln.
»Ich habe Kristof‌fer Gravgaard als Täter nicht ausgeschlossen«, erwiderte Jeppe. »Du überprüfst ihn und seinen Background weiter. Trotzdem müssen wir uns diese Schreibgruppe ansehen. Es könnte entscheidend sein. Falck, du liest das Manuskript und gleichst es mit dem Mord ab, damit wir den vollen Überblick über die Details bekommen. Saidani bekommt gleich den Computer von mir. Und dann müssen wir sehen, ob Clausen und die anderen Kriminaltechniker etwas herausgefunden haben, was wir heute noch brauchen können, um den Kreis der potentiellen Täter zu verkleinern. Anette und ich fahren gleich raus. Fragen?«
»Ich habe das Gefühl, wir übersehen gerade ein wichtiges Detail. Geht es nur mir so?« Polizeiassistent Falck hatte seine Finger über seinem stattlichen Bauch verschränkt, der vergnügt zwischen einem Paar gestreif‌ter Hosenträger herausquoll.
»Was meinst du, Falck?«
»Na ja, es mag ja sein, dass ich ein bisschen altmodisch bin, aber für mich sieht das so aus, als ob die offensichtlichste Verdächtige von vornherein ausgeklammert wird.«
{164}»Komm zur Sache, Falck!«
»Esther de Laurenti, zum Henker. Was ist denn los mit euch? Seht ihr den Wald vor lauter Blaulicht nicht? Der Mord fand in ihrem Haus statt, nach ihrem Manuskript, während sie zu Hause war. Weshalb habt ihr sie nicht gleich zum Verhör hierhergebracht?«
»Weil sie hundert Jahre alt ist und vierzig Kilo wiegt«, wandte Larsen ein.
»Sie ist achtundsechzig und besser in Form als viele von uns. Was ist das denn für eine absurde Altersdiskriminierung?«, wehrte sich Falck.
»Wie um alles in der Welt sollte sie ein junges, starkes Mädchen überwältigen und festhalten, das einen Kopf größer war als sie? Noch dazu mit einem Messer in der Hand?« Anette klang ebenfalls ungeduldig.
»Jetzt hört aber auf! Glaubt ihr denn alle, dass man körperlich behindert ist, sobald man die fünfzig überschritten hat? Sie könnte Äther benutzt haben, ein Bolzensetzgerät oder was weiß ich. Ich sage doch nur, dass wir ein Brett vor dem Kopf haben, wenn wir sie von vornherein ausschließen.«
»Ich habe mehrfach mit ihr geredet –« Jeppe wusste, dass Falck recht hatte, aber er hatte keine Lust, das einzugestehen.
»Das meine ich doch gar nicht, und das weißt du auch. Ich möchte sie verhören. Dann könnt ihr anderen herumrennen und so viele Schreibgruppen und färingische Liebhaber untersuchen, wie ihr wollt.«
»Gut! Dann mach das. Hauptsache, du siehst dir erst einmal das Manuskript an.«
{165}»Okay.«
Im Raum wurde es still, aber es war eine Stille wie zwischen einem Blitz und dem nachfolgenden Donnerschlag. Fehlende Spuren und divergierende Theorien sind nicht die optimale Kombination, um ein Verbrechen aufzuklären. Jeppe hatte das Gefühl, in seiner Rolle als Teamleiter versagt zu haben.
»Gut, fangen wir an!«
Jeppe ließ das Manuskript auf den Tisch vor sich fallen. Falck nahm den Papierstapel an sich, während die anderen ungewohnt schweigsam den Raum verließen. Larsen schüttelte dabei ein wenig den Kopf.
 
Anette kam auf Jeppe zu, als die anderen gegangen waren.
»Ich weiß nicht, ob Larsen recht hat, aber sollten wir nicht noch einmal darüber nachdenken, Kristof‌fer einzubestellen?«
»Soll jetzt das Karamellbonbon diktieren, was wir zu tun haben?«
»Das Karamellbonbon?« Anette sah ihn verständnislos an.
»Was soll ich deiner Ansicht nach machen, Anette? Du weißt, dass wir ihn nicht festnehmen können, wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Nichts Stichhaltiges.«
»Holen wir ihn uns zum Verhör. Es schadet doch nichts.«
»Und was haben wir davon? Wir haben ihn gestern Abend vernommen und seine Angaben heute mehrfach überprüft. Wir brauchen jetzt ein paar technische Beweise, um weitermachen zu können. Und ich glaube weiterhin nicht, dass er als Täter in Frage kommt.«
{166}»Was hat der Glaube mit der Sache zu tun? Jeppe, du bist der Teamleiter, du bestimmst, aber verflucht –«
»Dann hol ihn dir! Aber lass uns zumindest erst einmal mit Clausen reden, damit wir wissen, mit welchen Spuren wir ihn konfrontieren können. In zwei Stunden sehen wir weiter, okay?«
Anette schüttelte den Kopf und verließ den Raum. Offenbar hatte er allein das Gefühl, dass diese virtuelle Schreibgruppe der Schlüssel war, um bei der Aufklärung des Mordes weiterzukommen. Vielleicht hatte Esther de Laurenti ihn mehr vereinnahmt, als ihm bewusst war? Jeppe trat an ein Tischbein. Manchmal sah er das Offensichtliche nicht, weil er sich etwas anderes wünschte. Manchmal hatte er Tomaten vor den Augen – wie damals, als ihn seine eigene Frau schon längst mit einem anderen betrog.
{167}12
Auf dem Weg zum Parkplatz sagte Anette kein Wort, doch Jeppe spürte, dass sie kochte. Am weiblichsten war sie immer, wenn sie wütend war und es nicht zugeben wollte. Jeppe hatte gelernt, mit genervten Frauen umzugehen, also hielt er den Mund. Fängt man an zu fragen, hat man bereits verloren. Er zog den Reißverschluss seiner Windjacke ein wenig herunter, damit er nicht am Hals kratzte, und setzte sich auf den Beifahrersitz. Nach ein paar Minuten Fahrt räusperte sich Anette gereizt. Er entschied sich, es als Einladung zu betrachten.
»Hast du Carolines Mutter angerufen?«
Anette überlegte einen Moment und beschloss, ihren Unmut zu vergessen. Zumindest für den Augenblick.
»Ja. Ich hatte einen interessanten Plausch mit ihr, während du bei Madame de Laurenti warst. Die Familie Boutrup war früher richtig gut mit den Stenders befreundet, diese Liebe scheint sich allerdings ziemlich abgekühlt zu haben. Jutta wusste von Julies Affäre mit ihrem Lehrer und hat bereitwillig darüber geredet. Christian Stender hat die Geschichte dir gegenüber offenbar heruntergespielt. In dem kleinen Sørvad war es jedenfalls ein ziemlicher Skandal. Lehrer verführt unschuldige Tochter eines Gutsherrn. Wohlgemerkt, desselben Gutsherrn, der unmittelbar nach der Beerdigung seiner {168}Frau seine Sekretärin geheiratet hatte. Die Familie Stender war gut zehn Jahre lang Gesprächsthema beim örtlichen Friseur.«
Auf dem H.C. Andersens Boulevard wechselten sie die Spur, und Jeppe versuchte sich daran zu erinnern, wann er den Rathausplatz zuletzt ohne Bauarbeiten gesehen hatte. Anette trommelte während ihres Berichts mit ihren pinkfarbenen Nägeln auf den Schalthebel.
»Der Lehrer hieß nicht Hjalte, sondern Hjalti Patursson und kam von den Färöern. Er hat in Kopenhagen studiert und ist nach Aarhus gezogen, weil er dort seine Frau kennengelernt hatte. Die Beziehung ging auseinander, und Hjalti landete auf der kommunalen Schule in Sørvad, wo er sich, Juttas Aussage nach, Hals über Kopf in die fünfzehnjährige Julie Stender verliebte, die ihrerseits offenbar auch von ihm fasziniert war. Er war schon um die vierzig, konnte seine Gefühle für das Mädchen aber überhaupt nicht verbergen. Jutta erzählte von einem hochnotpeinlichen Vorfall in der Theatergruppe, wo er Julie vollkommen hemmungslos angestarrt habe. Wenn er Unterlagen austeilte, versuchte er sie zu berühren, solche Dinge halt. Es wurde natürlich geredet, und Christian Stender sorgte dafür, dass er gefeuert wurde.«
»Aber das klingt doch noch alles relativ harmlos, oder?«
»Es war alles andere als harmlos! Jutta weiß einiges von Caroline. Das Schwein ist mit Julie ins Bett gegangen! Sie hatten eine ausgewachsene Affäre, bis Vater Stender es entdeckte.«
»Ei, ei, ei! Christian Stender möchte ich nicht in die Quere kommen.«
»Du sagst es! Laut Jutta Boutrup musste Hjalti Patursson {169}mehr oder weniger fluchtartig die Stadt und das Land verlassen.«
»Nun gut. Skandal – junges Mädchen, altes Ferkel, rasender Vater und so weiter. Aber das ist jetzt mehrere Jahre her. Kann es etwas mit dem Mord zu tun haben? Könnte Julies färingischer Exliebhaber beschlossen haben, sich zu rächen?«
»Du hast das Beste noch nicht gehört.«
Jeppe schaute seine Partnerin gespannt an, während diese geschickt durch den Verkehr auf der Bispeengbuen manövrierte.
»O nein, du willst doch nicht etwa sagen –«
Anette nickte und zeigte einen zufriedenen Schmollmund. »Doch, in der Tat. Julie Stender, damals fünfzehn Jahre alt, war schwanger von ihrem Lehrer und trieb in aller Heimlichkeit im Krankenhaus von Aarhus ab. Offiziell fehlte sie einige Zeit in der Schule wegen einer schlimmen Depression, aber sie hat es Caroline später gebeichtet. Langsam ergibt sich doch ein Bild, oder?«
»Aber was für eines? Wir müssen jedenfalls unsere färingischen Kollegen in Tórshavn anrufen und Hjalti Patursson ausfindig machen.«
 
Der äußere Rand Nørrebros ging in das merkwürdige Niemandsland zwischen Brønshøj und Vanløse über; ein trostloses Mittelklasseghetto von Mietshäusern mit sprossenlosen Fenstern und Discountsupermärkten. Am Slotsherrensvej 113 bogen sie in die Einfahrt des Nationalen Kriminaltechnischen Centers und parkten. Es war ein großer zweistöckiger Komplex aus rotem Backstein. Einige {170}Angestellte des NKC, die bereits Feierabend hatten, kamen in Grüppchen aus dem Gebäude  und unterhielten sich munter über die Autodächer hinweg. Gleich würden sie nach Hause fahren, um ein kühles Bier zu trinken und darüber zu diskutieren, welche Ketchup-Sorte beim Grillen auf den Tisch gehörte. Im Frühjahr des vergangenen Jahres hatte Jeppe auch in einen luxuriösen Gasgrill mit Rotisseriespieß und verschiedenen Temperaturzonen investiert, dieses Jahr hatte er den Grill noch nicht einmal aus dem Schuppen geholt.
Der Kriminaltechniker Clausen stand oben auf der Treppe und telefonierte, als sie ankamen. Er winkte ihnen und ging den langen weißgestrichenen Korridor hinunter, noch immer in sein Gespräch vertieft. Clausen war ein kleiner, schmächtiger Mann mit schmalen Schultern, dünnen, mausgrauen Haaren und wettergegerbter, ausgedörrter Haut. Kein Kandidat für die Titelseite von Men’s Health. Aber wenn er redete, leuchtete sein Gesicht in einem Netz munterer Lachfältchen auf, und sein kleiner Körper füllte den Raum allein durch seine Präsenz. Clausen war zum vierten Mal verheiratet – wie es hieß, mit einer bildhübschen Violinistin des Königlichen Orchesters –, und wenn man ihn in Aktion gesehen hatte, verstand man, warum er bei den Frauen so gut ankam.
Schließlich beendete er sein Telefonat mit ein paar brummenden Lauten und einem hastigen Abschiedsgruß. Dann wandte er sich mit einem herzlichen Lächeln seinen Besuchern zu.
»Gut, dass ihr kommt. Wir haben im Laufe des Tages ein paar interessante Dinge gefunden. Habt ihr schon jemanden im Visier?«
{171}»Nein.«
»Ja.«
Die Antworten kamen spontan und zeigten die wachsende Kluft in Jeppes und Anettes Zusammenarbeit. Jeppe bemühte sich um eine Erklärung.
»Wir verfolgen mehrere Spuren. Es sind ein paar Dinge aus der Schulzeit des Opfers aufgetaucht, die wir untersuchen. Außerdem gibt es eine detaillierte Beschreibung des Mordes – vor mehreren Wochen von der Vermieterin verfasst, die über dem Opfer wohnt.«
Clausen schob den Kopf vor, als würde es das Verständnis erleichtern, wenn sein Ohr einen Zentimeter näher an Jeppes Mund war.
»Aber das ist alles noch ganz frisch, daher sind wir bisher nicht sehr weit gekommen. Die generelle Meinung ist noch immer, dass Kristof‌fer Gravgaard der Hauptverdächtige ist«, fuhr Jeppe fort.
»Aber du bist nicht dieser Ansicht, wie ich sehe. Warum nicht?«, schob Clausen ein.
»Weil es innerhalb des vorgegebenen Zeitrahmens unwahrscheinlich ist. Und weil er mir nicht wie jemand vorkommt, der einen kaltblütig geplanten Mord begeht. Aber warten wir’s ab. Ich gehe davon aus, dass ich im Laufe der nächsten Stunde in deiner Gesellschaft klüger werde.«
Clausen nickte, zufrieden mit der ihm zugeteilten Rolle als Orakel, und zog einen Stapel Hochglanzfotos aus einem braunen Umschlag. Er legte zwölf Bilder von der Einrichtung der Wohnung in eine Reihe und zeigte mit dem Kugelschreiber auf die markierten Blutspritzer.
»Wie ihr wisst, fanden wir Blutspritzer an den Wänden {172}des Wohnzimmers, in der Küche und im Küchengang, wo das Opfer gefunden wurde. Viele Blutspritzer! Wir haben mehr als achtzig Proben von den Teppichen, den Wänden und den Möbeln genommen. Schwer zu sagen, wo es begann, aber ausgehend von den vielen ellipsenförmigen Spritzern ganz unten an der Wohnzimmerwand und am Sofa, würde ich meinen, dass die ersten Stiche hier erfolgten.
Wir können an der Form der Blutflecken sehen, dass sie von oben kamen, als sie auf die Wand spritzten, und die Länge der Spritzer weist darauf hin, dass sie sehr schnell auf die Wand trafen. Sie muss aufs Sofa gefallen sein, denn dort gibt es zwei tiefe Einstiche in der Polsterung der Rückenlehne. Dazu passt, dass wir einen guten Abdruck von Julie Stenders linker Hand in einer Blutlache unten am Sofa gefunden haben. Weitere drei Abdrücke der Hand waren in Richtung Küchentür festzustellen. Das korrespondiert ausgezeichnet mit den Stichen, die Nyboe in ihrem Rücken fand. Sie hat also versucht zu entkommen, doch er hat nicht von ihr abgelassen.«
»Warum ist sie dorthin gekrochen und nicht zur Wohnungstür?«
»Man sieht die Tür zur Küchentreppe vom Sofa aus, sie ist näher. Es war durchaus sinnvoll, in diese Richtung zu fliehen. Hier auf diesem Foto seht ihr die Küchenwand unter dem kleinen Esstisch in der Ecke, da sind die Blutspritzer kreisförmig. Das bedeutet, dass sie die Wand in einem nahezu rechten Winkel getroffen haben. Sie hat also am Boden gelegen, als er nach ihr stach. Vielleicht hat sie unter dem kleinen Tisch Schutz gesucht.«
»Soweit ich mich erinnere, ist der Tisch in der Küche {173}nicht größer als einen halben Quadratmeter. Ist es nicht eigenartig, darunterzukriechen, wenn man von einem Wahnsinnigen mit einem Messer verfolgt wird?«
»Was meinst du?«
»Ich weiß es nicht. Könnte auf dem Tisch etwas gelegen haben, womit sie meinte sich verteidigen zu können? Etwas Schweres? Was lag auf dem Tisch, als ihr gekommen seid?«
Clausen blätterte den Fotostapel durch und zog einen Abzug heraus, den er genau betrachtete. »Ein paar Blätter Papier, alle unbeschrieben, eine Handvoll Kugelschreiber, ein Aschenbecher, eine Kaffeetasse.«
»Ein Aschenbecher?«
Clausen schüttelte den Kopf und zeigte ihnen das Foto. »Einer dieser dreieckigen Caféaschenbecher aus gelbem Kunststoff. Nicht schwer genug, um damit zuzuschlagen. Selbstverständlich haben wir ihn untersucht. Es waren nur ein paar Fingerabdrücke der Mädchen daran. Ich sage dir, es gibt keinen Gegenstand in der Wohnung, der mehr als zweihundert Gramm wiegt, sich anheben lässt und nicht untersucht wurde.«
»Aber Jeppe hat recht, sie muss versucht haben, sich zu wehren.« Anette biss beim Sprechen die Häutchen rund um ihren pinkfarbenen Daumennagel ab. »Das macht man doch instinktiv, wenn man bedroht wird. Ist es vorstellbar, dass sie versucht hat, ihn mit einem schweren Gegenstand zu treffen? Und er hat ihn ihr entrissen, sie damit erschlagen und ihn dann mitgenommen, als er die Wohnung verließ?« Anette spuckte ein kleines Stückchen Haut auf den Boden.
»Wir haben sehr viel Blut in der Wohnung gefunden, aber jeder einzelne Tropfen scheint von unserem Opfer zu {174}stammen. Mal sehen, ob das die Laboruntersuchungen bestätigen können. Laut Nyboe gibt es auch keine DNA-Spuren des Täters unter ihren Fingernägeln, wie man es eigentlich erwarten sollte. Es ist absolut denkbar, dass sie zum Gegenangriff übergegangen ist und ihn getroffen hat, nur fehlen uns dafür jegliche Anzeichen.«
Clausen zog einen weichen Gegenstand aus einem großen Papierumschlag.
»Diese Fleecejacke fanden wir neben der Leiche in der Küche.« Clausen zeigte auf ein weiteres Foto. »Sie war voller Blut, das vermutlich vom Opfer stammt. Die Gerichtspathologie hat sie untersucht. Die Jacke stützt die These, dass der Täter etwas Schützendes über das Gesicht des Opfers gelegt hat, bevor er zuschlug.«
»Ich weiß genau, dass du sagen wirst, der Täter muss Handschuhe getragen haben«, unterbrach ihn Jeppe, »aber wenn es Abdrücke ihrer Füße im Blut gibt, muss es doch auch welche von ihm geben. Das hat er doch wahrscheinlich nicht verhindern können?«
»Wir haben sogar mehrere ausgezeichnete Abdrücke von den Schuhen des Täters sowohl im Staub wie im Blut gefunden und sie durch die Datenbank gejagt. Aber leider sind Schuhabdrücke nicht so einzigartig wie Fingerabdrücke. Das Einzige, was wir herausgefunden haben, sind die Größe und die Marke der Schuhe.«
Clausen gab ihnen ein Zeichen, ihm in ein großes offenes Büro mit einer Reihe von Computerbildschirmen an einer Wand zu folgen. Der Raum war stickig und heiß. Jeppe knöpf‌te sein Hemd auf und wischte die Handflächen an der Hose ab.
{175}Mehrere Gesichter blickten von ihren virtuellen Welten zu ihnen auf und nickten zur Begrüßung. Ein Spurenexperte drehte sich auf seinem Bürostuhl zu ihnen um. Das freundliche Gesicht mit dem dichten Bart und den dunklen Augen erinnerte an einen Bären. Er streckte die Hand aus und stellte sich vor.
»Tag. Sørensen.«
»Sie haben eine Übereinstimmung?«
Sørensen lächelte breit und zeigte dabei eine ansehnliche Lücke zwischen den Vorderzähnen, außerdem hingen in den Bartstoppeln an den Mundwinkeln die Reste eines Mittagessens, bei dem es offenbar Tomatensoße gegeben hatte.
»Ja, bingo. Ein alter Bekannter.«
Er rief die Datei auf dem Schirm auf. Das Schwarzweißfoto einer Gummisohle zeichnete sich scharf ab.
»Sehen Sie, einer der schönsten Abdrücke, die ich seit langem gesehen habe. Direkt auf einem A4-Blatt, das auf dem Fußboden gelegen haben muss. Identisch mit drei weiteren Abdrücken, die wir in den Blutlachen auf dem Boden fanden. Fast könnte man meinen, dass er sie absichtlich hinterlassen hat.« Sørensen zeigte eifrig auf die leuchtende Sohle. »Beachten Sie die kleinen Kreuze mitten auf dem Fuß und die Vierecke an den Seiten. Und diesen charakteristischen viergeteilten Absatz. Bei dem Schuh handelt es sich um einen Nike Free Trainer, und zwar um Version 5.0. Es ist einer der gewöhnlichsten Schuhe auf dem Markt, der überall verkauf‌t wird. Größe 44.«
»Der Abdruck sieht sehr sauber und exakt aus.« Anette beugte sich vor und betrachtete das Foto genau.
»Richtig!« Sørensen nickte anerkennend. »Er ist {176}ungewöhnlich klar und deutlich, und ich sage Ihnen auch, warum. Der Schuh ist neu.«
»Neu?«
»Es gibt nicht eine einzige abgenutzte Stelle an der Sohle. Nicht eine. Und es saß auch kein einziges Steinchen oder irgendwelcher Dreck in der Sohle, als er die Wohnung betrat. Dieser Schuh ist niemals auf der Straße getragen worden.«
»Der Täter oder die Täterin hatte also Schuhe zum Wechseln dabei?«
»Nicht nur das.« Clausen übernahm wieder. »Er oder sie hat irgendeine Art von Schutzanzug und Handschuhe angezogen und hinterher wieder ausgezogen. Es hätte auch ziemliches Aufsehen erregt, wenn die Person, nach der wir suchen, nach dem Mord blutbespritzt durch die Straßen spaziert wäre. Aber es gibt keinerlei Blutspuren auf der Treppe. Also wurden Overall und Schuhe gleich nach der Tat an der Tür abgelegt.«
»Klingt nach sorgfältiger Planung.«
»Das kann ich euch versichern. Geplant und durchdacht von jemandem, der wirklich keine Spuren hinterlassen wollte.«
Anette schüttelte den Kopf. »Julie hätte doch niemals einer Person im Schutzanzug die Tür geöffnet.«
»Ich weiß es nicht. Könnte es nicht zum Beispiel sein, dass der Täter sich umgezogen hat, während sie auf der Toilette war? Es dauert nicht lange, so einen Overall anzuziehen«, schlug Clausen vor.
Anette zuckte die Achseln, nicht überzeugt. »Ich glaube eher, dass er oder sie Sportzeug über den normalen Sachen trug. Mit einem Jogginganzug hätte er durchaus klingeln {177}können, ohne Verdacht zu erregen. Und hinterher hat er ihn ausgezogen und in eine Tasche gepackt.«
»Ja, klingt plausibel. Er könnte das andere Paar Schuhe getragen haben, als er klingelte. Was weiß ich, vielleicht hatte er ja bereits da Handschuhe an. Latexhandschuhe hätte sie erst bemerkt, als er schon in der Wohnung war. Dann hätte er in der Wohnung nur das Messer zücken müssen.«
Jeppe stützte die Hände auf die Schreibtischkante, ihm war schwindlig, und sein Kopf fühlte sich seltsam schwer an. »Wissen wir mit Sicherheit, dass der Täter das Messer bei sich trug, als er kam? Stammte es nicht von den Mädchen?«
»Caroline Boutrup erklärt, das Messer noch nie gesehen zu haben. Er hat es mitgebracht, benutzt und liegen lassen.«
»Der Täter hat Julie also ermordet und ihre Leiche verstümmelt, um dann seinen Schutzanzug, die Schuhe und die Mordwaffe in eine Tasche zu packen und damit auf die Straße zu gehen. Warum zum Teufel hat er das Messer nicht mitgenommen? Das ergibt doch keinen Sinn.« Jeppe merkte, dass ihm das Sprechen schwerfiel. »Sagt mal, könnten wir ein Fenster öffnen? Es ist unglaublich stickig hier.« Eigentlich wollte er gar nicht so mürrisch klingen, aber die miese Luft machte ihm einfach zu schaffen.
Die beiden Kriminaltechniker tauschten einen Blick aus, und Clausen öffnete ein Fenster zum Parkplatz. Jeppe bedankte sich mit einem Nicken und versuchte sich wieder zu konzentrieren.
»Wir haben einen Silikonabdruck von den beiden Rippen, die das Messer getroffen hat, und von der Schneide des {178}Klappmessers, das wir in der Wohnung gefunden haben.« Sørensen verrieb die Tomatensoße. »Das Messer wurde positiv auf Blut getestet, obwohl es gut abgewischt war. Jetzt liegt es bei den Gerichtsmedizinern festzustellen, ob es sich um Julies Blut handelt, aber vermutlich ist es so.« Sørensen rief zwei verschwommene Bilder auf und stellte sie nebeneinander. Er zeigte auf schmale Rillen in einer körnigen weißen Masse. »Wie Sie sehen, korrespondieren die Linien des Messerblatts perfekt mit der Schnittfläche an den Knorpeln der Rippen. Er hat dieses Messer benutzt.«
»Großartig! Dann können wir es doch durchs System jagen und sehen, ob wir es kennen.« Anette versuchte, optimistisch zu klingen.
»Haben wir bereits getan. Bei dem Messer handelt es sich um ein gewöhnliches Jagdmesser, das bei diversen Internetversendern für hundertfünfzig Kronen bestellt werden kann. Wir reden allein von mindestens zwanzig verschiedenen dänischen Anbietern im Netz, dazu kommen noch die internationalen. Natürlich ist es eine gute Idee, zumindest bei den dänischen Läden die Verkäufe der letzten paar Monate abzufragen, aber die Chancen sind gering. Obwohl das Messer ebenfalls neu ist. Ganz neu. Es findet sich nicht die geringste Unregelmäßigkeit an der Klinge, nicht eine Scharte.«
»Neue Schuhe, neues Messer, Schutzanzug. Nicht eine einzige richtige Spur, der man nachgehen kann«, stellte Jeppe resigniert fest.
Keiner der Anwesenden widersprach, Ratlosigkeit breitete sich aus. Jeppe steckte die Hand in die Innentasche seiner Windjacke, als ihm einfiel, dass sein Tablettendöschen im Auto lag. Vielleicht sollte er einfach um einen Schluck {179}Wasser bitten. Doch bevor er danach fragen konnte, trat der Fingerabdruckexperte David Bovin mit einem Blatt Papier in der Hand ein. Seine Oberlippe glänzte in der Nachmittagshitze.
»Ich habe vielleicht etwas gefunden!«, rief er ihnen zu. Jeppe bemerkte erst jetzt, dass er einen Tick hatte und ständig blinzeln musste. »Die Wohnung ist schon seit einiger Zeit nicht mehr saubergemacht worden, sie ist voll von allen möglichen Abdrücken, die wir nicht verwerten können, bevor wir keinen Verdächtigen haben, zu dem sie passen. Die Abdrücke, die wir gefunden haben, habe ich bei AFIS eingegeben, aber bisher gibt es keinerlei Übereinstimmungen.« Bovin wischte sich diskret mit seinem hellblauen Hemdsärmel über die Oberlippe und fuhr fort: »Allerdings haben wir einen Abdruck, der vielleicht brauchbar ist. Auf der Innenseite des Türrahmens der Küchentür gibt es einen ziemlich deutlichen Abdruck der Handwurzel und des Daumens einer rechten Hand. Wie es aussieht, hat sich die Person am Türrahmen abgestützt.« Bovin demonstrierte es an einem fiktiven Türrahmen.
»Wie man es macht, um das Gleichgewicht zu behalten, wenn man sich die Schuhe an- oder auszieht?«, fragte Jeppe. Sein Hals war trocken, und die Zunge fühlte sich wie geschwollen an, dennoch sprach er weiter und blickte dabei in Bovins blinzelndes Gesicht. »Aber ist das nicht eine ziemlich gewöhnliche Bewegung? Könnte es nicht sonst jemand gewesen sein, der den Abdruck hinterlassen hat? Es muss nicht unbedingt etwas mit dem Mord zu tun haben, oder?«
Bovin wedelte mit seinem Blatt Papier. »Der Abdruck {180}enthält Spuren von Maisstärke. Sämtliche Papillarlinien sind voll davon, so dass man durchaus sagen kann, der Abdruck ist darin eingelegt.«
»Und woher können diese Partikel stammen?«
»Im Prinzip enthalten viele alltägliche Artikel wie Cremes und Kosmetika Maismehl. Aber immer nur in sehr geringen Mengen. Sehr viel weniger als in diesem Abdruck. Aber es wird auch verwendet, um die Innenseite steriler Latexhandschuhe einzuschmieren. Ich kann mit relativ großer Sicherheit sagen, dass die Person, die den Abdruck am Türrahmen hinterlassen hat, unmittelbar bevor sie sich abstützte, Latexhandschuhe trug.«
»Also wurde unser Täter, als er sich die blutigen Handschuhe an der Tür auszog, unvorsichtig und hat sich mit der bloßen Hand am Türrahmen abgestützt, als er die Schuhe wechselte?« Jeppe spürte, wie sein Herz ganz oben in der Nähe des Brustbeins schlug. Ein Schweißtropfen lief ihm die Wirbelsäule hinunter.
»Es weist einiges darauf hin«, antwortete Bovin. »Ich werde jetzt den Abdruck mit den Fingerabdrücken vergleichen, die ich von Julie Stenders Familie und Freunden sowie den Hausbewohnern genommen habe. Wenn das nichts ergibt, schicke ich den Abdruck durch AFIS, dann werden wir sehen.«
Jeppe schloss die Augen. Sein Hals war wie zugeschnürt, und es rauschte in seinen Ohren. Er hatte das Gefühl, durch einen Strohhalm zu atmen, während er einen Marathon lief. Die Angst hatte ihn fest im Griff. Es fühlte sich an, als steckte er in einem tiefen Schlammloch, er konnte nur versuchen, Luft zu holen, während sich die Welt um ihn herum {181}drehte. Das Letzte, was Jeppe sah, bevor sein Kopf auf den Boden aufschlug, war Bovins Blinzeln.
 
»Er isst ja auch nichts, der Blödmann.«
Anettes Stimme drang als Erstes zu ihm durch. Eine Tasse mit lauwarmem Wasser wurde ihm an die Lippen gesetzt, er trank. Es half.
»Bleib sitzen, Jeppe. Herrje, du bist gerade ohnmächtig geworden.«
»Mir geht es gut, es ist nur die Hitze. Ich habe Hitze noch nie vertragen. Nein, jetzt hört schon auf damit. Alles okay, mir war nur einen Moment unwohl.«
Die Gesichter um ihn, skeptisch und zu nah. Er stand auf. Es ging relativ gut, er stützte sich auf den Schreibtisch, bis die Welt wieder im Gleichgewicht war.
»Wo waren wir stehengeblieben?«
»Jeppe, meinst du nicht –«
»Danke der Fürsorge, aber mir geht es gut. Wirklich. Können wir jetzt weitermachen?«
Clausen zog die Brauen hoch und schnauf‌te durch die Nase, so dass ein Härchen, das dem Trimmer entkommen war, im Luftstrom bebte. Dann schob er den Ärmel etwas hoch und sah auf die Uhr.
»Wir kommen heute ohnehin nicht mehr viel weiter, meine Herren. Und die Dame. Hoffen wir, dass Bovin eine Übereinstimmung findet, ansonsten müssen wir abwarten, was das Labor zu den Blut- und Gewebeproben sagt. Mit der neuen PCR-Technik kann man ja DNA-Profile aus nahezu nichts erstellen. Allerdings wird das leider eine Woche dauern. Mindestens. Und wenn ihr mich jetzt entschuldigt, {182}es liegt noch ein ganzer Haufen anderer Beweisstücke auf meinem Schreibtisch, die auch noch alle heute untersucht werden sollen. Ihr findet selbst hinaus, nicht wahr? Und pass auf dich auf, Jeppe!«
Clausen verabschiedete sich mit einer Verbeugung und verließ den Raum. Sørensen hatte sich längst wieder in seinen Bildschirm vertieft, und Bovin war verschwunden, die Besprechung war offensichtlich beendet. Anette verdrehte die Augen zur Decke – die Kriminaltechniker hatten ihren Ruf, ein wenig wunderlich zu sein, mal wieder voll und ganz bestätigt.
Die milde Nachmittagsluft auf dem Parkplatz fühlte sich nach der Saunatemperatur im NKC kühl an. Jeppe öffnete die Wagentür, ein Schwall synthetischer Hitze schlug ihm entgegen. Anette und er stiegen nicht sofort ein, sondern ließen die Wagentüren kurz offen stehen. Ein Haufen schwarzer Vögel flatterte zwischen den Baumkronen des Platzes in einer absurden Choreographie umher, die ihnen aber sehr wichtig zu sein schien.
Anettes Telefon klingelte. Jeppe schloss in der niedrig stehenden Sonne, an die Motorhaube gelehnt, die Augen und hörte mit. Anette stieß nichts als Flüche aus, aber es war unmöglich herauszuhören, ob vor Begeisterung oder Ärger.
Schließlich beendete sie das Gespräch und steckte ihr Telefon kopfschüttelnd in die Tasche.
»Verdammte Scheiße! Das war Falck. Er hat mit den Färöern gesprochen. Hjalti Patursson beging letzten Sommer Suizid. Er ist von einer Klippe gesprungen, an einem Ort namens Sumba, wo er zum Wandern war. Erst nach Tagen wurde er gefunden. Er hatte seinen Rucksack ordentlich {183}abgestellt und die Stiefel ausgezogen, aber es gab keinen Abschiedsbrief oder etwas Ähnliches.«
»Tja, dann hat er Julie jedenfalls nicht umgebracht.«
»Warum hätte er es auch tun sollen? Sie hätte doch wohl weit mehr Grund gehabt, ihn umzubringen, als umgekehrt. Aber vielleicht hat sein Tod doch irgendwie mit unserem Fall zu tun.« Anette griff nach dem letzten Strohhalm.
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ein Kerl, der mit Julie eine Affäre hatte, schmeißt sich ein Jahr vor dem Mord von der Klippe. Wo siehst du da einen Zusammenhang?«
»In Christian Stender.«
»Wie?«
»Das weiß ich doch auch noch nicht!« Anette trat gegen die Wagentür, dass sie zuknallte.
»Möchtest du einen Schokoriegel oder so etwas?«
»Danke, nein. Fehlt nur noch, dass du mich fragst, ob ich gerade meine Tage habe. Aber nicht ich, sondern du bist gerade zusammengeklappt und hast auf dem Fußboden des NKC gelegen.«
Jeppe musste lächeln. »Und was machen wir jetzt?«
»Falck versucht, Hjalti Paturssons Mutter zu erreichen, die wohl noch am Leben ist. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob sie weiß, warum er sich umgebracht hat, und ob er ihr etwas von Julie und ihrer Schwangerschaft erzählt hat.«
»Glaubst du wirklich, Christian Stender könnte auf die Idee gekommen sein, seine Tochter zu ermorden?«
»Lass es mich so sagen: Ich will herausfinden, ob er Schuhgröße 44 hat.« Anette öffnete die Wagentür wieder und setzte sich ins Auto. Jeppe tat es ihr gleich. Nun war {184}die gewohnte Rollenverteilung wiederhergestellt. Sie die Aufbrausende, er der Ruhige. Beide fühlten sich so am wohlsten.
*
Anette parkte beim Präsidium, und Jeppe nahm wie immer die Schlüssel an sich, um sie dem Wachhabenden zurückzubringen. Zwischen den Bodenplatten des runden Hofs leuchtete das Gras in der Nachmittagssonne und gab dem Gebäude einen etwas freundlicheren Touch. Es war so hoch, dass es mit einem Rasenmäher hätte gemäht werden können. Hatte die Stadt Kopenhagen wirklich nicht die notwendigen Mittel?
Die Kollegen saßen noch immer an ihren Computern und Telefonen, obwohl sie an einem normalen Werktag längst nach Hause gegangen wären. Polizeiassistentin Saidani telefonierte, und Jeppe signalisierte ihr mit einem kreisenden Finger, dass er hinterher gern mit ihr reden wollte. Sie winkte zerstreut zurück und redete weiter. Im Korridor kam Polizeiassistent Larsen mit langen, athletischen Schritten auf ihn zu. Er sah aus, als hätte er gerade gebadet und sich frisieren lassen. Jeppe konnte sich selbst riechen und wischte irritiert etwas Schlaf aus einem Augenwinkel.
»Irgendetwas Interessantes von der Kriminaltechnik?«
Jeppe schüttelte den Kopf. »Ein Fußabdruck. Aber nichts, was verwertbar wäre, außer dass es Schuhgröße 44 ist. Und der Abdruck einer Hand, der ganz vielversprechend aussieht.«
»Verhaften wir Kristof‌fer. Wir wissen doch, dass er es ist. {185}Die Jungs decken sich gegenseitig und nutzen aus, dass die Leute im Studentenhaus besoffen waren und sich nicht mehr genau an die Zeiten erinnern können. Wenn wir ihn nur eine Nacht im Bau hätten, würden Falck und ich ganz sicher ein Geständnis aus ihm herausbekommen.«
»Ich sage, wir warten, Larsen.«
»Und ich sage, wir ziehen los, Kørner!«
Jeppe überkam der Impuls, Larsen eins auf seine feine, römisch aussehende Schnauze zu hauen. Er behielt sich zwar knapp im Griff, konnte aber in seinem Ton den Zorn nicht unterdrücken.
»Hör zu, Larsen. Solange ich der Teamleiter bin, befolgst du meine Anweisungen. Wenn ich höre, dass du ohne meine Erlaubnis handelst, kannst du dich schon einmal auf deine Versetzung nach Langeland einstellen. Hast du verstanden?«
Larsen kniff die Augen zusammen und verschwand in einer Wolke aus Wut und teurem Af‌tershave. Eigentlich stand es nicht in Jeppes Macht, einen Kollegen zu versetzen, und wenn bekannt würde, dass er einem Mitarbeiter gedroht hatte, konnte er ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Dennoch: Die Kontrolle über sein Temperament zu verlieren war bisweilen ein beunruhigend gutes Gefühl.
 
In den frühen Abendstunden zog in der Mordkommission Ruhe ein. Die Polizeiassistenten unterhielten sich leise in kleinen Gruppen, telefonierten oder arbeiteten konzentriert vor ihren Computern. Die Zeugenaussagen von Gregers Hermansen, Caroline Boutrup und der Familie des Opfers wurden auf eventuelle Widersprüche verglichen. Der Barkeeper des Studentenhauses wurde noch einmal kontaktiert, {186}um die Zeitangaben der Angestellten zu überprüfen; ein drittes Mal gingen sie die Aussagen von Daniel Fussing und seiner Band durch. Auf einem Tisch der Cafeteria leerte sich allmählich ein großer Stapel Pizzapackungen, der Geruch von Peperoni verbreitete sich im Raum. Polizeiassistentin Saidani saß vor Esther de Laurentis Laptop, um herauszufinden, wann ihr Krimientwurf entstanden und für die Schreibgruppe auf Google Docs eingestellt worden war. Anette war ins Besprechungszimmer gegangen, um Christian Stender anzurufen und einen etwas ausführlicheren Kommentar zu Julies Affäre mit Hjalti Patursson, der Schwangerschaft und der anschließenden Abtreibung zu bekommen.
Jeppe rief Falck zu sich und fand in einer Schublade eine Tüte Anisbonbons, die er auf den Schreibtisch warf, als Kompensation dafür, dass sie seit morgens um acht Uhr arbeiteten.
»Na, Falck, wie lief es mit der Vernehmung von Esther?«
Falck nahm erst ein Bonbon, schälte es langsam aus dem Papier und sortierte einige Unterlagen, bevor er endlich anfing zu berichten.
»Na ja, ich muss zugeben, dass sie kein sicherer Kandidat ist. Erstens trägt sie bestimmt nicht Schuhnummer 44 – allerdings könnte sie sich auch mit Männerschuhen getarnt haben. Und zweitens, weil sie nicht der gewalttätige Typ zu sein scheint. Sie ist eine klassische Akademikerin. Konflikte werden gelöst, indem man darüber spricht. Außerdem fällt es mir schwer, ein mögliches Motiv zu erkennen.«
»Okay.«
»Aber damit habe ich nicht gesagt, dass wir sie nicht im Auge behalten sollten.«
{187}»Ich denke, die Gefahr, sie als mögliche Täterin zu vergessen, besteht nicht. Sie scheint der Dreh- und Angelpunkt des Mordes zu sein. Oder besser gesagt, ihr Manuskript. Hast du es dir angesehen?«
»Ja. Es ist ein ausführlicher Entwurf für einen Krimi, würde ich sagen. Noch nicht ganz ausformuliert, aber auf seinen vierzig Seiten enthält es schon alles, bis hin zum Mord.«
»Gibt es Abweichungen zu unserem Fall?«
»Schwer zu sagen. Es gibt eine Menge Details bei dem tatsächlichen Mord, die nicht im Manuskript stehen. Das Mädchen im Buch hat keine Mitbewohnerin, und das Konzert wird auch nicht erwähnt. Aber sie trifft den Täter auf der Straße und nimmt ihn mit in die Wohnung, so wie es möglicherweise auch in der Realität passiert ist. Es sei denn, er hat geklingelt, kurz nachdem sie nach Hause kam. Aber wie auch immer, sie muss ihn gekannt haben. Eine junge Frau lässt nicht einfach einen fremden Mann in die Wohnung.«
»Was ist mit dem eigentlichen Mord?«
»Erschreckend identisch! Das Manuskript erwähnt nichts von einem Overall und Handschuhen, aber sonst passt es geradezu unheimlich gut. Im Buch lässt die Hauptfigur den Täter herein, weil sie in ihn verliebt ist – was gut zu den Zeugenaussagen von Caroline Boutrup und Esther de Laurenti passt –, und der zieht schon kurz darauf das Messer. Er hält sie mit bloßen Händen fest und ritzt ihr das Muster ins Gesicht, während sie noch am Leben ist. Sie verblutet einfach in seinen Armen.«
»Das hat er in der Realität so nicht durchführen können.«
{188}»Nein, aber er hat es versucht.«
»Was ist mit dem Schluss? Den habe ich noch nicht gelesen. Wo endet das Manuskript?«
»Direkt nach dem Mord. Er wischt das Messer ab und betrachtet die Leiche. Er ist, äh, erregt. Soll ich es vorlesen?«
Jeppe schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, danke. Die Realität reicht mir. Keine Beschreibung, wie er die Wohnung verlässt? Oder wer er ist?«
»Nein. Aber wenn wir Esther de Laurentis Aussage ernst nehmen, weiß sie es auch nicht. Sie weiß nur, dass er älter ist als das Opfer und eine Brille trägt. Es ist nicht einmal sicher, dass der Mann, den Julie Stender auf der Straße getroffen hat, mit dem Täter identisch ist. Wenn er das Manuskript gelesen und beschlossen hat, es in die Tat umzusetzen, könnte es jeder sein.«
»Verstehe ich das richtig: Esther hat die Geschichte in zwei Etappen eingestellt: zuerst den Teil über das junge Mädchen, das in die Stadt kommt und einem Mann begegnet … und drei Wochen später die Beschreibung des Mordes?«
»Genau.«
»Also könnte Esther durch den geheimnisvollen Unbekannten, von dem ihr Julie erzählt hat, zum ersten Teil des Krimis angeregt worden sein. Und dann hat er sich vom zweiten Teil des Manuskripts zu dem Mord inspirieren lassen. Realität – Buch, Buch – Realität. Verwirrend.« Jeppe seufzte.
»Jetzt wird die Sache aber kompliziert. In der realen Welt gibt’s doch niemanden, der so denkt. So ausgeklügelt.«
Beide wussten, dass es sehr wohl eine Menge Menschen {189}gab, die sich die verrücktesten Dinge ausdachten, um von sich abzulenken. Aber es gab keinerlei feste Anhaltspunkte. Jeppe hatte bei diesem Fall allmählich das Gefühl, sich bei Tauwetter auf einer Gletschertour zu befinden. Sein Rücken machte sich wieder bemerkbar, am liebsten hätte er den Bettel hingeschmissen.
»Jeppesen!«
Anette klatschte die Hände auf Jeppes Schulter, vor Schreck wäre er beinahe aufgesprungen. Er hasste es, wenn sie das tat.
»Dieser Herr Stender ist wirklich kein leichter Fall. Er ist vollkommen ausgeflippt und drohte mit seinem Anwalt, als ich ihn nach Julies Abtreibung fragte. Wollte wissen, wer da gequatscht hätte. Ja, gequatscht, so drückte er sich aus. Und natürlich hat er die Angelegenheit vollkommen anders dargestellt. Er hat nur getan, was jeder andere besorgte Vater auch getan hätte, um auf seinen Augenstern zu achten. Er bestreitet, je wieder Kontakt zu Hjalti Patursson gehabt zu haben, nachdem der zurück auf die Färöer gegangen war.«
»Das wird schwer zu widerlegen sein.«
»Ich versuche noch immer, Paturssons Mutter zu erreichen, die laut der örtlichen Polizei bei bestem Befinden irgendwo dort oben lebt. Im Übrigen reist die Familie Stender am Montag zurück nach Jütland. Nyboe hat die Leiche freigegeben, die Beerdigung findet am Donnerstag in der Kirche von Sørvad statt.«
Jeppes Handy brummte auf dem Schreibtisch. Er erkannte auf dem Display die Nummer des NKC.
»Hej, Kørner, Clausen am Apparat. Bovin hat eine {190}Übereinstimmung bei dem Handabdruck am Türrahmen gefunden. Dem mit der Maisstärke von einem Latexhandschuh.«
»Jetzt schon? Das ging aber schnell.« Jeppe nahm einen Block zur Hand und zog die Schublade auf, um einen Kugelschreiber herauszuholen.
»Ja, ich habe mir das Material selbst noch mal angesehen, und es ist in Ordnung. Wir haben vierzehn identische Details in dem Abdruck gefunden, und wie du weißt, sind zehn ausreichend, um absolute Gewissheit zu haben, es gibt also keinen Zweifel. Sie stimmen überein.«
»Und wer ist es?« Jeppe hob den Kopf und traf auf Anettes und Falcks aufmerksame Blicke. Sie hielten den Atem an.
»Der Abdruck an Julie Stenders Türrahmen wurde von Kristof‌fer Gravgaard hinterlassen. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.«
{191}Sie betrachtet den Mann und hält dabei die Arme über den Kopf, gefangen in ihrer Bluse und dem Augenblick. Sie lacht verlegen, verwirrt. Was will er mit dem Messer? Seinen Abdruck hinterlassen, sagt er. Ein Ungleichgewicht in Ordnung bringen. Sie hat keine Angst, noch nicht, sie wundert sich nur. Er sitzt mit dem Messer in der Hand da und lächelt, sie wartet ab.
Ob sie wirklich nicht wisse, wer er ist?
Sie versteht die Frage nicht. Er scheint sich plötzlich über sie zu ärgern, sie versteht nicht, was sie falsch gemacht hat.
Unten auf der Straße hört sie das Gejohle von Jugendlichen auf dem Weg zu Musik und Trunkenheit. Der Lärm hört sich in diesem Raum falsch an und scheint auch ihn zu stören.
Bleib sitzen!
Er steht auf und zieht die Gardinen vor. Sie denkt nicht einmal daran fortzulaufen. Er ist es doch, ihr Seelenfreund. Er bewegt sich rasch und unbeherrscht, so ist er doch {192}normalerweise nicht. Als er sich ihr zuwendet, erkennt sie sein Gesicht nicht wieder. Er lächelt nicht mehr.
Erst als er bei ihr ist und sie fest am Arm packt, begreift sie. Dann schreit sie.

{193}»Hier warten Agnetes Meermann und seine sieben Söhne darauf, dass Agnete zurückkehrt. Aber sie wird nie wiederkommen.«
Esther de Laurenti zeigte auf das grünlich trübe Wasser an der Ecke Ved Stranden und Højbro Plads.
»Es ist schon sehr dänisch, Kunst unter Wasser zu verstecken, dabei ist es so eine schöne Skulptur. Ich gehe hier abends immer mit den Hunden vorbei und wünsche dem Meermann und seinen Söhnen guten Abend. Sehen Sie, einer der Söhne ist umgefallen. Er wurde bei einer Kanalrundfahrt von einem der Boote angefahren.«
Jeppe schaute desinteressiert ins trübe Wasser. Die Sonne stand tief über Schloss Christiansborg und verwandelte die Fassaden an der Straße Ved Stranden in ein Gemälde aus dem goldenen Zeitalter der dänischen Malerei. Es war einer dieser Sommerabende, an denen die Menschen ihre gute Laune zeigten und überall Gelächter zu hören war. Jeppe hingegen fühlte sich frustriert und hatte Hunger. Polizeiassistent Larsen war vor nicht allzu langer Zeit mit dem Rest des Teams ausgerückt, um Kristof‌fer an seinem Arbeitsplatz festzunehmen. Der Abdruck belegte, dass er sich in der Wohnung aufgehalten und Handschuhe getragen hatte. Eigentlich schon sehr verdächtig. Doch im Prinzip könnte {194}er Julie in aller Unschuld auch an einem ganz anderen Tag beim Streichen geholfen haben. Sie brauchten noch immer ein Geständnis, um ihn dabehalten zu können.
Jeppe versuchte, Polizeiassistent Larsens triumphierenden Blick zu vergessen, als er dem Team von der Identifikation berichtete. Er hatte die Festnahme unter dem Vorwand delegiert, Esther de Laurenti ihren Computer persönlich zurückgeben zu wollen, außerdem müsse er ihr einige dringende Fragen stellen. Alle wussten, dass er als Teamchef die Verhaftung eines Verdächtigen zu leiten hatte, es widersprach geradezu den Vorschriften, nicht dabei zu sein. Es könnte Folgen für ihn haben, Jeppe war es jedoch egal. Oder besser, ihm war es alles andere als egal. Er schämte sich, dass er sich geirrt hatte, er hatte das Gefühl, versagt zu haben. So viel zum Bauchgefühl! Außerdem war er auch weiterhin der Ansicht, dass es die dämlichste Idee der Welt war, Kristof‌fer auf diese Weise zu verhaften. Er war absolut überzeugt davon, dass der junge Mann sich wie ein schmollender Teenager verschließen würde, je mehr er unter Druck gesetzt wurde.
Jeppe verdrängte diese Gedanken und versuchte, sich auf die Fragen zu konzentrieren, die er Esther de Laurenti stellen wollte.
»Warum war ausgerechnet Julie das Vorbild für Ihre Figur? So gut haben Sie sie doch gar nicht gekannt. Was war so interessant an ihr, dass Sie ein Buch über sie schreiben wollten?«
Er schielte auf die Uhr, er wollte so schnell wie möglich zur Sache kommen, um dann zu Hause ein Brot mit Leberpastete hinunterzuschlingen und eine Schlaf‌tablette zu nehmen.
{195}Esther zerrte die Hunde von ein paar kleinen französisch sprechenden Mädchen weg, die sie gestreichelt hatten, und wies mit dem Kopf auf eine Bank, die gerade frei geworden war. Sie setzten sich. Esther de Laurenti sah aus, als hätte sie die letzten Nächte nicht gut geschlafen. Ihre kurzen Haare wirkten ungewaschen, ihr Gesicht war blass.
»Ich habe kein Buch über Julie geschrieben, es ist schließlich keine Biographie. Ich wollte einen Kriminalroman schreiben, bei dem das Opfer Julie ähnelte. Wenn Sie mich fragen, warum sie mich so faszinierte, kann ich nur sagen, dass sie dieses unerklärliche je ne sais quoi hatte, durch das Bilder in meinem Kopf entstanden und die Geschichte in Gang gesetzt wurde. Etwas Geheimnisvolles umwehte sie. Es ist eben interessanter, über Menschen zu schreiben, die eine Trauer in sich tragen oder auf andere Weise nicht wirklich zu durchschauen sind, als über ausgeglichene Menschen. Was soll man über die auch schreiben? Dass es ihnen gutgeht? Dass sie ihre nette Frau und ihre wunderbaren Kinder lieben? Interessant wird es doch erst, wenn die nette Frau fremdgeht, mit den Kindern auszieht und den Gatten schockiert zurücklässt. Dann kann man darüber schreiben.«
Jeppe merkte, dass er es noch immer kaum ertragen konnte, wenn jemand über eheliche Untreue redete.
»Julie war oberflächlich also ein fröhliches Mädchen, innerlich aber unglücklich?«
»Nein. So einfach kann man das nicht sagen. Julie war stark und stabil. Sie hatte nur einige heftige Dinge erlebt, die ihr – von außen betrachtet – eine Tiefe gaben, die die meisten jungen Frauen nicht haben.«
{196}»Was für heftige Dinge? Spielen Sie auf die Schwangerschaft an?«
Esther de Laurenti sah ihn mit eisiger Miene an. »Man sollte gewisse Dinge mit ins Grab nehmen dürfen.«
»Darf ich betonen, wie wichtig es ist, dass Sie uns erzählen, was Sie über Julie wissen. Wir haben noch nicht allzu viele Spuren, denen wir nachgehen können, für die weiteren Ermittlungen könnte also alles von Bedeutung sein. Alles!«
Jeppe bemerkte erschrocken, dass Esthers Augen feucht und glasig wurden. Er blickte verlegen übers Wasser und wartete, bis sie sich mit ihrem Jackenärmel diskret über die Augen und die Nase gewischt hatte. Sie räusperte sich ein paarmal, nickte und strich die Falten ihres aprikosenfarbenen Rocks glatt.
»Julie wurde mit fünfzehn Jahren von ihrem Kunstlehrer schwanger, die Umstände waren also, wenn ich es mal so ausdrücken darf, nicht gerade optimal. Aber Julie mochte ihn. Hjalti hieß er, und er war sehr verliebt in sie. Sie hätte das Kind gern behalten, wusste aber, dass ihr Vater sich widersetzen würde. Also wartete sie damit, ihm von der Schwangerschaft zu erzählen, bis es nicht mehr zu verbergen war. Sie war über die drei Monate hinaus, als er es erfuhr. Er …«, sie suchte nach Worten, »er lief Amok. Drohte, Hjalti umzubringen, wenn sie das Kind bekam. Julie hat mir erzählt, wie er das gesamte Wohnzimmer vor ihren Augen demolierte, er warf Regale um und schmiss Dinge aus dem Fenster. Sie war zu Tode erschrocken. Schließlich schloss sie sich in ihrem Zimmer ein und blieb dort zwei Tage, ohne die Tür zu öffnen, wenn er klopf‌te. Sie erzählte, wie sie nachts auf die Toilette schlich, wenn die anderen schliefen. {197}Am dritten Tag öffnete sie die Tür, und sie fuhren zu einer Privatklinik nach Aarhus, zu der ihr Vater offenbar Verbindungen hatte. Die Abtreibung fand unter Vollnarkose statt. Als Julie erwachte, war das Kind entfernt, und sie hatte eine Infusionsnadel im Arm. Mehrere Monate fehlte sie in der Schule, bekam Privatunterricht und war zur Erholung in der Schweiz. Die offizielle Erklärung war eine schwere Depression, doch natürlich wussten alle im Dorf Bescheid. Als Julie zurück in die Schule kam, war Hjalti verschwunden. Sie hat nie wieder etwas von ihm gehört.«
Jeppe versuchte sich vorzustellen, was sich zwischen dem fünfzehnjährigen schwangeren Mädchen und seinem Vater abgespielt hatte. Er war außer sich vor Zorn gewesen und wäre vielleicht fähig gewesen, den Färinger umzubringen – nicht aber seine Tochter.
»Die Abtreibung hatte Julie gebrochen«, fuhr Esther de Laurenti fort. »Die Depression war nicht erfunden, sehr lange war sie ein Häuf‌lein Elend. Aber sie hat sich erholt. In jungen Jahren lässt sich das meiste überwinden. Sie distanzierte sich emotional vollkommen von ihrem Vater, wohnte aber weiterhin zu Hause. Sie hat ihn ihre Verachtung spüren lassen, das war ihre Strafe. Er sollte leiden. Und es funktionierte. Er lief hinter ihr her wie ein verstoßener Welpe und ließ stattdessen seine Wut an seiner Frau und seinen Angestellten aus. Und Julie übertrug ihrerseits ihre Verachtung auf alle Jungs, die an ihr Interesse hatten. Sie war ein unglaublich nettes und einnehmendes Mädchen, aber ich bin mir sicher, dass sie in der Lage war, Männer völlig zu manipulieren.«
»Und diese Gespaltenheit hat Sie interessiert?« Jeppe {198}wollte den Kern der Geschichte erfassen. Irgendetwas daran war wichtig, aber was?
»Ja, das war zumindest ein wesentlicher Grund.« Sie machte eine lange Kunstpause, bevor sie fortfuhr. »Ich habe einmal etwas, wie soll ich es nennen, Vergleichbares erlebt.«
Er horchte auf.
»Als ich sehr jung war, passierte mir etwas Ähnliches. Eine unerwünschte Schwangerschaft, eine erzwungene Entscheidung, eine Menge Kummer. Es waren noch andere Zeiten, aber das Erlebnis, um dieses wirklich unangebrachte Wort zu benutzen, war in vieler Hinsicht identisch. Ja, daher fand ich Julie faszinierend, weil sie ein schweres Kreuz zu tragen hatte, aber auch ganz banal, weil ich mich in ihr wiedererkannte. Gehen wir ein paar Schritte?«
Sie standen von der Bank auf und brauchten beide einen Moment, um sich zu strecken, bevor sie den Gammel Strand hinuntergingen, vorbei an Krogs Fischrestaurant und dem leeren Platz, den die Skulptur der Fischfrau hinterlassen hatte, als sie zwischenzeitlich dem U-Bahn-Bau weichen musste.
Die Hunde trippelten munter vor ihnen über den Bürgersteig.
»Was hat Julie Ihnen über den Mann erzählt, den sie vor kurzem kennengelernt hatte?«
»Den ich in meinem Buch zum Mörder gemacht habe? Nicht viel. Julie hat mir bei weitem nicht alles erzählt, was in ihrem Leben passierte. Sie konnte durchaus offenherzig sein, wenn es ihr passte, aber was ihn betrifft, war sie es nicht. Ich glaube, sie hatte Angst, zu früh zu glücklich zu sein. Vielleicht war sie es tatsächlich mehr als gewöhnlich, {199}so schien es jedenfalls. Warten Sie, ich muss jetzt aufpassen, dass ich Wirklichkeit und Fiktion nicht vermische. Ich habe ihn schließlich zu einer von meinen Figuren gemacht, so dass es mir schwerfällt auseinanderzuhalten, was von Julie kam und was ich erfunden habe. Hm, er war älter als sie, hatte ein ›liebenswürdiges‹ Gesicht, so nannte sie es, und trug eine Brille. Sie ist ihm auf der Straße begegnet, so wie es auch im Buch steht. Das habe ich nicht erfunden. Er gab ihr einen Zettel, auf dem Augenstern stand, das hat sie sehr beeindruckt. So wurde sie nämlich von ihrer Mutter genannt. Sie hat den Zettel an ihren Kühlschrank gehängt, ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen.«
Jeppe wich einem Citybike aus, das mit zwei grinsenden Jungen über den Bürgersteig schlingerte. Den Zettel hatte es also tatsächlich gegeben. Aber am Kühlschrank hatte er nicht mehr gehangen.
»Lassen Sie mich überlegen: Was hat sie noch von ihm erzählt? Ja, sie nannte ihn einen Nerd, was immer das bedeutet. Einen Nerd. Und ja, sie sagte, er habe eine Künstlerseele und sie fühle sich mit ihm verbunden. Ich glaube, das war’s.«
»Eine Künstlerseele, was meinte sie damit?«
»Was weiß ich, empfindsam, kreativ, zart? Meinen die Leute nicht so etwas, wenn sie den Ausdruck benutzen?«
»Glauben Sie, dass er … Künstler ist?« Jeppe hörte selbst den leicht skeptischen Ton, als er das Wort aussprach.
»Das ist durchaus möglich. Julie fühlte sich von kreativen Menschen angezogen, vielleicht weil ihr Vater Kunst sammelt. Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie die Liebe zur Kunst und zu Künstlern mit der, nun ja, Vatermilch aufgesogen hat.«
{200}Einer der Hunde hockte sich hin, um mitten auf dem Gehweg ein Häufchen zu hinterlassen. Esther de Laurenti kramte in ihrer Tasche, zog eine kleine, zerknüllte Plastiktüte heraus und bückte sich, um den Haufen aufzusammeln, während Jeppe ein paar Schritte weiter auf sie wartete.
»Glauben Sie, dass Kristof‌fer sie umgebracht hat?«, fragte sie Jeppe halblaut, als sie ihn eingeholt hatte.
»Glauben Sie es denn?«
Sie wog ihre Worte einen Moment ab, doch er hörte, dass sie sich diese Frage in den letzten vierundzwanzig Stunden wohl tausendmal gestellt hatte.
»Nein. Ich glaube nicht, dass Kristof‌fer etwas mit dem Mord zu tun hat. Natürlich, weil ich ihn kenne und mag, und auch, weil ich ihm einen Mord nicht zutraue. Doch mir ist selbst klar, dass diese Gründe nicht ausreichen, schließlich würde man nie einem Freund eine solche Tat zutrauen. Aber ich glaube ganz einfach nicht, dass Kristof‌fer genügend an anderen Menschen interessiert ist, um jemanden zu ermorden. Verstehen Sie, was ich meine? Er hat im Großen und Ganzen nur mich. Er war möglicherweise angetan von Julie, aber wie ich ihn kenne, war er weit mehr mit seinen eigenen Gefühlen beschäftigt als mit der Ursache. Er ist schon ein wenig seltsam.«
Jeppe unterließ es, ihr zu sagen, dass die Polizei genau in diesem Moment dabei war, Kristof‌fer festzunehmen. Er folgte Esther de Laurenti und den Hunden bis zur Ecke der Klosterstræde, bekam einen Zettel mit den Telefonnummern der beiden anderen Mitglieder der Schreibgruppe, um die er gleich zu Beginn ihres Gespräches gebeten hatte, und lief zu seinem am Tivoli geparkten Wagen.
{201}Auf dem Weg blieb er an einem Würstchenwagen stehen und kauf‌te einen Hotdog und einen halben Liter Kakaomilch, den er mit einem Ellenbogen auf dem Tresen trank – wie immer ein wenig verlegen darüber, dass er mitten auf der Straße stand und ihm Remoulade und geröstete Zwiebeln über die Finger liefen. Anette müsste eigentlich bald anrufen. Er wusste nicht recht, ob er aufs Präsidium gehen und sich wie ein Teamleiter verhalten sollte oder ob er besser nach Hause fuhr und eine Schlaf‌tablette nahm.
Esther de Laurenti hatte über Julie geschrieben, weil sie sich in ihr wiedererkannt hatte. Na und?
Er setzte sich ins Auto, öffnete die Fenster und ließ die milde Abendluft hinein, bevor er rechts in die Tietgensgade bog und bis zur Ingerslevsgade fuhr. An der Dybbølsbro hielt er vor einer roten Ampel, als das Telefon klingelte. Er schaltete die drahtlose Kommunikation ein, und Anettes Stimme war im ganzen Wagen zu hören.
»Wo bist du?«
»Auf dem Weg nach Hause. Und du?«
»Wir haben Kristof‌fer gefunden. Du kommst besser sofort zum Theater.«
»Was ist passiert?«
»Er kam gegen 18 Uhr zur Arbeit, aber als die Vorstellung begann, war er verschwunden. Keiner seiner Kollegen wusste, wo er sein könnte. Wir fingen an, das Theater auf den Kopf zu stellen. Ein ziemlich großer Betrieb. Wir haben ihn gerade erst gefunden. Er liegt im Kronleuchter.«
Jeppe klemmte das Blaulicht aufs Dach und wendete den Wagen mitten auf der Kreuzung.
{202}13
Jeppe fuhr auf der Tordenskjoldsgade gegen die Einbahnstraße und parkte unter der Mosaikdecke des Stærekassen-Turms, direkt vor dem Privateingang des Königshauses zum Königlichen Theater. Vornehm gekleidete Menschen strömten aus den Türen des Theaters. Eine größere Kolonne von Übertragungswagen blockierte bereits die gesamte August-Bournonville-Passage, und Reporter, denen Kameraleute folgten, liefen hektisch zwischen den Theaterbesuchern hin und her, um über das abendliche Drama Aussagen aus erster Hand zu bekommen. Ein realer Todesfall im Theater gibt für sie mehr her als das, was auf der Bühne mit Worten und Theaterblut dargestellt wird. Und vielleicht kann daraus eine so gute Geschichte werden, dass sie eines Tages sogar im Theater aufgeführt wird.
Jeppe ging den Journalisten aus dem Weg und kämpf‌te sich gegen den Strom die Treppen hinauf zum Haupteingang. Im Foyer waren aufgeregte Rufe von Menschen zu hören, die in der unbesetzten Garderobe nach ihren Mänteln suchten. Jeppe lief durch den spiegelbesetzten Flur und fand eine Tür in den eigentlichen Theatersaal, die Gamle Scene. Direkt an der Tür lehnte Polizeiassistent Falck an einem der plüschbezogenen Sitze und blickte hinauf zur Decke.
»Warum um alles in der Welt habt ihr das Theater nicht {203}abgesperrt? Was treibt ihr denn hier? So lasst ihr doch den Täter entkommen!« Jeppe war außer sich. Falck legte seine breite Handwerkerpranke auf Jeppes Schulter.
»Jeppe, wir können nichts tun. Hier waren heute Abend tausenddreihundert Besucher, um das Ballett zu sehen. Sie wurden aufgefordert, sich an uns zu wenden, falls ihnen etwas aufgefallen ist, aber das ist eher unwahrscheinlich. Denn dieses Theater besteht eigentlich aus zwei Teilen, dem großen Saal mit der Bühne und dem riesigen Backstage-Bereich, der mit dem vorderen Teil überhaupt nichts zu tun hat. Und der Mord fand hinter der Bühne statt. Wir haben das Personal hierbehalten, sind aber nicht sonderlich optimistisch. Alle waren vollauf mit den Vorbereitungen der Vorstellung beschäftigt, außerdem gibt es hier mehr Hinterausgänge als in Christiansborg.«
Jeppe wusste, dass Falck recht hatte. Selbstverständlich hatten Anette und der Rest der Gruppe in Anbetracht der Umstände die richtige Entscheidung getroffen.
»Wo ist er?«
Falck wies in die Luft. Jeppe folgte dem Finger und blickte an die üppig ausgemalte Decke der Gamle Scene mit ihren neun Musen und Goldornamenten. Ein leises Klirren unterbrach die Stille. Jeppe konzentrierte seinen Blick auf den enormen Kronleuchter, der den Saal aus der Mitte eines goldenen Kreises erleuchtete. Der Kronleuchter schwang hin und her, Jeppe sah seinen Kollegen fragend an. Falck nickte.
»Sieht so aus, als ob Nyboes Leute jetzt auch da sind. Ich zeige dir, wie du hinaufkommst.«
Falck ging Jeppe voraus und trat durch eine kleine Tür auf {204}die Hinterbühne. Damals, in der Zeit an der Showschule, als Jeppe und Johannes oft ins Theater gegangen waren, hatte Jeppe noch von einem Leben auf der anderen Seite dieser Tür geträumt. Von einem Leben am Theater. Hinter der Tür saß eine Gruppe Bühnentechniker am Pult des Inspizienten. Alle trugen Schwarz, einige hatten gewaltige Bäuche und weißes Haar, andere waren jung und schlank. Die Stimmung war gelöst, eine Tüte Lakritz wurde herumgereicht. Es brauchte offenbar mehr als eine Leiche, um die Bühnentechniker aus der Ruhe zu bringen.
Außer Hörweite befragte Polizeiassistent Thomas Larsen einen der Techniker. Jeppe nickte ihnen zu und warf einen Blick auf das Bühnenbild, eine große, dunkle Grottendekoration. Eine Gruppe Ballettkinder mit straffen Dutts und großen Schultertaschen wurde von einem Erwachsenen über die Bühne gescheucht. Eines der Kinder wimmerte leise, und Jeppe sah auf seine Uhr. Eigentlich hätten sie längst im Bett sein müssen.
»Würden Sie meinen Kollegen bitte hinaufbringen!« Falck zeigte auf Jeppe. Einer der Männer trug eine Fleecejacke mit einem großen Logo des Königlichen Theaters auf der Brust, das Walkie-Talkie wies ihn als eine Art Wachmann aus. Er nickte und ging voraus über die Bühne. Jeppe folgte ihm zögernd. Er musste seine Ehrfurcht vor der Gamle Scene regelrecht abstreifen, bevor er sie mit den festen Sohlen seiner Polizeischuhe betrat. Hier hatte er Stücke von Jerome Robbins und August Bournonville gesehen, hier hatte er sich in die Schauspielerin Kirsten Olesen verliebt und eine eigene Zukunft erträumt. Hier hatte er Johannes beklatscht, als der seinen ersten Preis als Schauspieler bekam, und hier hatte er {205}sich selbst gesagt, dass er seine Wunschträume begraben und der Wirklichkeit ins Auge sehen sollte.
»Jacke aus!«, rief einer der Techniker hinter ihm.
Jeppe drehte sich um, der Zuruf galt ihm. Er schaute seinen Begleiter an, der nur den Kopf schüttelte und durch die Kulissen auf eine schwarzlackierte Eisentür zuging. Sie betraten einen kleinen Seitengang voller weißer Türen mit Namensschildern.
»Was sollte das eben?«
»Alter Aberglaube! Es bringt Unglück, im Mantel über die Gamle Scene zu gehen. Man darf auch nicht pfeifen. Aber das ist jetzt auch egal, ein noch größeres Unglück als heute Abend ist ja kaum möglich. Kommen Sie, wir müssen hier rauf.«
Der Wachmann öffnete eine der weißen Türen zu einem Treppenaufgang und zeigte Jeppe den Weg in den vierten Stock; sie kamen an den ausgeschalteten Nähmaschinen der Theaterschneiderei vorbei und gingen durch einen hohen Probensaal mit einer Spiegelwand.
Jeppe wollte den Wachmann gerade fragen, was sie hier wollten, als der auf die Spiegelwand zuging und daraufdrückte. Eine Tür sprang auf, und der Wachmann verschwand in einem Gang, wobei er Jeppe einen raschen Blick zuwarf, um sich zu vergewissern, dass er ihm folgte.
Nun stiegen sie eine sparsam beleuchtete, steile Hintertreppe hinauf, die nicht aussah, als würde sie regelmäßig geputzt. Oder als sei sie je renoviert worden. Der Wachmann nahm zwei Stufen auf einmal, während Jeppe sich mit der Hand an dem wackligen Geländer festhielt. Unter ihm knarrten die Stufen. Everything old is new again, {206}everything old is new again ging ihm als Endlosschleife durch den Kopf.
Am Ende der Treppe öffnete der Wachmann eine Tür zu einem staubigen Dachboden mit alten Holzdielen und runden Fenstern, durch die abendlich blaues Licht eindrang.
»Willkommen auf dem Leuchterboden!«, sagte der Wachmann und machte eine vornehme Willkommensgeste, die leicht absurd wirkte. Jeppe nahm sich für seine Schuhe ein Paar Plastiküberzieher, die in einem Karton an der Tür standen, trat ein und sah sich um. Der Raum war enorm groß und weitgehend leer, abgesehen von ein paar Haufen mit Plunder hier und da. Alte lederne Tourneekoffer waren sorgfältig zu einem Turm gestapelt, und zerkratzte Tische, Leitern und leere Limonadendosen verrieten, dass sich hier hin und wieder auch Menschen aufhielten.
Die Wände des Raums verschwanden in der Dunkelheit und verstärkten das Gefühl einer verlassenen Rumpelkammer, allerdings zerschnitten Scheinwerfer das Dämmerlicht und zeigten Arme und Gesichter hektisch arbeitender Menschen. Die Kriminaltechniker sperrten und markierten bereits die Bereiche, die untersucht werden mussten. Sie waren schnell gewesen. Ihre Stimmen übertönten laut und schrill den Lärm des mitgebrachten Generators.
»Wir sind jetzt über dem Saal«, erklärte der Wachmann und wies mit dem Kopf in die Mitte des Raums. »Das Parkett liegt direkt unter uns. Und da ist der Kronleuchter.«
Vor ihnen stand ein großer grauweißer Metallkasten, der vom Boden bis zur Decke reichte. In dem Kasten standen zwei schwere Brandtüren offen, so dass man in ein großes, von einem Geländer umgebenes Loch im Boden sehen {207}konnte. Licht strömte aus dem Loch und beleuchtete Jeppes Kollegen, die sich über das Geländer beugten.
Anettes blonder Pferdeschwanz leuchtete in der Dunkelheit auf. Sie bemerkte ihn, beugte sich wieder über das Loch und winkte ihn zu sich. Er trat zu ihr und sah hinunter. Direkt unter ihm öffnete sich ein enormes Loch im Boden, vier, fünf Meter Durchmesser, mit freier Sicht auf die Publikumsplätze fünfzehn Meter senkrecht unter ihnen. Und mitten in diesem Loch hing der gigantische Kronleuchter der Gamle Scene. Jeppe trat instinktiv einen Schritt zurück. Er spürte, wie seine Hoden sich zusammenzogen: Das Geländer war niedrig, man konnte durchaus hinunterfallen. Aber auch dieses Monstrum hätte sich von der Decke lösen und auf die Köpfe der nichtsahnenden Theaterbesucher stürzen können. Stoff für ein Theaterstück. Everything old is new again.
Eine Arbeitslampe wurde neben der Gestalt befestigt, die in den Kristallen hing. Die Lampe erfasste die vielen glitzernden Flächen und schickte Diskokugelblitze in die Gesichter der konzentriert arbeitenden Polizisten und Kriminaltechniker. Und sie beleuchtete die Gestalt an der Spitze des Kronleuchters. Mit nacktem Oberkörper lag Kristof‌fer Gravgaard blass und schlaff gefangen im glänzenden Glas.
Es gab keinen Zweifel, dass er tot war. Auf dem schmächtigen Brustkasten, direkt über dem Herzen, stand der Künstlername ÄCHZ in schmalen Großbuchstaben. Jeppe kniff die Augen zusammen und versuchte, die Tätowierung genau zu erkennen. Sollte die Tätowierung Kristof‌fers Einstellung zum Leben ausdrücken, war das Ende im Kronleuchter des Königlichen Theaters jedenfalls passend. Jeppe {208}hatte das Gefühl, als würde sein Körper über das Geländer in die Tiefe gesogen, hinab in den roten Plüsch, der ihn wie ein großer, weicher Mund anzog.
Auf der gegenüberliegenden Seite der Öffnung diskutierte Nyboe mit dem Kriminaltechniker Clausen, ob die Leiche untersucht werden konnte, bevor sie aus dem Kronleuchter geholt wurde, und wie dies überhaupt vonstattengehen sollte. Jeppe spürte einen Druck auf der Brust. Die ganze Welt ächzte. Er hätte es kommen sehen müssen.
Anette tippte ihm auf die Schulter und ging zu einer niedrigen Tür voraus, die hinaus aufs Dach führte, in den Abendhimmel über der Kopenhagener Innenstadt. Die Tür war nicht mehr als anderthalb Meter hoch, und Jeppe musste sich bücken, um hindurchzukommen. Er tastete sich in der Dunkelheit vor, noch immer geblendet von dem Widerschein der starken Projektoren in den Kristallen, und stolperte über eine Klappe im Holzboden.
»Alles okay?«
Jeppe grunzte zur Antwort. Offenbar wurde sein Hirn nicht ausreichend durchblutet, denn das Dach um ihn herum schwankte wie ein Fischkutter. Sein Blick fixierte die leuchtende Uhr des Kaufhauses Magasin auf der gegenüberliegenden Straßenseite, bis sie stillstand, dann sah er sich um. Sie standen auf einem kleinen Steg aus Holzplanken, einem geraden Pfad entlang den schrägen Kupferplatten des Dachs. Hier draußen war es ziemlich dunkel. Zehn Meter entfernt ahnte Jeppe den Umriss einer Fahnenstange und einer Statue, die über den Kongens Nytorv blickte.
»Hier wird an Feiertagen die Fahne gehisst«, erklärte Anette und schaltete ihre Taschenlampe an.
{209}Jeppe trat vorsichtig auf die glatten Planken, die über das Dach führten. Ganz vorn an der Fahnenstange, im Schutz der großen Pegasusfigur, setzte sich Anette in die Hocke und beleuchtete ein kleines Kleiderbündel.
»Im Augenblick lässt sich noch nicht sagen, ob der arme Kerl selbst gesprungen ist oder hinuntergeworfen wurde. Aber was auch immer passiert ist, irgendetwas ist hier draußen vorgefallen. Das Hemd wurde als Kristof‌fers Hemd identifiziert.«
»Warum hat er es ausgezogen? Oder warum wurde es ihm ausgezogen?«
»Keine Ahnung. Wir müssen abwarten, was die Techniker finden.«
»Handelt es sich um ein Verbrechen? Oder ist er während der Arbeitszeit aufs Dach geklettert, hat das Hemd ausgezogen und sich in den Kronleuchter geworfen?«
»Nyboe meint, es könnte sich durchaus um Selbstmord handeln. Er will es jedenfalls nicht ausschließen, bevor er ihn obduziert hat.«
Jeppe fand Nyboes Annahme nicht überzeugend. »Stirbt man überhaupt, wenn man fünf Meter tief in einen Kronleuchter fällt?«
»Kombiniert mit Tabletten oder Drogen, ja, sicher.«
Jeppe blickte über den Platz. Ein ziemlich offener und ungeschützter Ort, um einen Mord zu begehen. Aber im Schutz der Skulptur hätten allenfalls die Büroangestellten des Magasin etwas beobachten können. Er musste daran denken, jemanden dorthin zu schicken, sobald das Kaufhaus morgen wieder geöffnet hatte.
»Was ist mit den Zeiten?«
{210}Anette zog ihr Notizbuch aus der Tasche und hielt den Kegel der Taschenlampe darauf, während sie mit einer Hand ungeschickt blätterte.
»Kristof‌fer sollte heute um 18 Uhr zur Arbeit erscheinen, offensichtlich ist er auch gekommen. Der Wachmann kann sich nicht erinnern, ihn gesehen zu haben, aber Kristof‌fer hat um 18.15 Uhr seinen Chef in der Kantine getroffen, als der sich einen Kaffee holen wollte. Von da an hat ihn niemand mehr gesehen, aber seine Kollegen sagen, dass er noch die Strumpfhosen und Trikots der Tänzer aus der Wäscherei geholt hat. Sein Verschwinden bemerkten sie erst, als die Kostüme der Tänzer, die Kristof‌fer als Garderobier zu betreuen hat, nicht in ihren Garderoben bereitlagen. Das war ungefähr um 19.30 Uhr, beim ersten Klingeln. Weißt du, dass es im Königlichen Theater dreimal klingelt?«
»Klar weiß ich das. Eine halbe Stunde, eine Viertelstunde und fünf Minuten vor Beginn der Vorstellung.«
»Alle wunderten sich, warum er plötzlich fort war, und als er auch nicht an sein Mobiltelefon ging, mussten sie sich erst einmal um seine Tänzer kümmern«, fuhr Anette in ihrem Bericht fort. »Damit alles bis zur Vorstellung bereit war, musste es ziemlich schnell gehen; die Leute waren vor allem sauer, dass er verschwunden war, ohne seinen Kollegen ein Wort zu sagen.«
Anette ging zurück zum Gebäude, Jeppe blieb stehen.
»Wenn wir ihn zur Vernehmung geholt hätten, so wie ihr es vorgeschlagen habt –«
Anette drehte sich um, sie stand in einem Strahlenglanz aus Licht, das aus der Tür fiel. »Ja, dann wäre er vielleicht noch am Leben.«
{211}Jeppe blickte auf das dunkle Dach unter ihm.
»Aber es ist nicht deine Schuld, dass er tot ist, und das weißt du genau.« Anette bückte sich an der Tür, Jeppe folgte ihr langsam.
»Wann seid ihr hier gewesen?«
»Wir sind gegen halb neun gekommen, um ihn zu holen. Er war nicht da. Larsen und Falck sind zu Kristof‌fers Wohnung gegangen und haben die Tür aufgebrochen, aber die Wohnung war natürlich leer. Währenddessen haben wir anderen das Theater durchsucht. Es ist ein großer Laden. Wir hatten schon fast aufgegeben, als einer der Kontrolleure kam und berichtete, es läge etwas im Kronleuchter. Ein Besucher im zweiten Rang hatte ihn entdeckt und das Personal informiert. Erst dachten sie, es handele sich um einen Scherz. Larsen lief mit einem der Wachmänner nach oben und sah es sich an, dann haben wir die Vorstellung mitten im zweiten Akt unterbrochen und die gesamte Maschinerie anlaufen lassen. Das war um 21.15 Uhr. – Pass auf deinen Kopf auf!«
Er duckte sich an der niedrigen Tür, dann standen sie wieder auf dem Leuchterboden.
»Wie ist der Täter entkommen? Er wird doch nicht kurz vor der Vorstellung kaltblütig durchs Theater marschiert sein?«
»Oder sie.«
»Jetzt hör aber auf!«
»Die Wachmänner haben mir gezeigt, wie man vom Leuchterboden über den Schnürboden aus dem Theater kommt. Dort gibt es einen Gang, in dem sich die Techniker während der Vorstellung aufhalten.«
Anette zeigte auf die entfernteste dunkle Ecke des {212}Dachbodens. »Von hier aus kann man über die Nye Scene zur Ballettschule laufen, und da ist ein Ausgang. Es deutet einiges darauf hin, dass er – oder sie – diesen Weg genommen hat. Wenn denn überhaupt jemand hier gewesen ist. Kristof‌fers Schlüsselkarte fehlt, der Täter könnte sie mitgenommen haben, um damit die Türen zu öffnen.«
Vom Kronleuchterkasten hörten sie hektische Stimmen, Klirren und Knarrgeräusche. Der Kronleuchter mit Kristof‌fers Leiche wurde hochgezogen.
»Früher zog man den Kronleuchter jeden Abend hoch, wenn die Vorstellung begann. Jetzt schaltet man ihn einfach aus. Er wird nur noch hochgezogen oder heruntergelassen, wenn er gereinigt oder ausgebessert wird. Es dauert vier Stunden, ihn bis auf den Boden herabzulassen, so langsam fahren sie ihn herunter. Damit die Prismen sich nicht ineinander verwickeln.«
Anette registrierte Jeppes fragenden Blick.
»Das hat mir der Wachmann auf dem Weg nach oben erzählt. Ist doch spannend.«
Wie konnte Anette an einem solchen Abend Interesse für das Putzen des Kronleuchters aufbringen?, fragte sich Jeppe.
»Wie ist Kristof‌fer überhaupt in den Kronleuchter gekommen, wenn er nicht selbst gesprungen ist? Es sind doch mindestens fünf Meter? Wurde er abgeseilt oder geworfen?«
»Es weist nichts darauf hin, dass er hinuntergehievt wurde. Ein Täter könnte das Seil natürlich entfernt haben, aber dazu wären größere Vorbereitungen nötig gewesen, und vermutlich hat er nicht viel Zeit gehabt. Wahrscheinlich hat er ihn hinuntergeworfen. Aber das wird Nyboe sicherlich feststellen, wenn er die Leiche aus der Nähe begutachten kann.«
{213}»Würde der Kronleuchter durch das Gewicht eines menschlichen Körpers, der fünf Meter tief fällt, nicht zersplittern? Das ist doch ein enormer Aufprall.«
Jeppe schaute wie gebannt auf den Kronleuchter, der ihm langsam entgegenkam.
»Nicht unbedingt. Mag sein, dass er zerbrechlich aussieht, aber die Aufhängung dürf‌te ziemlich kräftig sein. Der Kronleuchter wiegt annähernd eine Tonne. Außerdem war Kristof‌fer ja auch nicht gerade ein Schwergewicht.«
»Aber wenn er fünf, sechs Meter tief gestoßen wurde, muss es doch einen gewaltigen Lärm gegeben haben, als er aufschlug. Warum hat das niemand gehört?«
»Larsen verhört gerade die Bühnentechniker. Hoffen wir, dass wir danach klüger sind.«
Je näher die Leiche kam, desto stiller wurden die Leute an der Öffnung.
Nyboe stand mit seiner weißen Haube neben Bovin, den er um nahezu einen Kopf überragte. Das einzige Geräusch, das sich in das Brummen der Winde mischte, war das Blitzlicht des Polizeifotografen. Der Anblick des bleichen, schwarzhaarigen Jungen zwischen den Tausenden Prismen war nahezu aufdringlich dramatisch. Es hätte nicht inszenierter wirken können. So will er es haben, ging Jeppe durch den Kopf. Es ist ein Theaterstück, eine Installation, uns zu Ehren.
Als der Kronleuchter seinen höchsten Punkt erreicht hatte, blieb die Windenmechanik stehen, und es wurde ganz still in der Runde.
Der Fotograf schoss eine Menge Fotos und zog sich dann in eine Ecke zurück, um sie auf dem Display zu überprüfen. {214}Kristof‌fers Augen waren in einem Blick nach rechts oben erstarrt, als hätte er in seinen letzten Sekunden in den Ecken nach Gespenstern gesucht.
»Tja, Leute.« Nyboe brach die Stille. »Die Show ist vorbei. Sehen wir ihn uns an, und dann ab mit ihm in den Keller, damit wir nach Hause ins Bett kommen.«
{215}Freitag, 10. August
{217}14
Freitagmorgen erwachte Jeppe früh mit einem fürchterlichen Sodbrennen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass es noch nicht wirklich hell war. Nicht einmal fünf Uhr.
Er blieb mit geschlossenen Augen auf dem Sofa liegen und versuchte, seine aufkeimenden Gedanken zu bezähmen, indem er seine Aufmerksamkeit auf die Zehen richtete, dann auf die Waden, die Schenkel und immer weiter hinauf. Da sind die Zehen, da sind die Zehen, sagte er vor sich hin, allerdings schlichen sich ständig andere Gedanken in sein Einschlafmantra. Warum war Kristof‌fer Gravgaard weniger als zwei Tage nach Julie Stender ermordet worden? Da sind die Zehen. Er musste pinkeln. Die Knöchel. Die Waden. Kristoffers Handabdruck hatten sie in der Wohnung gefunden, wie war er in den Mord verwickelt? Ruhige Atemzüge, durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen. Was hatte Julie Stenders Abtreibung mit ihrem Tod zu tun? Auf den Bauch drehen und es noch einmal probieren.
Im Regal neben dem Sofa stand ein Foto von Therese, das sie ihm großzügig hinterlassen hatte, nachdem sie alles andere mitgenommen hatte. Er hatte es schon tausendmal wegwerfen wollen, es allerdings noch immer nicht übers Herz gebracht. Es waren auch seine Erinnerungen, sein Leben. Das Foto stammte von einem Valentinstag-Ausflug {218}ins Tivoli, bei dem sie sich von Anfang an gestritten hatten; nur seine Sparsamkeit hatte ihn daran gehindert, den Besuch abzubrechen und wieder nach Valby zu fahren. Mit dem Ausflug ins Tivoli hatten sie sich trösten wollen, denn schon wieder hatte man ihnen mitgeteilt, dass auch die x-te Behandlung nicht das erhoffte Resultat erbracht hatte. Therese hatte die Augen nicht von all den fröhlichen Kindern im Park abwenden können, und Jeppe fühlte sich schuldig wegen seiner geringen Samenqualität; schuldig, traurig und wütend.
Auf dem Bauch liegen war schmerzhaft. Allerdings hatte er auch Schmerzen, wenn er auf dem Rücken lag. Im Frühjahr hatte er ein MRI gemacht, aber es gab nicht das geringste Anzeichen eines Bandscheibenvorfalls. Der Arzt hatte ihm ganz offen erklärt, dass er die Schmerzen für psychosomatisch hielt.
Auf dem Foto hielt Therese einen glasierten Apfel in der Hand, für den sie lange Schlange gestanden hatte und der ihr dann nicht schmeckte. Aber das Bild war süß. Sie schaute direkt in die Linse, mit in der Sonne zusammengekniffenen Augen und der Andeutung eines Lächelns, das ihm im Herzen weh tat.
Es war 5.12 Uhr, als Jeppe aufstand. Schlafen konnte er ohnehin nicht mehr. Eine kurze Dusche und eine Schale Cornf‌lakes halfen bereits ein wenig, und als er sich mit einer Kanne voll starkem Kaffee an die Kücheninsel setzte, war er bereit für den anbrechenden Tag. Er blätterte in Esthers Manuskript.
Am Abend zuvor hatte Nyboe nach der ersten oberflächlichen Untersuchung der Leiche im Theater widerstrebend {219}zugeben müssen, dass Kristof‌fer nicht von eigener Hand gestorben war. Dass er für den Mord an Julie verantwortlich sein sollte, konnte Jeppe noch immer nicht glauben. Aber warum hatte er dann einen so großen, fetten Handabdruck mit den Spuren eines Latexhandschuhs an Julies Türrahmen hinterlassen? Und warum war er, zwei Stunden nachdem sie den Abdruck identifiziert hatten, umgebracht worden? Kristof‌fer musste etwas gewusst haben.
Jeppe trank seinen Kaffee mitsamt dem bitteren Satz aus. War ein Muster nicht zu durchschauen, musste man sich auf die Parallelen konzentrieren, die sich finden ließen. Esther de Laurenti war die Verbindung zwischen Julie und Kristof‌fer. Durf‌ten sie die alte Dame weiterhin nur wegen ihres Alters und ihrer Vertrauenswürdigkeit in Ruhe lassen? Sie hatte das Drehbuch zu einem Mord geschrieben, der in ihrem eigenen Haus begangen worden war, und sie hatte darüber hinaus für den Mordabend kein Alibi. Könnte sie sich mit irgendeinem starken Mann verbündet haben? Aber noch einmal, warum?
*
Die Stimmung bei der morgendlichen Besprechung war gedrückt. Jeppe hatte Verstärkung angefordert, die Kantine war brechend voll. Polizeiassistent Larsen saß etwas abseits und sah aus, als müsste er bei einer anderen, weit wichtigeren Besprechung sein. Falck lehnte müde an der Wand, und Saidani war in eine SMS-Korrespondenz vertieft. Die Einzige, die in guter Verfassung zu sein schien, war Anette. Sie trug ein Sweatshirt mit roten und orangefarbenen Streifen {220}und schlürf‌te ihren Kaffee mit einem vergnügten Lächeln. Sie und Svend hatten bestimmt einen superschönen Morgen gehabt, dachte Jeppe mürrisch.
Als er sich räusperte, um mit dem Brief‌ing zu beginnen, erschien die Polizeikommissarin in der Tür. Sie zeigte sich, um dem gesamten Team deutlich zu machen, wie angespannt die Situation war. Sie musste nicht einmal etwas sagen, alle wussten, was ihr Erscheinen bedeutete.
Jeppe klopf‌te auf den Tisch.
»Guten Morgen, alle zusammen. Wie ihr wisst, haben wir gestern Abend unseren Hauptverdächtigen verloren, Kristof‌fer Gravgaard. Er wurde vor dem zweiten Akt des Balletts Napoli in den Kronleuchter der Gamle Scene geworfen. Nyboe beginnt um neun Uhr mit der Obduktion, Larsen, du fährst raus und teilst mir dann die Ergebnisse mit.«
Jeppe suchte Larsens Blick. Larsen verzog nicht eine Miene. Jeppe hatte recht gehabt, man konnte davon ausgehen, dass Kristof‌fer nicht Julies Mörder war, aber hätte er ihn früher verhaften lassen, wie Larsen es wollte, wäre Kristof‌fer vielleicht noch am Leben. Das wussten sie beide, das wussten alle.
»Gehen wir noch durch, was bei der Vernehmung des Theaterpersonals gestern Abend herausgekommen ist, damit wir alle auf dem gleichen Stand sind.«
Larsen ergriff das Wort. »Kristof‌fer Gravgaard erschien gestern wie gewöhnlich pünktlich im Theater und begann mit seiner üblichen Arbeit, das heißt, er sollte die Wäsche abholen und die Kostüme in den Garderoben und an verschiedenen Stellen der Hinterbühne bereitlegen. Die Wäsche {221}hat er geholt, den Rest hat er nicht mehr erledigen können. Wir gehen davon aus, dass er seine Arbeit zwischen 18.15 und 18.30 Uhr unterbrach. Leider gibt es niemanden, der ihn gesehen hat, bevor jemand aus dem Publikum ihn mitten im zweiten Akt im Kronleuchter entdeckte.«
»Aber wie ist er da hingekommen, ohne dass ihn jemand gesehen oder gehört hat?«
»Der Bühnenboden wird normalerweise zwischen 19 Uhr und 19.30 Uhr gereinigt, also unmittelbar bevor der Saal für das Publikum geöffnet wird. Dazu wird eine Maschine verwendet, die verhältnismäßig laut ist, deshalb gehen die Techniker währenddessen in die Kantine und essen zu Abend oder trinken eine Tasse Kaffee. Die Tänzer wärmen sich auf, und das Orchester hat noch nicht mit dem Stimmen der Instrumente begonnen. Der Techniker, der die Bodenreinigungsmaschine bediente, war der Einzige, der sich zu diesem Zeitpunkt im Saal befand, und er trug einen Gehörschutz. Mit anderen Worten ein guter Zeitpunkt, um eine Leiche in den Kronleuchter zu werfen.«
»Na gut, das gibt unserem Täter ein Zeitfenster von maximal einer Stunde, um Kristof‌fer aufs Dach zu locken, ihn zu ermorden und in den Kronleuchter zu werfen. Das ist nicht lang. Wissen wir, wie er geflohen ist?«
Saidani ergriff das Wort, wobei sie sich eine verirrte Locke hinters Ohr strich. »Das Königliche Theater verfügt über ein elektronisches Schlüsselsystem, das Informationen achtundvierzig Stunden speichert. Wir wissen daher, dass Kristof‌fer um 18.22 Uhr in die Wäscherei kam und sie um 18.25 Uhr wieder verließ.« Saidani blätterte in ihren Notizen. »Die nächste und gleichzeitig letzte Aktivität verzeichnet die {222}Brandschutztür an der Heibergsgade um 20.47 Uhr. Unser Täter ist also wie vermutet über die Nye Scene geflohen und konnte mit Hilfe von Kristof‌fers Schlüsselkarte entkommen.«
»Du meinst 19.47 Uhr?«, fragte Jeppe nach.
»Nein. Die Schlüsselkarte an der Brandschutztür wurde um 20.47 Uhr eingesetzt.«
»Also mehr als eine Stunde nachdem Kristof‌fer in den Kronleuchter geworfen wurde? Was zum Henker hat er die ganze Zeit gemacht?«
»Er hat zugesehen.« Anette leerte ihren Kaffeebecher und wischte sich mit dem Daumen diskret ein wenig Milch von der Oberlippe. »Ich wette, er hat über dem Kronleuchter gesessen und in den Saal geblickt, um sein Werk zu genießen. Ich kann es direkt vor mir sehen, wie es ihn erregt hat, die Leiche direkt über den Köpfen des Publikums zu sehen. Und als die Techniker in der Pause den Schnürboden verlassen haben, ist er dann still und leise verschwunden. Bumm!«
»Das ist aber ziemlich weit hergeholt! Wer bleibt denn an einem Tatort, wenn man jederzeit von tausend Leuten entdeckt werden kann?«
»Hast du eine bessere Erklärung?«
 
Jeppe verteilte die Aufgaben und beendete die Besprechung. Als die Gruppe die Kantine verlassen hatte, blieb er mit der Polizeikommissarin allein zurück. Er sah an der senkrechten Furche in der Mitte ihrer Stirn, dass er mit einer ausgewachsenen Gardinenpredigt zu rechnen hatte. Sie nannte es Schlittenfahren.
{223}Eigentlich hatten sie ein gutes Verhältnis, so gut, wie es zwischen Vorgesetzten und Untergebenen sein kann. Ihre Aufgabenbereiche waren klar abgesteckt: Er kümmerte sich um Tatorte, Zeugen und die Ermittlungen, und sie nahm sich der Polizeiführung und der Presse an. Aber im Moment saß sie auf einem heißen Stuhl, und er wusste, dass sie nicht die alleinige Verantwortung tragen wollte.
»Kannst du mir bitte erklären, wie Kristof‌fer Gravgaards Mord mit dem Mord an Julie Stender zusammenhängt und was dieser ganze Krimimanuskriptquatsch soll, Jeppe?«
»Das wissen wir nicht.«
»Das wisst ihr nicht?«
»Nein, noch nicht. Warum jemand Esther de Laurentis Krimi in die Tat umgesetzt hat, ist eine Sache, aber was Kristof‌fer damit zu tun hat –«
»Was soll ich deiner Ansicht nach dem Polizeichef sagen, Jeppe? Und der Presse?«
»Dass wir in jede Richtung ermitteln, jeder Spur nachgehen und jede Zeugenaussage mit Handkuss entgegennehmen.«
»Wir haben keine Spuren! Der einzige technische Beweis, der gefunden wurde, wies auf einen Mann hin, der nun selbst ermordet wurde. Im Ernst, was haben wir? Gibt es Verdächtige?«
Jeppe zuckte die Achseln. Die Polizeikommissarin schnaubte entnervt und ging auf die Tür zu.
»Ich habe Mosbæk gebeten, heute um 13 Uhr zu kommen und euch bei den Ermittlungen zu helfen. Du berichtest mir heute Abend in meinem Büro. Am liebsten vor {224}sieben, ich würde gern mal wieder mit der Familie zu Abend essen.«
Jeppe fand Mosbæk zwar sympathisch, war aber dennoch nicht begeistert von der Aussicht, den Nachmittag mit dem Polizeipsychologen zu verbringen. Nur etwa zwei Prozent aller Profiler-Analysen führten zur Aufklärung, hatte er irgendwo gelesen, und das entsprach genau seinem eigenen Gefühl. Zu ungenau, im Grunde genommen Zeitverschwendung.
Die Polizeikommissarin blieb an der Tür stehen. »Ich frage mich, ob du überhaupt in der Lage bist, das durchzustehen, Jeppe. Es gibt niemanden, der nicht verstehen würde, wenn das eine Nummer zu groß ist nach … deiner Krankheit und all dem.«
Jeppe nickte verbissen. Das Mitleid, das einem scheidungsbedingten Nervenzusammenbruch folgte, war beinahe ebenso schlimm wie der Zusammenbruch selbst. Die Polizeikommissarin verließ die Kantine, bevor er Einspruch gegen den Psychologen einlegen konnte. Mosbæk! Anette würde darüber nicht glücklich sein.
Anette hatte einen Polizeibeamten mit zu Kristof‌fers Mutter nach Brøndbyøster genommen, um ihr die traurige Nachricht zu überbringen und in Erfahrung zu bringen, ob die Mutter wusste, wie Kristof‌fer seine letzten Tage verbracht hatte. Er hatte zwar kein sonderlich enges Verhältnis zu seiner psychisch labilen Mutter gehabt, aber es war doch denkbar, dass sie irgendetwas Wichtiges gehört hatte. Und informiert werden musste sie ja ohnehin.
Jeppe entschloss sich, auch bei Esther de Laurenti ein paar Beamte vorbeizuschicken. Er hatte das Gefühl, dass {225}ihre Reaktion auf Kristof‌fers Tod heftiger sein würde als die der Mutter.
*
Es war still im Haus Klosterstræde 12. Die Wohnung im ersten Stock stand leer, weil eine Katastrophe sie leergefegt hatte. Die Wohnung im zweiten Stock war verlassen, weil ihr Bewohner im Rigshospital lag und sich zurück ins Leben kämpf‌te. Und im dritten Stock war es ruhig, weil Esther de Laurenti keinen Laut herausbrachte. Ein Geräusch bedeutete Leben – es sei denn, es klingelte und schlimme Neuigkeiten wurden überbracht, dann bedeutete das Geräusch Tod. Sie hätte niemals öffnen sollen.
Die Hunde hatten ein wenig gewinselt, sich aber rasch beruhigt, nun schliefen sie, und es war still in der Wohnung. Esther saß auf der Armlehne des Sofas, genau dort, wo sie gesessen hatte, als die beiden Beamten ihr die Mitteilung überbracht hatten. Allein aufzustehen oder sich einen etwas bequemeren Platz zu suchen erschien ihr unmöglich. Die Welt hätte aufhören müssen, sich zu drehen.
Ich weiß, es wird einen nächsten Schritt geben, ging ihr durch den Kopf, aber ich kann ihn nicht tun. Selbst das Atmen kam ihr verräterisch vor. Sie bemerkte zu ihrem eigenen Erstaunen, dass sie nicht weinte. Sogar die Tränen haben mich verlassen, dachte sie und zensierte sich augenblicklich selbst. Das hier ist kein Buch, es ist die Realität.
»Gut, wenn die Zeit nicht stehenbleiben kann, dann kann ich es auch nicht!«
Es tat gut, zu sprechen und sich zu erheben. Esther de {226}Laurenti atmete tief durch. Sie musste mit den Hunden Gassi gehen, sie musste den Müll hinunterbringen. Sie musste versuchen zu verstehen, dass Kristof‌fer nicht mehr da war. Sie musste ihre Unterlagen durchsehen, nachdenken und herausfinden, was passiert war. Im Bad, unter dem kühlen Strahl der Dusche, traf sie die Erkenntnis erneut. Kristof‌fer würde nicht zurückkommen. Sie würde ihn nie wieder sehen. Julies Tod war schlimm gewesen, vor allem, weil sie eine gewisse Mitverantwortung empfand, aber Kristof‌fer zu verlieren war, als verlöre sie ihr Kind. Esther de Laurenti presste den Duschkopf an ihre Brust und weinte. Langes, klagendes Schluchzen hallte von den blanken Kacheln wider, bis alle Kräf‌te sie verließen und sie sich auf den nassen Boden fallen ließ.
Sie lag auf dem Boden der Duschkabine, bis Kälteschauer sie überkamen. Langsam stand sie auf, drehte den Heißwasserhahn auf, steckte den Duschkopf in die Wandhalterung und wärmte sich auf, bis sie spürte, dass Leben in sie zurückkehrte. Dann trocknete sie sich mit einem dicken Handtuch ab, das über der Heizung hing, und wischte ein paar Hundehaare von ihrem Mund. Nachdem sie sich angezogen hatte, kochte sie Kaffee in einer Stempelkanne und setzte sich an ihren Schreibtisch am Fenster.
Esther bereute bitterlich, Kristof‌fer fortgeschickt und seine letzten Tage damit vergeudet zu haben, ihn zu verdächtigen und auf Distanz zu ihm zu gehen. Wer kam wohl für das Begräbnis auf? Sie hatte erhebliche Zweifel, dass Kristof‌fers Mutter imstande war, sich um die Beerdigung zu kümmern. Sie musste ihr ihre Hilfe anbieten.
Während sie so in Gedanken versunken war, sortierte {227}sie die Papiere auf ihrem Schreibtisch. Ein Stapel mit allen Notizen und Entwürfen für den Krimi, den sie diesem Polizisten mit den traurigen Augen geben wollte, ein Stapel Rechnungen und ein Stapel mit Quellenangaben zu einem Buch über Poesie und Körpersäf‌te, das sie vor einigen Jahren hatte schreiben wollen. Ein vierter Stapel bestand aus den abgegriffenen Hef‌ten eines Literaturmagazins. Die benutzten Kaffeebecher stellte sie auf den Fußboden, um sie später in die Küche zu bringen. Sie fand ihren lang vermissten Opalring unter einem vergilbten Bibliotheksbuch und freute sich einen Moment darüber, bis ihr alles wieder einfiel und die Welt erneut unerträglich wurde.
Am Vortag hatte sie Gregers noch einmal im Krankenhaus besucht. Er hatte sie gefragt, was um alles in der Welt sie getan hätte, um diese Plagen über das Haus in der Klosterstræde heraufzubeschwören. Der alte Idiot wusste ja nicht, wie recht er hatte. Warum musste es von allen Kriminalromanen der Welt ausgerechnet ihrer sein? Sie stellte einen Teller mit eingetrockneten Marmeladeresten zu den Kaffeebechern auf den Boden. Den Stapel mit Steuerunterlagen vom Finanzamt beschwerte sie mit dem schwarzen Tischabroller fürs Klebeband, den sie mit beiden Händen anheben musste, um dann ein paar Ausdrucke mit Informationen über das Gerichtsmedizinische Institut zu sortieren. Doch irgendetwas stimmte nicht. Sie schaute über den Tisch. Der Tischabroller. Sie war sich ganz sicher, dass er nicht ihr gehörte. Könnte sie ihn sich von jemandem geliehen und vergessen haben, ihn zurückzugeben? Aber sie benutzte doch nie Klebeband.
Sie hob ihn noch einmal an und betrachtete ihn genauer. {228}Wenn er aus dem Institut war, hätte irgendwo das Kürzel der Universität gestanden. Sie drehte ihn ins Licht des Fensters, konnte aber nichts finden. Die Unterseite war mit hellgrauem Industriefilz beklebt. An einem Ende hatte sich jedoch ein dunkelbrauner Fleck ausgebreitet, und schaute man genau hin, waren hier auch an der Seite des Abrollers kleine Spritzer zu erkennen.
Esthers Hände wurden kraftlos, der Tischabroller fiel zu Boden.
{229}In ihren hellen Wimpern klebten Blutspritzer, und auf der blassen Haut bildeten sie ein filigranes Muster. Sie trug es auf ihrer Wange wie ein Juwel – den hübschesten Schmuck der Welt. Er hatte ihr ewige Schönheit geschenkt.
Und ihr Freund bekam eine Flugreise.
Großzügige Geschenke. Könnt ihr mich jetzt sehen?
Die Gutmenschen der Alptraumfabrik formten mich, eine andere Person formte mich mit ihrer Abwesenheit. Aber jetzt forme ich, jetzt führe ich das Messer. Schreibe meine eigene Geschichte. Schreibe Geschichte.
Ich bin nicht verrückt. Ich bin einer von euch.
Es muss ein Gleichgewicht zwischen den Dingen herrschen. Eine Balance zwischen den Lebenden und den Toten, zwischen Wahl und Abwahl, Huhn und Ei. Es gibt Grenzen der Toleranz. Wenn die sogenannten Beschützer etwas in Stücke schlagen und die Welt schaut zu, ohne einzuschreiten, dann entsteht {230}ein neues Regelwerk. Eine neue Gerechtigkeit.
Ihr fragt, ob es nicht einen bitteren Geschmack im Mund hinterlässt, und ich kann nur antworten, dass ich den bitteren Geschmack mag. Weil er bitter ist und weil es mein eigener ist.
Bevor ihr urteilt, fragt euch selbst: Hättet ihr es anders gemacht?


{231}15
»Ist es die Mordwaffe?« Anette wühlte in Jeppes Schublade, während sie redete. Wenn er sie recht kannte, suchte sie nach seinem Bonbonvorrat, den er aus diesem Grund erst kürzlich in den Archivschrank verlegt hatte.
»Wir wissen es noch nicht mit Sicherheit«, antwortete er, »aber Clausen ist optimistisch. Der Tischabroller wiegt beinahe zwei Kilo. Er ist so schwer, damit er nicht auf dem Tisch herumrutscht. Und es ist definitiv Blut daran. Sie überprüfen gerade, ob es Julies Blut ist und ob es außer Esthers noch andere Fingerabdrücke gibt. In ein paar Stunden sind sie fertig, ich habe sie gebeten, dich dann anzurufen.«
»Und was machst du?«
»Mit den anderen beiden Mitgliedern von Esthers Schreibgruppe reden. Ich habe in einer halben Stunde eine Verabredung am Südhafen.«
»Soll ich mitfahren?« Anette gab die Bonbonsucherei auf und sah ihn enttäuscht an.
»Besuch lieber Caroline Boutrup und frag sie noch ein bisschen aus. Vielleicht kann sie sich an weitere Details aus Julies Liebesleben erinnern, wenn du sie ein wenig unter Druck setzt. Und zeig ihr ein Foto dieses Tischabrollers. Ich möchte wissen, ob er ihnen gehört. Esther de Laurenti bestreitet, ihn je gesehen zu haben.«
{232}»Wie ist er dann in ihre Wohnung gekommen?«
»Eben.«
»Na gut. Noch was?«
»Jørgen Mosbæk kommt um 13 Uhr und hilft uns, ein Profil des Täters zu erstellen. Ich wollte eigentlich bis Montag warten, bevor wir einen Psychologen hinzuziehen, aber durch Kristof‌fers Tod hat sich die Lage geändert.«
Wie erwartet, verdrehte sie die Augen, als wäre der Tag ruiniert. Jeppe bot ihr zum Trost von den Bonbons aus dem Archivschrank an.
»Die Büros im Magasin waren übrigens eine Niete. Die Arbeitszeit endet um 17.30 Uhr, alle waren bereits zu Hause, als Kristof‌fer aufs Dach kam. Wie lief’s mit seiner Mutter?«
»Es war schrecklich deprimierend.« Anette steckte ein paar Sahnebonbons in den Mund. »Betreutes Wohnen in Brøndby Strand, du weißt schon, so weit vom Strand entfernt, wie es nur geht. Eine Einzimmerwohnung, die so unaufgeräumt war, dass man die Farbe des Fußbodens nicht mehr erkennen konnte. Sie ist dünn und bleich und trägt Joggingzeug. Jeden Tag kommt eine Haushaltshilfe vorbei, aber wenn du mich fragst, gehört sie in eine Anstalt. Schizophrenie, das hat sie mir erzählt, noch bevor wir überhaupt in der Wohnung waren. Sie hört Stimmen und hat Erscheinungen. Die drei Liter billiger Wein, die sie täglich trinkt, sind auch nicht gerade hilfreich. Sie hätte nie ein Kind bekommen dürfen.«
»Da ist sie nicht die Einzige. Wie hat sie reagiert?«
»Überhaupt nicht. Sie schien überhaupt nicht zu begreifen, wovon wir eigentlich reden. Es endete damit, dass wir ihre Sachbearbeiterin angerufen haben, damit sie eine {233}Krankenschwester vorbeischickt. Wir haben uns nicht getraut, sie in diesem Zustand allein zu lassen.«
»Also war nichts Brauchbares aus ihr herauszubekommen?«
»Nicht das Geringste. Kristof‌fer muss eine traurige Kindheit gehabt haben. Man braucht sich also nicht zu wundern, dass er ein bisschen eigenartig war. In diesem Elternhaus wurde weder aus Bilderbüchern vorgelesen, noch gab es Pfannkuchen.«
*
Jeppe hatte sich Erik Kingos Adresse notiert, nachdem sie kurz miteinander telefoniert und ihr Treffen vereinbart hatten: »KV Vorwärts 4 in der P. Knudsens Gade«, und nun wunderte er sich. KV bedeutete Kleingartenverein – gab es denn überhaupt Kleingärten an dieser vierspurigen Straße? Und warum wohnte ein erfolgreicher Autor überhaupt an einer Hauptverkehrsader am Südhafen? In der Nähe der Elleberg-Schule bremste er und parkte an der Gustav Bangs Gade neben dichtem grünem Gebüsch. Hinter einem Drahtzaun lag tatsächlich eine Kleingartenanlage.
Jeppe ging den Zaun entlang, bis er an eine Pforte mit einem blauen Emailleschild kam, auf dem die Buchstaben der angegebenen Adresse mit Wind und Wetter kämpf‌ten, um ihre weiße Farbe zu bewahren. Die Pforte war verschlossen. Erik Kingo hatte nichts von einer verschlossenen Pforte gesagt und ging auch nicht ans Telefon, als Jeppe ihn anrief. Jeppe blieb einen Moment stehen und blickte ratlos zur Straße, auf der die Autos vorbeirasten – weit schneller als die {234}zulässigen sechzig Stundenkilometer. Dann sah er, dass ein älterer Mann auf dem Kiesweg der Kleingartenanlage heranschlurf‌te. Zwei ansehnliche Eckzähne des Unterkiefers ragten aus dem im Übrigen zahnlosen Mund, in der Hand hielt er eine klirrende Tüte, die gegen das Hosenbein seines blauen Overalls schlug.
»Wennse kein’ Schlüssel ham, kommse nich rein«, erklärte er Jeppe und wollte die Pforte direkt hinter sich schließen, um an Jeppe vorbeizugehen. Jeppe stellte einen Fuß dazwischen.
»Ich habe eine Verabredung mit Erik Kingo.«
Der Mann sah ihn mit Verachtung an, umklammerte seine Tüte und ging leise schimpfend die P. Knudsens Gade hinunter. Jeppe war in der Kleingartenanlage.
Kleine gestrichene Holzhäuschen mit Schuppen und Anbauten lagen am Weg und hatten das ursprüngliche Aussehen einer Kleingartenhütte längst hinter sich gelassen. Das Summen von Bienen im Sonnenschein, kombiniert mit dem Geruch von frischgemähtem Gras, versetzte Jeppe einen Schlag in die Magengrube – glückliche Erinnerungen an den Garten in Valby. Glücklicherweise gelang es ihm diesmal, die Phantomkrämpfe seines amputierten Herzens unter Kontrolle zu bringen, bevor sie ihn aus dem Gleichgewicht brachten.
Er ging an ein paar Gärten vorbei, in denen die Leute barfuß und in Shorts saßen und mit einem kalten Bier auf dem Gartentisch die Mittagssonne genossen. Zwei Rentnergruppen spielten auf einer Seite des Weges Karten, auf der anderen war eine Familie mit Kindern lautstark mit einem Gartenschlauch und einem aufblasbaren Planschbecken {235}beschäftigt. Alle sahen ihn mit zusammengekniffenen Augen skeptisch an. Vielleicht hätte er die Windjacke im Auto lassen sollen. Er trat an die Hecke der Familie mit den Kindern.
»Wissen Sie, wo ich Erik Kingo finde?«
»In dem roten Haus, ganz unten am See.« Der Vater wies mit dem Kopf kurz in die Richtung.
Jeppe bedankte sich und ging den Weg hinunter. Hinter ihm wurde es still. Er wusste, dass sie ihn im Auge behielten, er hätte schließlich einen Gartenzwerg mitgehen lassen können. Der Weg endete an zwei Stelzenhäusern, die in einem runden See mit Schwänen und Schilf standen. Am Ufer standen Holzhäuser in allen Größen, Formen und Farben, es sah aus wie eine unordentliche, idyllische und sehr dänische Version einer amerikanischen Goldgräbersiedlung aus dem 19. Jahrhundert. Bäume wölbten ihre dunkelgrünen Kronen über die Wasserfläche, Sonnenschirme beschatteten die Holzterrassen, und zwischen den Seerosen lagen kleine Boote vertäut.
Kaum zu glauben, dass man sich hier mitten in Kopenhagen befand. Der Verkehrslärm war kaum zu hören.
»Sie müssen der Bulle sein.«
Jeppe drehte sich zu einem großen, breitschultrigen Mann um, der etwa sechzig Jahre alt war und seine Hände an einem dreckigen Baumwolllappen abwischte. Den Flecken auf seiner Kleidung und den Armen nach zu urteilen, arbeitete er gerade mit blauer Farbe. Erik Kingo hatte weiße, ungekämmte Haare und ein markantes Kinn. Er sah Jeppe an, ohne zu lächeln, und fuhr fort, sich seine großen Hände und muskulösen Arme mit selbstsicheren und ruhigen Bewegungen abzutrocknen.
{236}»Ja, ich bin gerade am Streichen«, erklärte er, um Jeppes unvermeidlicher Frage zuvorzukommen. Dann drehte er sich ohne ein Wort um und ging auf ein rotes Haus auf der linken Seite des Wegs zu. Noch ein Alphatier, dachte Jeppe müde und folgte ihm nach drinnen.
»Sie wollen sicher einen Kaffee?«
Jeppe lehnte mit einem kurzen Kopfschütteln ab und setzte sich ungefragt auf eine Holzbank. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen zu der Schreibgruppe stellen, in der Sie, Esther de Laurenti und …«
Er griff nach seinem Notizbuch. Erik Kingo war schneller.
»Anna Harlov heißt sie. Trübe Tasse. Kann keine fünf Sätze schreiben, ohne dass mindestens drei Klischees drin sind. Aber das kann sowieso keine Frau, wenn Sie mich fragen. Was wollen Sie wissen?«
»Erzählen Sie mir, wie diese Schreibgruppe funktioniert? Wie lange gibt es sie schon?«
Jeppe stützte sich auf die Ellenbogen, um das Gewicht vom Steißbein zu verlagern, das ihm auf der harten Holzbank weh tat. Die Bank war das einzige Möbelstück in dem spartanisch eingerichteten Haushalt, das in ein Kleingartenhäuschen passte. Keine Kissen, keinerlei Nippes, abgesehen von zwei kleinen Bronzeskulpturen in einem Bücherregal. Ein schwerer Schreibtisch füllte den größten Teil des kleinen Raums und signalisierte, dass hier hauptsächlich gearbeitet wurde.
Erik Kingo schaute an die Decke und machte eine lange Kunstpause. Dabei legte er den Zeigefinger ans Kinn, wie ein Amateurschauspieler, der versucht, nachdenklich {237}auszusehen. Jeppe wusste nicht genau, ob er ihn zum Narren hielt.
»Herrgott, warten Sie mal. Ich bin Anna vor fünf, sechs Jahren zum ersten Mal im Künstlerhaus San Cataldo begegnet, seitdem sind wir in Kontakt geblieben. Sie ist verheiratet mit John Harlov, einem großartigen Mann. Vorstandsvorsitzender des Staatlichen Kunstfonds. Die Zusammenarbeit entstand eher zufällig, als wir uns gegenseitig Entwürfe zeigten und Ideen austauschten. Die Schreibarbeit ist ein einsamer Prozess. Es ist ganz schön, ein wenig kompetentes Feedback von jemand anderem als nur dem eigenen Lektor zu bekommen. Von jemandem, der nicht von der Veröffentlichung profitiert.«
»Sie sagten doch, dass sie nicht schreiben kann?«
»Bei Gott, das kann sie auch nicht. Aber sie könnte eine phantastische Lektorin sein. Sie hat einen scharfen Blick. Esther stieß dann vor einem Jahr zu uns. John hat sie vorgeschlagen. Weiß nicht so genau, warum. Sie hatte ja noch nichts publiziert. Also nichts Belletristisches. Sie schreibt an einem Krimi, wie so viele pensionierte Akademiker. Aber ihr literaturhistorisches Wissen kann sich sehen lassen.«
Erik Kingo hatte die letzte Farbe von seinen Händen gewaschen und schenkte sich ein teerartiges Gebräu aus einer türkischen Kaffeekanne ein.
»Normalerweise stellen wir bei Google Docs nur die Texte ein, die diskutiert werden sollen; Anna hat die Gruppe eingerichtet und kümmert sich darum. So was kann sie gut. Nur wir drei haben Zugang dazu, außerdem haben wir schriftlich vereinbart, die Dokumente niemandem zu zeigen oder Informationen daraus an irgendjemanden {238}weiterzugeben. Es wäre fatal, wenn von meinem Material etwas bekannt würde.« Kingo kippte den Inhalt seiner Espressotasse in sich hinein, griff nach der Kanne und goss sich einen weiteren Kaffee ein. »Hören Sie, ich weiß, dass Esther in irgendeine Mordgeschichte verwickelt ist, aber was hat das mit uns anderen zu tun?«
»Ich kann Ihnen keine Details verraten, aber es gibt eine Verbindung zwischen dem Mord an Esthers Mieterin und dem Manuskript, das sie auf die Google-Docs-Seite gestellt hat.«
»Eine Verbindung?«
»Haben Sie das Manuskript gelesen?«
»Ja. Wirklich schade um das Mädchen. Sie war süß.«
»Wer?«
»Na, Esthers Mieterin. Julie, oder? Ich bin ihr mal auf einer von Esthers Orgien begegnet. Sie servierte, zusammen mit diesem anorektischen jungen Assistenten.«
Kristof‌fer. Kingo kannte mit anderen Worten beide Opfer.
»Wann war das?«
»Vor ein paar Monaten. Es muss Ende März gewesen sein, denn ich war gerade von einem Stipendienaufenthalt in Hald Hovedgård zurückgekehrt; am 15. März war ich wieder zu Hause.«
»Haben Sie mit Julie gesprochen? Oder mit Kristof‌fer?«
»Kein Wort. Eingeladen waren zehn, zwölf Leute, und wir haben uns den ganzen Abend unterhalten, es gab keine Gelegenheit, mit dem Personal zu plaudern. Doch, irgendwann bat ich sie um eine Tasse Kaffee. Vielleicht keine große Schönheit, aber klasse Titten.«
{239}Jeppe notierte sich, dass er Esther de Laurenti fragen musste, wer an diesem Abend eingeladen war. »Zurück zum Manuskript. Wann haben Sie es gelesen?«
»Ist noch nicht lange her. Neulich erst. Der Schauplatz war erkenntlich ihr eigenes Haus.«
»Wussten Sie, dass Julie Stender das Vorbild für das Mädchen im Buch war?«
»Nein. Es hätte jedes junge Mädchen vom Land sein können. Tatsächlich war das einer der Punkte, die ich an Esthers Text kritisiert habe. Dass das Opfer das älteste Klischee der Welt erfüllte. Warum wurde kein alter Mann ermordet, ein Obdachloser oder ein Clown im Zirkus? Warum musste es partout die Unschuld vom Lande sein? Allerdings muss ich dazu sagen, dass in dem Text, den ich gelesen habe, das Mädchen noch nicht ermordet wurde.«
»Sie haben also die Seiten noch nicht gelesen, die Esther vor einer Woche eingestellt hat?«
»Ich habe meinen Computer nicht eingeschaltet, seit ich vor drei Wochen hier in meine Sommerresidenz gezogen bin. Ich habe noch eine Wohnung in Christianshavn, in der ich im Winter wohne. Aber hier gibt es kein Internet und keine unnötige Elektronik. Ich habe mein Handy dabei, aber ich schalte es nur einmal am Tag ein und stelle es sofort wieder ab, wenn es nicht um etwas Lebenswichtiges geht. Ich trage nicht mal eine Uhr.«
Kingo streckte seine sehnigen Arme aus. Sie waren braungebrannt, die Adern zeichneten sich unter den Farbklecksen ab. Am kleinen Finger der rechten Hand glitzerte ein Siegelring, ansonsten waren die muskulösen Arme und Hände nackt.
{240}»Ich bin hier, um zu arbeiten. Ich schreibe mit der Hand. Ich weiß überhaupt nur, dass es einen Mord gab, weil ihr mich angerufen habt.«
»Wo waren Sie am Dienstag?« Jeppe sah, wie Erik Kingo in seine Tasse lächelte, bevor er die Frage beantwortete.
»Haben Sie ein Alibi? Wo waren Sie am Tatzeitpunkt? Und so weiter. Wie im Fernsehen, oder?«
Jeppe reagierte nicht. Als Kingo keine Antwort bekam, fuhr er widerwillig fort.
»Dienstag war ich abends und die ganze Nacht über beim Sommerfest meines Verlags, wo mir ein Preis verliehen wurde und ich eine Rede gehalten habe. Dann bin ich mit meinem Verleger und einigen Lektoren in eine Kneipe gegangen, die schon frühmorgens geöffnet hatte. Geht das als Alibi durch?«
Vermutlich. Jeppe notierte es, Kingo drehte sich um und sah nachdenklich über den See.
»Das ist einer von Kopenhagens tiefsten Seen, wussten Sie das? Sieht nach nicht viel aus, aber er ist bis zu dreizehn Meter tief und voller Fische. Es leben sogar ein paar Schildkröten darin. Alte Kalkgrube. Wir nennen ihn Kirkesø, weil er an einer Kirche liegt. Dänischer Einfallsreichtum at its best. Schauen Sie, wenn ich jemanden umbringen wollte, was ich weder auf dem Papier noch in Wirklichkeit könnte, dann würde ich ihn mit etwas Schwerem an den Füßen hier in den See werfen und von den Aalen auf‌fressen lassen.«
Erik Kingo lachte kurz über die Idee. Jeppes Blick fiel auf die gewaltigen Finger, und er spürte den Hauch eines Kälteschauers im Nacken.
 
{241}Das Auto stand in der Sonne und hatte sich dermaßen aufgeheizt, dass Jeppe einen Lappen aus dem Handschuhfach nehmen musste, um ans Steuer greifen zu können. Er zog die Windjacke aus und legte sie auf den Beifahrersitz, bevor er die Fenster hinunterließ und losfuhr. Dann wählte er Anettes Nummer.
»Na, hast du unseren Mann gefunden?« Ihre Stimme übertönte den Verkehrslärm.
»Kingo bestreitet, den Teil des Manuskripts gelesen zu haben, der den Mord beschreibt. Aber er hat Julie und Kristof‌fer bei einer Einladung von Esther de Laurenti im Frühjahr kennengelernt. Und er ist kein sonderlich freundlicher Zeitgenosse.«
»Warum hast du ihn nicht gleich mitgenommen? Christian Stender und er hätten in einer Zelle daran arbeiten können, bessere Menschen zu werden.«
»Wir haben leider nicht viel in der Hand. Aber etwas ist nicht ganz koscher mit ihm. Wir sollten sein Alibi überprüfen, obwohl es hieb- und stichfest klingt. Bist du so nett und bittest Saidani, ihn zu durchleuchten?«
»Werde ich tun. Ich hatte dafür eine interessante Unterhaltung mit Caroline Boutrup. Es ist tatsächlich ihr Tischabroller. Normalerweise steht er im Wohnzimmerregal, sie hatte nicht bemerkt, dass er fehlt. Und Clausen von der Kriminaltechnik bestätigt, dass es sich um Julies Blut handelt. Der Täter muss ihn in eine Blutlache gestellt haben. Wir haben die Mordwaffe.«
»Endlich! Gibt es noch andere Spuren darauf? Fingerabdrücke?«
»Noch nicht, sie arbeiten daran. Die Frage ist jetzt, wie {242}dieser Tape-Abroller auf Esther de Laurentis Schreibtisch kam.«
»Entweder hat jemand versucht, den Verdacht auf sie zu lenken … oder sie hat eventuell versucht, jemanden zu beschützen.«
»Kristof‌fer möglicherweise. Allerdings ist das eher unwahrscheinlich.«
Jeppe hielt an einer roten Ampel an Kalvebod Brygge und blickte auf die Reihe der Betonbauten, die ihm im Büro die Aussicht auf den Hafen versperrten. »Hat die gute Caroline sonst noch etwas gesagt?«
»Dem armen Mädchen geht’s hundsmiserabel. Als wäre es nicht genug, dass ihre Freundin und Mitbewohnerin ermordet wurde, jetzt hat auch noch ihr Freund Schluss gemacht. Sie wird vermutlich eine Weile zu ihrer Mutter ziehen. Na ja, ich habe sie durch die ganze Mühle gejagt, und tatsächlich ist ihr noch etwas Neues eingefallen.«
»Was denn? Komm, sag schon!«
»Caroline hat bei Julie ganz offensichtlich ziemlich gebohrt, sie wollte herausbekommen, um wen es sich bei Julies Flirt handelte. Und kurz bevor Caroline zu ihrer Kanutour aufbrach, ist Julie weich geworden und hat ihr einige Bilder im Internet gezeigt. Laut Carolines Aussage handelte es sich um total langweilige graue Fotos von architektonischen Details. Caroline hatte sie vollkommen vergessen, weil sie sie so gar nicht beeindruckt haben.«
»Ich warte noch immer auf die Pointe.«
»Die bist du mir in Sachen Erik Kingo auch noch schuldig. Egal, jedenfalls handelte es sich um künstlerische Fotografien, und Julie hat sie Caroline gezeigt, weil ihr Geliebter {243}diese Fotos gemacht hat. Caroline ist der festen Überzeugung, dass er Fotograf sein muss.«
*
Die Räder des Rollstuhls blieben im Kies stecken, und Esther bereute es bereits, nicht darauf bestanden zu haben, dass Gregers selbst lief. Die Ärzte hatten einen kleinen Spaziergang gestattet und erklärt, frische Luft würde ihm guttun, solange er sich nicht anstrengte. Und genau aus diesem Grund wollte Gregers auch unbedingt im Rollstuhl sitzen. Na gut, sie würden es schon schaffen, solange sie auf den breiten Wegen blieben. Ihr tat es auch gut, sich ein bisschen zu bewegen und an etwas anderes zu denken als an den Mord und die Tatwaffe. Wenigstens für ein paar Minuten.
»Pass auf! Du kippst mich ja um! Kannst du nicht vorsichtiger schieben?«
»Ich versuche es doch, Gregers! Aber für einen dünnen alten Mann bist du überraschend schwer.«
»Du nennst mich alt? Muss man sich etwa mit allem abfinden, nur weil man einmal im Krankenhaus gelandet und fünf Minuten von der Hilfe anderer abhängig ist?«
Esther verbiss sich eine Antwort und schob weiter. Sie kamen an einem Spielplatz mit fröhlich kreischenden Kindern vorbei und bewegten sich unter den großen Baumkronen des Fælledparks langsam auf das Café Pavillonen zu. Wenn der Weg eine Kurve beschrieb, tauchten hinter den Büschen hin und wieder der See und die Fontäne auf. Zwischen zwei Bäumen hatte eine Gruppe junger Männer eine Slackline gespannt, auf der sie abwechselnd balancierten. Einer von {244}ihnen winkte ihnen vom Seil aus zu, als sie vorbeikamen. Mit einem verächtlichen Grunzen wandte Gregers den Kopf ab.
Am See ließ Esther die Bremsen des Rollstuhls einrasten  und setzte sich neben Gregers auf eine Bank. Sie blickten übers Wasser, Bienen summten um das Eispapier im Mülleimer, und am Ufer stand ein regungsloser Fischreiher und ließ die Wasseroberfläche nicht aus den Augen. Esther lehnte sich zurück und genoss die Sonne, die ihr ins Gesicht schien. Es war ein schöner Tag.
»Wann darf ich endlich wieder nach Hause?«
Sie bemerkte, dass Gregers mit bebender Unterlippe dasaß und mit Tränen in den Augen die Schwäne im See betrachtete.
»Ich halte das nicht mehr aus. Ich bin noch nie in meinem Leben im Krankenhaus gewesen. Heute Morgen ist ein Neuer in mein Zimmer verlegt worden, und jetzt liegen wir mit so einem lächerlichen Vorhang zwischen uns in unseren Betten und versuchen, nicht zu husten. Das sind unmenschliche Zustände! Mein Gott, wofür habe ich mein ganzes Leben Steuern gezahlt?«
»Nur ist es bei uns im Augenblick auch nicht besonders lustig. Ich glaube fast, dass du momentan hier besser aufgehoben bist. Hier gibt es weniger Tote als bei uns.«
Er konnte bei ihrer Bemerkung ein Lächeln nicht unterdrücken, verbarg es aber mit einem Husten. Vermutlich wollte er nicht allzu munter erscheinen. Esther griff nach seiner Hand, schweigend betrachteten sie die vorbeilaufenden Jogger und die kreisenden Möwen.
»Meine Kinder haben nicht angerufen, oder?«
{245}»Deine Kinder? Ich wusste nicht, dass du Kinder hast!« Esther war aufrichtig erstaunt. Sie hatte nie etwas von Kindern gehört.
»Drei.«
»Drei Kinder!? Gregers, du alter Schlawiner, das hast du nie erzählt!«
»Trotzdem gehöre ich noch nicht zum alten Eisen.«
»Aber dennoch … drei Kinder. Wieso habe ich sie nie bei uns gesehen?«
Gregers schwieg eine Weile, dann schluckte er. »Die Scheidung von Inger, meiner Frau, war nicht schön. Gelinde gesagt. Und die Kinder haben sich entschieden. So ist das.«
»Aber das ist über zwanzig Jahre her! Sie müssen doch längst erwachsen sein, um nicht zu sagen … na ja, jedenfalls erwachsen … Wieso habt ihr euch nicht irgendwann wieder vertragen?«
»Sie hatten sich für eine Seite entschieden. Außerdem habe ich eine andere Frau kennengelernt, mit der ich eine Zeitlang zusammen war. Sie kam mit den Kindern nicht zurecht. Deshalb.«
Esther wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Und jetzt rufen sie nicht einmal an, wenn ich im Krankenhaus liege. Man hat sie informiert, das weiß ich. Sie wollen nur nicht riskieren, sich um mich kümmern zu müssen. Als ob das notwendig wäre!«
»Du müsstest doch Enkel haben, vielleicht sogar Urenkel. Siehst du sie nie?«
Gregers schüttelte den Kopf und wischte sich die Augen mit einem Ärmel aus. Esther überlegte, was sie ihm Tröstendes sagen könnte, aber ihr fiel nichts Passendes ein.
{246}»Ich muss schon sagen, Gregers. All die Jahre mit so einem Geheimnis hinter dem Berg zu halten.«
Er reagierte mit einer unwilligen Handbewegung, offenbar ärgerte er sich, das Thema überhaupt angesprochen zu haben. »Haben sie den Mörder endlich geschnappt?«
»Nein. Die Polizei hat offenbar mehrere Verdächtige, aber es gibt noch immer keine Festnahmen. Wir zwei stehen auch unter Verdacht. Vor allem ich.« Esther spürte eine gewisse Nervosität, als sie den Satz laut aussprach, dann überkam sie ein so tiefes Gefühl von Kummer und Trauer, dass sie beinahe laut losgeschluchzt hätte. Gregers bemerkte nicht, dass sie jetzt auch weinte.
»Bin ich jetzt auch noch zu alt, um ein Mörder zu sein?«
»Nein, Gregers, aber du hast nun mal kein Handbuch des Mordens geschrieben wie ich. Und es wurde auch nicht dein Gesangslehrer in den Kronleuchter des Königlichen Theaters geschmissen.«
Er schaute verwundert auf ihre zusammengesunkene Gestalt und klopf‌te ihr dreimal linkisch auf den Rücken, wobei er beruhigende Schhh-Laute ausstieß. Esther ließ ihren Tränen freien Lauf, bis der Anfall überstanden war. Gregers sah sie bekümmert an, als sie sich wieder aufrichtete.
»Hast du getrunken?«
Die Frage kam so unerwartet, dass sie zuerst zu perplex war, um zu antworten. »Getrunken? Wie zum Teufel kommst du darauf?«
»Alkohol. Hast du heute Alkohol getrunken? Normalerweise trinkst du doch Rotwein, oder?«
Esther stand auf, löste die Bremse des Rollstuhls mit einem Tritt und schob Gregers in rasendem Tempo zurück {247}ins Krankenhaus. Er konnte froh sein, dass sie zu verantwortungsbewusst war, um ihn mitten im Fælledpark zurückzulassen. Alter Trottel! Er protestierte gegen die rücksichtslose Behandlung, sie ignorierte ihn jedoch und schob einfach weiter.
»Heh, du wirst mich noch umkippen! Du bist doch nicht etwa sauer?« Gregers drehte sich zu ihr um, aber sie blickte über ihn hinweg und schob, dass ihre Oberarme zitterten.
»Es ist nur … nun ja, liebe Esther, ich hasse es, derjenige zu sein, der dir die Wahrheit sagt, aber du trinkst zu viel. Es kann gut sein, dass ich alt bin, aber du bist eine Rotweinsäuferin. Jetzt ist es heraus. Du solltest aufhören, das Zeug ist nicht gut für dich. Und jetzt reden wir nicht mehr darüber.« Gregers faltete die Hände im Schoß und schaute wieder nach vorn.
Esther kochte. Das war also der Dank! Wenn sie ihn auf seinem Zimmer abgeliefert hatte, konnte er sehen, wo er blieb. Sie hatte auch so genug Sorgen.
*
Das schmiedeeiserne Tor fiel mit einem diskreten Klicken hinter Jeppe zu, als er über die Vorgartenplatten auf die schwarzglänzende Haustür zuging. Es war Thereses größter Wunsch gewesen, in den Kartoffelrækkerne zu wohnen, den Kartoffelreihen, wie das Viertel in Kopenhagen genannt wurde. Er hatte sie immer als unverbesserlichen Snob beschimpft, weil sie bereit gewesen wäre, Wucherpreise zu bezahlen, um in einem schlecht isolierten Häuschen einer alten Arbeitersiedlung zu wohnen, nur weil es plötzlich in {248}gewissen Kreisen hip war. Therese hatte eine Freundin, die in einer dieser Straßen wohnte, und er erinnerte sich mit Abscheu an die paar Grillabende, an denen er gezwungen war, in dem winzigen Garten zu stehen und wie alle so zu tun, als hörte er nicht, worüber die Nachbarn auf der rechten und linken Seite sich unterhielten. Jetzt hinderte sie niemand mehr dran, mit Niels dort einzuziehen und sich wie alle anderen einzurichten – mit abgebeiztem Holzfußboden und dem fatalistischen Gefühl, nicht viel zur gesellschaftlichen Veränderung beigetragen zu haben.
Die Tür öffnete sich, bevor er auf die Messingklingel drücken konnte, und eine Frau, die eine Mülltüte in den Händen hielt, sah ihn erschrocken an.
»Oh, haben Sie mich aber erschreckt. Ich dachte, Sie kommen später. Polizeiassistent Kørner, nicht wahr? Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht die Hand geben kann.«
Sie ging dicht an ihm vorbei zu einem Mülleimer im Vorgarten. Ihr honigblondes Haar hatte sie oben auf dem Kopf zu einem Knoten gebunden, und es schien ihm, als duftete sie nach sonnenwarmen Früchten. Sie lief barfuß und trug einen schwarzen Hosenanzug, der aussah, als würde er ungefähr die Hälfte seines Monatsgehalts kosten. Jeppe sah ihr zu, wie sie den Deckel der Mülltonne aufklappte und die Tüte hineindrückte, wobei sich der weiche Stoff hochzog und ihre Schenkel streichelte. Ihr Hintern war rund und wohlgeformt und die schlanken Arme so goldbraun, wie es nur mit Hilfe einer ordentlichen Portion Mittelmeersonne möglich ist. Es prickelte in seiner Leiste, seine Beine fühlten sich plötzlich schwer an. Er registrierte, dass ihre Brüste unter dem Seidenstoff frei tanzten, und mit einem Mal sah {249}er vor seinem inneren Auge Bilder von warmer, nackter Haut. Als sie sich umdrehte und ihn mit einem offenen, unbekümmerten Gesichtsausdruck und strahlend weißen Zähnen anlächelte, spürte er, wie sein Gemächt langsam, aber sicher zur ersten Erektion des Jahres anschwoll.
»Zum Glück kommt morgen die Müllabfuhr. Wir hatten gestern Aal, und es gibt nichts Schlimmeres als den Gestank von Fischabfällen, wenn es heiß ist.«
Wieder ging sie an ihm vorbei und streif‌te ihn auf der Schwelle, so dass er einen kurzen Moment beinahe die Kontrolle über seine Hände verloren hätte.
»Ich weiß, dass man Aal nicht mehr essen soll, aber er stammte aus einer Zucht und war vollkommen legal. Außerdem mag ich Aal. Na, kommen Sie herein. Ich muss mir nur gerade die Hände waschen, dann stehe ich Ihnen zur Verfügung.«
Seit acht Monaten keine Erektion, nichts, was auch nur ansatzweise daran erinnerte, und dann passierte es plötzlich in einem Vorgarten von Østerbro. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte Jeppes Körper und wurde sofort von Verlegenheit abgelöst. Im Geiste fluchte er über die enge Jeans, zu der ihn Johannes überredet hatte, um seinen neuen, schlanken Körper zu feiern. Er ging Anna Harlov hinterher.
Das Haus war wie erwartet teuer und geschmackvoll eingerichtet, auf eine legere, intellektuelle Art und Weise. Einbauregale mit Büchern in doppelten Reihen, heller Dielenfußboden und südamerikanische Wollplaids auf einem Mogensen-Sofa. Alles verströmte den Geruch von Geld. Zehn zu eins, dass sie ein Ferienhaus in Nordseeland hatten, {250}wo sie mit ihren aufgeblasenen Freunden Krabben fressen und biologisch angebauten Wein saufen, ging Jeppe durch den Kopf, der versuchte, seine Erektion zu bezwingen, indem er innerlich über das Objekt seiner Begierde lästerte, das sich nun in der offenen Küche in einer Designer-Chromstahlspüle die Hände wusch.
Anna Harlov wies, ohne sich umzudrehen, mit dem Kopf auf einen großen runden Holztisch, auf dem eine kupferfarbene Thermoskanne, einige Steinguttassen und eine kleine Schale mit Keksen standen. Jeppe setzte sich. Neben der Glastür zu einem kleinen Garten hing ein Schwarzweißfoto von Anna Harlov und einem deutlich älteren Mann auf einer Gartenbank. Der Mann sprach lebhaft mit irgendjemandem neben dem Fotografen, während Anna Harlov ihn lächelnd ansah.
»Ich habe mit Ihrem Besuch gerechnet. Eigentlich wundere ich mich, dass Sie sich nicht schon früher bei mir gemeldet haben.«
Sie schenkte Kaffee ein und setzte sich. Ihre Stimme war tief und ein wenig heiser, sie erinnerte ihn an einen alten Hollywoodstar. Er schlug die Beine übereinander und versuchte sich zu konzentrieren.
»Haben Sie uns denn etwas zu sagen?«
Jeppe zwang sich, den Kopf zu heben und sie anzusehen. Sie pustete eine Locke beiseite, die ihr vor den Augen hing, und erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln.
»Ich weiß ja nicht mehr als das, was ich in den Zeitungen gelesen habe, aber es gibt doch offensichtlich einen auf‌fallenden Zusammenhang zwischen dem Mord an Julie Stender und dem Manuskript, an dem Esther arbeitete. Erik {251}und ich kannten es seit einigen Wochen. Wenn ich den Fall bearbeiten würde, wäre mir das zumindest einigermaßen verdächtig vorgekommen.«
»Das ist genau der Grund, warum ich hier sitze.« Jeppe riss sich zusammen und sprach mit fester Stimme. »Wann haben Sie das Manuskript denn zum ersten Mal gelesen?«
»Unmittelbar nachdem sie den ersten Teil Anfang Juli ins Netz gestellt hat, den zweiten Teil dann vor einer Woche.«
»Und was war das für eine Art Text? Beschreiben Sie ihn mir.«
»Na ja, es war der Entwurf eines Krimis. Die ersten Seiten waren vor allem eine Charakterisierung des Opfers. Als Esther den ersten Teil einstellte, hatte sie sich den Mord noch nicht ausgedacht, sie sei noch am Überlegen, sagte sie. Die eigentliche Beschreibung des Mords kam dann ein paar Wochen später im zweiten Teil des Manuskripts.«
»Und wie fanden Sie den?«
»Ich hatte ein paar Kleinigkeiten an der Konstruktion zu bemängeln, aber generell war ich der Ansicht, dass ihr etwas gelungen war.«
»Wussten Sie, über wen sie schrieb?«
»Es war schon ziemlich klar, dass das Mädchen aus dem Buch in einem Haus lebt, das große Ähnlichkeiten mit Esthers Haus hat, daher dachte ich mir, dass sie sich von den beiden Mädchen aus dem ersten Stock hatte inspirieren lassen. Aber das hat mich eigentlich nicht sonderlich interessiert. Wenn man fiktionale Texte schreibt, bedient man sich ja oft in der Wirklichkeit.«
»Haben Sie Julie Stender gekannt?«
{252}»Ja, bei einem Abendessen bei Esther war sie fürs Catering angestellt. Im März, glaube ich.«
Das musste dasselbe Essen sein, von dem ihm Kingo erzählt hatte.
»Erik Kingo war an diesem Abend auch bei Esther eingeladen, nicht wahr?«
»Ja, und einige andere. Unter anderem mein Mann. Insgesamt waren wir bestimmt zehn bis zwölf Personen.«
Kam es ihm nur so vor oder hatte sie gezögert, ihren Mann zu erwähnen? Sie befeuchtete nachdenklich ihre Lippen mit der Zungenspitze und fuhr mit dem Zeigefinger nach. Machte sie das mit Absicht?
»Wie war dieses Abendessen?«
»Hm, soweit ich mich erinnern kann, ganz gemütlich. Wir gehen ziemlich häufig aus, und deshalb habe ich diesen Abend nicht mehr hundertprozentig im Gedächtnis. Interessiert Sie etwas Bestimmtes?«
»Gab es Meinungsverschiedenheiten, geschah irgendetwas Ungewöhnliches?«
»Nein, eigentlich nicht.«
»Hatte Julie Stender Kontakt zu den Gästen?«
»Ja, zumindest mit mir. Ich habe mich ein wenig mit ihr unterhalten und mich erkundigt, ob sie sich in der Stadt eingelebt und sich für eine Studienrichtung entschieden habe. Sonst waren es eher die üblichen Höf‌lichkeitsfloskeln, wenn sie und der junge Mann servierten oder abräumten. Aber wenn ich so darüber nachdenke, fällt mir ein, dass Erik sich irgendwann am Abend mit ihr in der Küche unterhalten hat. Ich erinnere mich daran, weil er ihr gegenüber laut geworden ist.«
{253}»Wissen Sie, weshalb?«
»Wahrscheinlich, weil sie irgendetwas falsch serviert hat oder der Kaffee zu dünn war. Erik kann ziemlich … kolonialherrenartig werden, wenn ihm etwas gegen den Strich geht.«
Jeppe unterdrückte ein Lächeln.
»Sie sagten vorhin, dass es einen Zusammenhang zwischen Esther de Laurentis Manuskript und dem Mord an Julie Stender gibt. Was meinten Sie damit?«
»Ich weiß nicht viel über den Mord, nur was ich in den Medien gelesen oder gehört habe. Außerdem war ich Anfang der Woche gar nicht zu Hause. Mein Mann hatte am Dienstag eine Galerieeröffnung in Aarhus, da habe ich ihn begleitet. Wir haben im Hotel Guldsmeden übernachtet. Aber es liegt doch auf der Hand, dass der Täter das Manuskript gelesen hat.«
»Könnte es Kingo gewesen sein?«
»Erik?« Sie lachte. »Ja, warum nicht? Aber nur, wenn Sie ein Motiv finden, bei dem es um Geld oder Ruhm geht. Das ist das Einzige, woran Erik interessiert ist. Oder aus Rache, vielleicht hat sie ja gesagt, sein Schwanz sei zu klein.« Sie sah Jeppe bei den letzten Worten direkt an. Und das bildete er sich nicht ein.
»Und Sie haben das Manuskript niemandem gezeigt oder irgendjemandem davon erzählt?«
»Nein. Wir haben klare Abmachungen in der Schreibgruppe. Alles, was wir den anderen zum Lesen geben, muss absolut vertraulich behandelt werden.« Ihre Augen ruhten noch immer auf ihm, mit einem kleinen Lächeln, das wie eine Einladung aussah. »Hören Sie, ich finde, wir reden hier um den heißen Brei herum.«
{254}Jeppe griff nach seiner Kaffeetasse, aber er befürchtete, dass seine Hand zittern würde, also zog er sie wieder zurück. Sein Gehirn wurde bombardiert von Bildern, Anna Harlov nackt, auf den Wohnzimmertisch geworfen, der teure Hosenanzug zerrissen, und sein auferstandener Phönix drang in sie ein.
»Ach ja? Was wollen Sie damit sagen?« Wenn sie ihm jetzt zuzwinkern würde, könnte er für die Folgen keine Verantwortung übernehmen.
»Dass jemand Esthers Text auf unserer Google-Docs-Seite gelesen hat, ist das eine. Aber wer schreibt diesen Text jetzt weiter? Esther kann es unmöglich sein, sie würde etwas derartig Geschmackloses nie tun.«
Jeppe spülte die Enttäuschung mit einem Schluck Kaffee herunter und wischte die Tropfen, die er auf dem Tisch vergossen hatte, mit der Hand ab, bevor er zurückfragte: »Der Text wird weitergeschrieben? Ich verstehe nicht.«
»Wissen Sie das etwa nicht?« Sie stand auf und holte ein Notebook aus einem Sekretär im Nebenzimmer. Nachdem sie ein paar Befehle eingegeben hatte, drehte sie das Gerät so, dass Jeppe mitlesen konnte:
»In ihren hellen Wimpern klebten Blutspritzer, und auf der blassen Haut bildeten sie ein filigranes Muster. Sie trug es auf ihrer Wange wie ein Juwel – den hübschesten Schmuck der Welt. Er hatte ihr ewige Schönheit geschenkt … Und so weiter. Das wurde gestern Abend eingestellt, kurz vor Mitternacht, glaube ich. Wer schreibt so etwas?«
Jeppe fluchte, zog das Mobiltelefon aus der engen Hose und rief Saidani an. Sie war sofort am Apparat.
»Ich wollte dich gerade anrufen. Ich habe erst jetzt {255}bemerkt, dass es einen neuen Post gibt, der nicht von Esther de Laurenti geschrieben wurde. Ich habe sie eben dazu befragt. Jetzt bin ich dabei herauszufinden, wo und wie sich der Nutzer eingeloggt hat.«
»Gut. Ich bin bald zurück, wir treffen uns um dreizehn Uhr in der Kantine.«
Jeppe steckte das Telefon wieder ein. Wer außer dem Täter könnte auf die Idee kommen, den Krimi auf Google Docs weiterzuschreiben?
Er erhob sich und sagte etwas förmlich zum Abschluss: »Bestimmt werden wir uns bald noch einmal mit Ihnen unterhalten müssen. Bis dahin zögern Sie bitte nicht, Kontakt mit mir aufzunehmen, wenn Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, das für die Ermittlungen von Bedeutung sein könnte.«
Er reichte ihr eine Visitenkarte und ging zielstrebig durch den kleinen Flur auf die Haustür zu. Die beeindruckende Anzahl Schlösser an der Tür verwirrte ihn. Er zögerte einen Moment und wusste nicht, wo er drehen sollte, um hinauszugelangen.
»Keine Sorge, es gibt niemanden, der weiß, wie man diese Tür öffnet, bevor er nicht sieben- oder achtmal hier gewesen ist.«
Anna Harlov war ihm in den Flur gefolgt und stand jetzt direkt hinter ihm. Er trat einen Schritt zur Seite. Als sie an das oberste Schloss griff, streif‌ten ihre weichen Brüste seinen Arm. Einen Moment verharrte sie in dieser Position.
»Vielleicht ist das ja ein Zeichen, dass Sie hierbleiben sollen?« Sie schaute ihn eine lange Sekunde schmunzelnd an und öffnete dann die Tür. Noch bevor er reagieren konnte, {256}stand er im Vorgarten und hörte, wie die Tür sich hinter ihm schloss.
Verwirrt, mit angehaltenem Atem und Nordeuropas härtestem Schwanz.
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Auf der Rückfahrt zum Präsidium war Jeppe hauptsächlich damit beschäftigt, seinen Körper unter Kontrolle zu bekommen. Diese Art von Begierde hatte er schon lange nicht mehr verspürt. Mit einem angestrengten Sexualleben ging auch die Unbeschwertheit im Alltag flöten. Irgendwann zwischen dem zweiten und dritten Inseminationsversuch hatte sich der ursprünglich so spielerische Sex mit Therese in Zwangskopulationen zu bestimmen Zeiten gewandelt. Er diente nur einem einzigen Zweck: Thereses überreife Eizellen zu befruchten. Das war weiter nicht schlimm, denn die Gründung einer Familie lag ihnen beiden am Herzen.
Und jetzt zitterte er wie ein Teenager. Verdammt, was hatte sie vor? Manipulierte sie ihn nur zum Spaß, oder versuchte sie, Nebelkerzen zu werfen, weil sie etwas zu verbergen hatte? Er musste Anette mitnehmen, wenn er Anna Harlov noch einmal vernehmen wollte. Schon bei dem Gedanken, wie sie die Tür öffnete, zuckte es in seinem Schoß. Er verdrängte das Bild und wechselte an der Kreuzung mit dem H.C. Andersens Boulevard die Fahrbahn. Bleib in der Spur, Jeppe! Freu dich, dass du nicht vollkommen impotent bist, und schnapp endlich diesen Verrückten, der in Kopenhagen herumläuft und Muster in Menschen ritzt!
Er fand Anette an der Kaffeemaschine in der Kantine.
{258}»Mosbæk ist gerade gekommen. Und Larsen ist zurück von der Obduktion. Was ist los mit dir?«
Die Geilheit war verschwunden, Jeppe hatte nur noch unglaublich schlechte Laune und Rückenschmerzen, seine Hoden fühlten sich an, als hätte ein Kickboxer hineingetreten.
»Wir versammeln uns hier in fünf Minuten. Mosbæk kann zuhören. Ich muss nur noch mal pinkeln.«
Er hastete so schnell zur Toilette, dass Anette nichts mehr erwidern konnte. Glücklicherweise war niemand sonst dort. Er wusch sich zweimal die Hände und holte dann die kleine Tablettendose, die er immer bei sich trug, aus der Hosentasche. Früher hatte sie französische Lavendelbonbons enthalten, von denen ein Gramm mehr kostete als angereichertes Uran, jetzt lagen Paracetamol- und Oxycontin-Tabletten darin. Die Tabletten rochen ein wenig parfümiert, es nahm ihnen den unangenehmen Geschmack nach Kreide. Er spülte einen ordentlichen Cocktail davon hinunter und trocknete sich das Kinn ab, während er sich im Spiegel betrachtete. Heute war es der konvexe.
Seine Haut wirkte wächsern, und er wusste, dass es nicht an der misslungenen Haarfarbe und dem Neonlicht lag. Direkt unterhalb der Schläfen lief Oh yes oh yes oh yes oh yes oh yes they both oh yes the both reached for the gun the gun the gun the gun oh yes they both reached for the gun for the gun in Endlosschleife. Nur diese zwei Zeilen, wieder und wieder, es gab einfach keinen Platz für einen vernünftigen Gedanken. Als er bemerkte, dass seine rechte Hand den Takt mitklopf‌te, steckte er sie in die Tasche zu den Tabletten.
 
{259}»Gut, Larsen, was hast du für uns aus der Gerichtsmedizin?«
Selbstbewusst wie immer ergriff Larsen das Wort. Seine Fehleinschätzung von Kristof‌fer als Täter schien ihn offensichtlich nicht weiter zu irritieren.
»Kristof‌fer Gravgaard starb gestern, Donnerstag, den 9. August, zwischen 18.30 und 19.30 Uhr. Nyboe hat als Todesursache Herzversagen festgestellt –«
»Herzversagen?«
»Als Folge einer manuellen Strangulation. Wir reden also, wie vermutet, definitiv von Mord. Es gibt keine äußeren Anzeichen am Körper, auch keine Finger- oder Nagelspuren auf der Haut der Halsregion – es ist relativ selten, dass Opfer, die erdrosselt wurden, keine derartigen Spuren aufweisen. Oft verletzt sich das Opfer selbst am Hals, wenn es sich verteidigt. Nyboe meint, wir hätten es mit einem sogenannten choke hold zu tun, bei dem der Täter Kristof‌fer mit seinem rechten Arm von hinten festgehalten und die Halsschlagader abgedrückt hat, bis es zum Herzstillstand kam. Vermutlich hat es nicht länger als eine Minute gedauert. Sehr professionell ausgeführt.«
»Shime Waza!« Falck warf den Begriff mit einer Betonung ein, die er für japanisch hielt.
»Ja, danke«, fuhr Larsen fort, »genau. Ein klassischer Judo-Würgegriff, der auch angewendet wird, um ein gewalttätiges Subjekt zu beruhigen.«
Jeppe ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und sah, wie Mosbæk in einem Notizbuch aufmerksam mitschrieb, die Beine entspannt übereinandergeschlagen. Seine fortgeschrittene Kahlheit kompensierte er mit einem {260}kräftigen Vollbart. Jeppe mochte ihn, weil er im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen zuhören konnte. Er hatte sich einige Male mit ihm unterhalten, als er nach der Scheidung wieder angefangen hatte zu arbeiten. Ihre Gespräche waren im Nebel von Jeppes Erinnerungen an das letzte halbe Jahr untergegangen, aber er hatte ein gutes Gefühl bei dem Mann.
Larsen krempelte sich seine blaugestreif‌ten Hemdsärmel auf, während er weiter berichtete.
»Das Opfer wurde jedenfalls eindeutig erwürgt. Ich erspare euch Nyboes hochtechnische Details über die Herzarrhythmie und komme gleich zur Sache.« Larsen schaute seine Zuhörer an und ließ sie warten. »Kristof‌fer Gravgaard starb infolge des Drucks auf einen Punkt hier vorn am Hals. Es war eine sehr präzise Aktion, ausgeführt von einer Person, die ganz genau wusste, was sie tut. Wir reden von Kampfsportlern, Angehörigen militärischer Spezialeinheiten und so weiter. Nyboe verwendete bewusst den Ausdruck Hinrichtung.«
»Derselbe Täter wie bei Julie Stender?«, fragte Jeppe.
»Schwer zu sagen. Aber Nyboe meint eher, dass es sich nicht um denselben Täter handelt. Wir haben es hier mit einer ganz anderen Methode zu tun. Hätte derselbe Täter nicht auch in dieses Opfer sein Muster geschnitten? Seine Signatur gesetzt?«
»Nyboe ist Gerichtsmediziner und kein Polizist, halten wir uns also an die Resultate der Obduktion. Seine Spekulationen kann er zu Hause mit seiner Familie teilen. Gut. Sonst noch was?«
»Bisher nicht viel. Offensichtlich kein Blut, keine Haare, keine Hautpartikel unter den Nägeln. Nicht unbedingt die {261}gleiche Geschichte wie bei Julie Stender, aber bestimmt vergleichbar.«
»Julie wurde mit einem Tischabroller auf den Kopf geschlagen und Kristof‌fer stranguliert«, übernahm Jeppe. »Trotzdem könnte es sich um denselben Täter handeln. Wir alle wissen, wie unwahrscheinlich es ist, dass plötzlich ein zweiter Täter auf‌taucht. Bei einem Racheakt für den Mord an Julie wäre es bestimmt nicht zu Judogriffen und dem Kronleuchter gekommen. Aber wenn es derselbe Täter ist, warum wendet er zwei so unterschiedliche Mordmethoden an? Irgendeine Vermutung?«
Polizeiassistent Falck räusperte sich vorsichtig, als hätte er eine Fliege verschluckt und wollte sichergehen, dass sie seinen Schlund lebend wieder verließ. Jeppe hatte heute nicht die Geduld für Falcks gemessenes Tempo.
»Ja, Falck, was meinst du? Schieß los!«
»Ich glaube, oder hm … ich meine, es sieht so aus, als hätte der Täter unterschiedliche Motive für die beiden Morde. Der erste Mord an Julie Stender war in hohem Maße, wie soll man das nennen … lustbetont. Es sieht so aus, als hätte der Mörder exakt das Manuskript befolgt, als er versuchte, das Muster in das Mädchen zu schneiden, während sie noch am Leben war. Eigentlich hat er ihr den Tischabroller ja nur an den Kopf geschlagen, weil sie sich so wehrte und er in Ruhe arbeiten wollte. Nyboe bestätigt im Übrigen, dass Julie weder betäubt noch betrunken war, als sie starb. Sie muss sich also mit aller Kraft gewehrt haben.«
»Falck, verdammt, all das wissen wir bereits«, fuhr Larsen ihn an.
Jeppe nickte Falck aufmunternd zu, der bei seinem {262}gemächlichen Tempo blieb. »Kristof‌fer hingegen wurde quasi hingerichtet und dann in den Kronleuchter geworfen, es sieht beinahe wohlüberlegt aus. Der Täter ist gezielt ins Theater gekommen, nun ja, um Kristof‌fer zu ermorden. Vielleicht hat er ihn unter irgendeinem Vorwand aufs Dach gelockt, ihn dann von hinten gepackt und augenblicklich getötet.«
»Und der Kronleuchter?«
»Du hast selbst gesagt, Kørner, dass er die Dramatik mag. Er ergreift jede Gelegenheit, um den maximalen Effekt zu erzielen.«
»Aber warum musste Kristof‌fer überhaupt sterben?«
»Vielleicht wusste er etwas. Kristof‌fer muss irgendetwas gesehen oder entdeckt haben und, ja, ich weiß, es klingt verrückt, aber vielleicht hat er Kontakt zu dem Täter aufgenommen und ihn mit seinem Wissen konfrontiert. Ich finde keine bessere Erklärung. Er war ja auch ein bisschen seltsam, oder?«
»Wenn es sich so verhält, wie Falck sagt – und ich neige dazu, ihm recht zu geben –, dann hat unser Täter gewusst, dass wir Kristof‌fer verhaften wollten.«
»Wahrscheinlich hat er den Polizeifunk abgehört«, rief Larsen dazwischen.
»Das geht nicht mehr, Larsen, das weißt du doch! Seit wir das SINE-Netz haben, ist die gesamte Funkkommunikation verschlüsselt. Technisch gesehen, ist es unmöglich, uns zu hacken.«
»Dann muss jemand gequatscht haben.«
Die Stille im Raum dauerte nur einen Moment, dafür war sie aber elektrisch geladen.
{263}Anette brach das Schweigen von ihrem festen Platz an der Wand.
»Ich habe gerade mit Clausen vom NKC gesprochen. Sie sind dabei, die Hand- und Fußabdrücke vom Dach des Königlichen Theaters zu untersuchen. Die Schuhe scheinen die gleichen zu sein wie bei Julie Stender, ein Paar nagelneue Nike-Schuhe, aber noch steht nicht fest, ob es sich um dasselbe Paar handelt oder um ein neues. Vorerst bestätigt dieses Ergebnis jedenfalls, dass es sich um denselben Täter handelt.«
»Gut. Die Besprechung ist damit beendet.«
Jeppe stand auf und spürte zufrieden, dass die Tabletten allmählich wirkten. Das schneidende Ziehen in den Beinen war weg, nur die Hüf‌te tat noch ein wenig weh. Er bemerkte ein angenehmes Kribbeln in seinen Lippen.
»Falck und Larsen, ihr begleitet die Techniker vom NKC zu Kristof‌fers Wohnung. Sie wollen sie noch einmal auf Spuren untersuchen. Wir anderen arbeiten hier weiter.«
Einen Moment wurde es unruhig, als die beiden Polizisten aufstanden und hinausgingen. Jeppe flocht die Finger ineinander und streckte sich, bis es zwischen den Schulterblättern knackte.
»Und, Saidani, was hast du?«
Sara Saidani war so etwas wie die Enigma der Mordkommission. Als sie von ihrem Posten in Helsingør nach Kopenhagen geholt wurde, hatten die männlichen Kollegen sich aufgeführt wie Kinder, denen Karamellbonbons in den Schulhof geworfen werden. Mit ihren dunklen Locken und der gebogenen Nase passte sie eigentlich nicht ins gewöhnliche Blondchen-Beuteschema der meisten Beamten, und {264}soweit Jeppe es beurteilen konnte, unternahm sie auch nichts, um deren Geschmack zu entsprechen. Ihr Haar trug sie offen als lockigen Busch oder band es zu einem unordentlichen Pferdeschwanz, und in ihrem Gesicht war niemals auch nur ein Hauch von Make-up zu sehen. Anette hielt sie für lesbisch. Jeppe konnte das nicht glauben, vor allem weil Saidani alleinerziehende Mutter von zwei Töchtern war. Aber sicher konnte man natürlich nie sein. Wie auch immer, sie war jedenfalls effektiver als die meisten anderen und verfügte über ein phantastisches Computerwissen, das sie sich in den virtuellen Parallelwelten von Counter-Strike und World of Warcraf‌t angeeignet hatte.
»Um mit dem Wichtigsten zu beginnen: Eine Person, wir vermuten: unser Täter, hat gestern Abend um 23.50 Uhr eine Seite Text in die Google-Docs-Mappe gestellt, in der sich Esthers Manuskript befindet. Eigentlich hatte ich vor, die Seite zu schließen; ich dachte, das sei wegen des ganzen Medieninteresses am vernünftigsten. Aber jetzt lassen wir sie besser online.«
Ihre Aussprache hatte einen Anflug vom Kopenhagener Westen, aber auch etwas Weiches, Singendes. Etwas Nahöstliches? Ihr Name lieferte keinen eindeutigen Hinweis, aber Jeppe wollte nicht fragen.
»Gut mitgedacht, Saidani«, lobte Jeppe. »So wie ich den ersten Teil des Textes verstehe, übernimmt der Verfasser die Verantwortung für beide Morde. Er spricht über das Muster im Gesicht und erwähnt Kristof‌fers ›Flugreise‹. Allerdings kann auch irgendein Hacker sich Zugang zu den Google Docs verschafft haben, nachdem er in der Zeitung davon erfahren hat.«
{265}Saidani nickte. »Ich bin nicht sicher, ob ich den Inhalt richtig einordnen kann, aber ich kann mit Sicherheit sagen, wie die Person sich Zugang zu der Seite verschafft hat, die ja eigentlich geschützt ist. Es gibt drei Nutzer- und Administratorprofile, die alle drei Texte einstellen, kommentieren und löschen dürfen. Sie loggen sich mit ihrem individuellen Nutzernamen und einem Passwort ein. Ich habe hier einen Ausdruck, der dokumentiert, wer sich in den letzten drei Monaten wann eingeloggt hat. Die Person, die den Text gestern Abend eingestellt hat, war Erik Kingo.«
»Kingo? Er behauptet, in seinem Kleingarten kein Internet zu haben. Er sagt, er hätte nicht einmal die Mordbeschreibung gelesen, die vor einer Woche hochgeladen worden ist.«
»Das könnte gelogen sein. Zwar war er mit seinem eigenen Login tatsächlich seit Anfang Juli nicht mehr auf der Seite – damals hat er einige Kommentare in Esther de Laurentis Text hinterlassen –, aber er oder jemand, der seinen Nutzernamen und sein Passwort kennt, hat gestern kurz vor Mitternacht diesen Text gepostet.«
»Wir müssen ihn anrufen. Allerdings ist sein Telefon die meiste Zeit abgestellt, es kann sein, dass wir rausfahren müssen.« Jeppe widerstrebte ein weiterer Besuch in dem ungastlichen Kleingartenverein.
»Es ist möglich, dass die Person den Zugangscode gehackt hat, aber das glaube ich nicht. Alles deutet auf ein ganz gewöhnliches Login hin. Ein Hacker hinterlässt normalerweise eine Spur, es sei denn, er ist technisch extrem versiert.«
Mosbæk signalisierte, dass sein Kugelschreiber keine Tinte mehr hatte; es entstand eine kurze Pause, in der er {266}nach einem anderen Stift in seiner Ledertasche suchte. Jeppe zog sein Telefon aus der Tasche und sah, dass Johannes ihm eine SMS geschickt hatte: Dein bester Freund hat dich heute Abend zum Geburtstag eingeladen, wäre mal was anderes als miese TV-Sendungen zu schauen und auf dem Sofa einzuschlafen. Was meinst du? J. Wie gewöhnlich hatte er vergessen, Johannes’ Geburtstagseinladung zu beantworten, die vor mehreren Wochen mit der guten alten Post gekommen war.
Mosbæk gab ein Zeichen, dass er wieder bereit war, und Saidani fuhr fort.
»Ich habe den größten Teil von Julie Stenders Facebook-Freunden überprüft. Sie hat beinahe fünfhundert, ich habe sie noch nicht alle geschafft. Niemand wirkt verdächtig. Die Männer sind alle mehr oder weniger gleichaltrig, und wenn sie älter sind, dann handelt es sich um Verwandte. Und Kristof‌fer war nicht auf Facebook.«
»Was ist mit dem Instagram-Profil?«
»Das ist schon interessanter. Ich bin dabei, diejenigen zu überprüfen, die das Foto vom verunstalteten Gesicht gelikt und kommentiert haben, es hat fast zweihundert Likes bekommen, bevor das Profil geschlossen wurde. Uns steht also ein Marathon bevor. Die Leute haben offenbar geglaubt, es handele sich um einen Witz oder so etwas. Außerdem kann ich nicht garantieren, dass der Täter das Foto gelikt oder kommentiert hat. Aber Julie hatte glücklicherweise nicht so viele Follower auf Instagram, und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Täter sie auch im Netz beobachtet hat, daher konzentriere ich mich jetzt darauf, mir ihre Follower anzusehen. Ich hoffe, es kommt etwas dabei heraus.«
{267}Jeppe nickte. »Danke, Sara, klingt gut. Arbeite weiter dran. Anette, wir unterhalten uns mit Mosbæk. Lass uns in unser Büro gehen.«
Anette griff nach ihrem Telefon und verließ als Erste den Raum. Mosbæk hob seine Aktentasche vom Boden auf und stapelte mit der freien Hand eine beeindruckende Anzahl hinterlassener Kaffeetassen, die er zur Spülmaschine balancierte. Jeppe hielt ihm die Tür auf und lächelte Saidani beim Hinausgehen zu. Sie saß mit herabhängenden Schultern vor ihrem Computer und sah aus, als hätte sie bereits einen Buckel.
*
In der Phase, in der Mosbæk Jeppe geholfen hatte, sich in ein erträgliches Dasein zurückzukämpfen, hatte er unter anderem behauptet, dass erwachsene Menschen sich nicht verraten könnten, sie könnten lediglich die Vereinbarungen verraten, die sie miteinander getroffen hatten. Aber da Jeppe und Therese vereinbart hatten, sich dem anderen gegenüber den Rest ihres Lebens loyal zu verhalten, war er eigentlich der Ansicht, dass es auf dasselbe hinauslief. Seit den fünf Sitzungen damals hatte er sich mit Mosbæk nicht mehr unter vier Augen unterhalten, und plötzlich spürte er eine gewisse Verlegenheit, mit ihm allein zu sein.
»Na, Jeppe, wie geht’s dir? Bist du wieder in der Spur?«
»Mir geht’s gut, Mosbæk, immer besser.« Jeppe gab sich fröhlich, um ihn auf Abstand zu halten.
»Sollen wir auf Anette warten?«
»Sie kommt jeden Moment. Ich denke, wir können anfangen.«
{268}»Okay.«
Mosbæk hob beide Augenbrauen und stülpte wie ein trauriger Clown den Mund vor, während er sich seine Notizen ansah. Die Blätter mussten gut einen halben Meter von ihm entfernt liegen, damit er sie lesen konnte.
»Nehmen wir den Mord an Julie Stender als Ausgangspunkt. Wir können sofort das Offensichtliche festhalten. Der Mord folgte einem Plan, nicht dem Zufall. Der Täter denkt logisch und behält im Augenblick der Tat im Großen und Ganzen die Kontrolle. Er führt aus, was er sich vorgenommen hat, ohne in Panik zu geraten. Das erfordert Robustheit und eine gewisse Intelligenz.«
»Also kein Junkie auf der Jagd nach einer Stereoanlage. Klingt einleuchtend.«
»Genau.« Mosbæk kratzte sich im Bart. »Die Frage ist also, was eine ansonsten kontrollierte Person davon hat, auf diese Weise zu töten. Wenn wir uns die grundsätzlichen sieben Mordmotive ansehen und das Ausschlussverfahren anwenden, können wir vielleicht das Verhalten des Täters besser verstehen, uns mögliche Kandidaten ansehen und ihn auf diese Weise einkreisen.«
Jeppe nickte.
»Schließen wir zunächst Habgier, Fanatismus und Mobbing aus. Einverstanden?«
Wieder nickte Jeppe.
»Es gibt bestimmte Elemente von lustbestimmtem Verhalten in beiden Mordfällen, aber nachdem beide Opfer offensichtlich nicht sexuell missbraucht wurden, können wir ein sexuelles Motiv, oder Begierde, wenn du so willst, wohl ebenfalls streichen. Bleiben drei Hauptmotive: Eifersucht, {269}Nervenkitzel und Rache. Unmittelbar würde ich sagen, dass Nervenkitzel für unseren Täter sehr wichtig ist. Die ganze Inszenierung, das Muster in der Gesichtshaut, ja auch die eigentliche Umsetzung des Manuskripts sind extrem theatralisch. Ich glaube, wir haben es mit einer Person zu tun, die es gewohnt ist, sich kreativ auszudrücken. Jemand, dem ein künstlerischer Auf‌tritt nicht fremd ist. Die Sprache in dem Text, den er geschrieben hat, ist ja auch nicht gerade unbeholfen.«
Mosbæk überflog einen Ausdruck des Textes. »Andererseits würde eine Person, die erfolgreich einer künstlerischen Tätigkeit nachgeht, nicht den Drang haben, ihre Kreativität in Form eines Mordes auszuleben. Wir suchen also keinen berühmten Künstler. Und Nervenkitzel allein kann kein Hauptmotiv sein. Hier sind noch ganz andere große Gefühle mit im Spiel.«
»Eifersucht?«
»Hm, vielleicht in einem gewissen Maß. Eifersucht ist ein starker Motor. Aber soweit ich es sehe, war Kristof‌fer der Einzige, der ein starkes Eifersuchtsmotiv gehabt hätte. Die allermeisten Morde aus Eifersucht passieren außerdem in Familien, wo Kinder beteiligt sind und daher mehr auf dem Spiel steht. Das bedeutet aber nicht, dass es gar keine Eifersuchtselemente beim Motiv unseres Täters gibt. Sie sind nur nicht entscheidend.«
»Dann bleibt nur noch Rache.«
Jeppe erinnerte sich an die langen Wochen, nein Monate, in denen der Drang nach Rache das einzige Gefühl gewesen war, das ihn beherrschte. Jeder Tag, an dem er nicht zu Niels’ Wohnung fuhr und sie beide erschoss, war ein Sieg. {270}Es kam ihm unwirklich vor, aber es war noch nicht lange her.
»Ja, Rache, die Mutter aller gewalttätigen Gefühle. Das Resultat von allzu lange zurückgehaltenem und unterdrücktem Zorn und Neid. Im Text beschreibt der Verfasser sich als jemanden, der seine Geschichte jetzt selbst schreibt. Er war vorher abhängig von anderen, hat jetzt aber die Kontrolle über sein Dasein errungen.«
»Durch den Mord an Julie und Kristof‌fer?«
»Ja. Ich glaube allerdings, dass Falck etwas Richtiges aufgefallen ist. Dass vermutlich auch eine gewisse Notwendigkeit eine Rolle spielte, weil Kristof‌fer etwas über den Täter wusste und gedroht hat, ihn zu entlarven. Im Übrigen weist das auf ein Vertrauensverhältnis zwischen Kristof‌fer und dem Täter hin, sonst hätte er sich vermutlich an uns gewandt.«
»Nicht notwendigerweise. Kristof‌fer Gravgaard war ein besonderer junger Mann, der nicht unbedingt der Polizei vertraute. Er hatte sicher gute Gründe, sich direkt an denjenigen zu wenden, den er im Verdacht hatte.«
»Was kann Kristof‌fer gewusst haben, und wie hat er Kontakt zu dem Täter aufgenommen?«
»Wenn das NKC sein Handy und den Computer freigibt, wird Saidani beides untersuchen. Hoffen wir, dass sie eine Spur findet, der wir nachgehen können.«
»Ausgezeichnet.« Mosbæk formte seinen Bart mit einer Hand zu einer Spitze und legte die andere in einer klassischen Denkerpose auf den Bauch. »Wenden wir uns noch einmal unserem Text zu. Er belegt eine Opfermentalität des Verfassers, die bei Gewaltverbrechern häufig zu beobachten {271}ist. Er wurde unterdrückt, vernachlässigt, im Stich gelassen. Und ohne den fundamentalen Attributionsfehler zu begehen –«
»Den was?«
»Den fundamentalen Attributionsfehler. Die Tendenz, die Charakterzüge einer Person als stabil anzusehen, ohne den Kontext zu berücksichtigen. Jeder von uns wird durch sein Umfeld beeinflusst, so dass die Psyche eines Menschen nicht kartographiert werden kann –«
Die Tür ging auf, und Anette trat energisch ein.
»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber ich hatte gerade noch einen Anruf. Wie weit seid ihr gekommen?«, erkundigte sie sich, während sie sich lautstark einen Stuhl herbeizog.
»Tja, wir haben gerade darüber geredet, dass der Mensch nicht konstant ist. Wir alle verändern uns durch Umstände wie Stress oder äußeren Druck.«
»Das habt ihr herausgefunden?« Anette klang nicht sonderlich beeindruckt. »Klingt wie ein Artikel aus einer Frauenzeitschrift.«
»Den Code haben wir in den fünf Minuten, in denen du nicht da warst, jedenfalls nicht geknackt, wenn du das meinst«, erwiderte Mosbæk trocken. »Nur gut, dass du jetzt hier bist.«
Anette lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wen habt ihr im Visier?« Mosbæk führte das Gespräch zurück auf das Thema.
»Nyboe und Clausen sind der Meinung, dass es sich um einen männlichen Täter handelt«, beantwortete Jeppe die {272}Frage. »Unter den Männern in Julies Leben, die den Mord begangen haben könnten, gibt es ihren Vater, Christian Stender, der sich zufällig in Kopenhagen aufhielt, als der Mord geschah. Stender befand sich laut seiner Frau den ganzen Abend im Hotelzimmer. Das wird vom Zimmerservice des Hotels bestätigt, der um 21.30 Uhr eine Mahlzeit und Wein ins Zimmer brachte.«
»Er hätte es durchaus schaffen können.«
»Ja, im Prinzip hätte er es schaffen können. Und wir können tatsächlich nicht sicher sein, ob er das Hotel am Abend nicht doch verlassen hat.«
»Motiv?«
»Nichts, wovon wir wüssten.«
»Okay, wer sonst?«
»Daniel Fussing. Carolines Freund. Ebenfalls kein Motiv. Außerdem stand er zum Zeitpunkt des Mordes auf der Bühne eines Studentenhauses und hat ein an und für sich wasserdichtes Alibi.«
»Weitere Verdächtige?«
»Erik Kingo hatte Zugang zum Manuskript.«
»Erik Kingo? Der Schriftsteller?« Mosbæk klang beeindruckt.
»Genau der. Aber abgesehen von der Bekanntschaft mit Esther de Laurenti und der Anwesenheit bei einem Abendessen, bei dem Julie serviert hat, können wir weder zu Julie noch zu Kristof‌fer eine Verbindung herstellen.«
»Vielleicht, weil ihr noch nicht genug über ihn wisst?«
»Mag sein. Aber der Mann hat ein solides Alibi für Dienstagabend und die Nacht auf Mittwoch, er kommt als Täter nicht in Frage.«
{273}»In jedem Fall ist die entscheidende Frage: Könnte einer der erwähnten Männer das Bedürfnis gehabt haben, sich an ihr zu rächen?«
»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum jemand das Bedürfnis haben sollte, sich an einer jungen Frau zu rächen«, mischte sich Anette ein. »Abgesehen von Kristof‌fer ist der einzige Mensch, der wegen Julie leiden musste, der Lehrer, mit dem sie in der zehnten Klasse eine Affäre hatte. Hjalti Patursson. Er hat die Trennung und die Abtreibung nie verwunden. Aber er hätte erstens weit mehr Grund, sich an Christian Stender zu rächen, und zweitens ist er tot.«
»Aber vielleicht sollten wir uns trotzdem in diese Richtung orientieren. Dass sich jemand an Christian Stender rächen will, indem er seinen Augenstern ermordet. Klingt das plausibel?«
»Wie ich es sehe, ist das momentan unsere beste Option.« Anette legte den Kopf schief, bis ein lautes Knacken im Nacken zu hören war. »Ich habe mich gerade mit dem Polizeichef in Tórshavn unterhalten. Er erinnert sich sehr genau an Hjalti Patursson und seinen Sturz von den Klippen im August des letzten Jahres. Die färingische Polizei musste den Fall als Selbstmord abschließen, weil es keine anderen Anhaltspunkte gab, aber der Polizeichef hatte kein gutes Gefühl dabei. Er meint, es gebe eine Reihe von Hinweisen, die nicht mit einem Suizid übereinstimmten.«
»Kein Abschiedsbrief. Was noch?«
»Hjalti war laut seiner Mutter keineswegs depressiv. Im Gegenteil, er ging einer Beschäftigung nach, die ihn sehr befriedigte – der Polizeichef kann sich nicht mehr erinnern, was {274}genau es war, jedenfalls korrespondierte er mit allen möglichen Leuten. Die Mutter bestreitet kategorisch, dass ihr Sohn Selbstmord begangen haben könnte. Außerdem hatte er gerade ein Picknick machen wollen.«
»Ein Picknick?«
»Bevor er sprang. Schon eigenartig, das Mittagessen auszupacken, sich dann die Stiefel auszuziehen und ins Meer zu springen!«
»Hast du die Mutter erreicht?«
»Sie ist eine ältere Dame, die weder Telefon noch Internet hat. Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt Dänisch spricht. Da oben scheint es noch ziemlich old school zuzugehen. Die Polizei schlug zum Beispiel vor, dass ich ihnen ein Fax schicke.«
Anette seufzte und stand auf.
»Teufel noch mal. Ich gehe jetzt zum Chef und lass mir für morgen ein Flugticket nach Tórshavn bewilligen.«
Kaum hatte sie das Büro verlassen, steckte Polizeiassistent Falck den Kopf durch die offene Tür. »Kørner, hast du mal zwei Minuten?«
»Worum geht’s?«
»Das NKC hat etwas in Kristof‌fers Wohnung gefunden. Eine rosa Bluse, die am Boden des Kleiderschranks versteckt lag. Blutig. Wahrscheinlich die, die der Täter benutzt hat, um sie Julie Stender in den Mund zu stopfen. Die Jungs vom NKC untersuchen sie und bringen sie später vorbei.«
»Okay. Danke, Falck.«
Jeppe blieb eine Minute still sitzen, nachdem Falck gegangen war.
»Mosbæk, wir haben ein Problem.«
{275}»Ja, das ist mir klar. Aber was meinst du konkret?«
»Die Spuren, die wir am Tatort gefunden haben, weisen in tausend verschiedene Richtungen. Falsche Richtungen.«
»Okay?«
»Wenn nun die Spuren nicht echt sind, wenn sie bewusst gelegt wurden, dann haben wir es mit einem Scherzbold zu tun –«
»Wir haben ja schon festgestellt, dass er offenbar gern mit uns spielt«, warf Mosbæk ein.
» … und wir haben es mit einem Täter zu tun, der sich Zugang zum Tatort verschafft und den Tape-Abroller, mit dem Julie Stender getötet wurde, auf Esther de Laurentis Schreibtisch gestellt hat.«
Jetzt schwiegen beide.
Mosbæk strich sich nachdenklich über den Bart. Endlich meinte er: »Das erfordert eine gewisse Portion Mut. Um nicht zu sagen Übermut. Er hat keine Angst vor uns, Jeppe. Er hat überhaupt keine Angst.«
Jeppe begleitete Mosbæk die schmalen Treppen hinunter und ließ ihn an der Otto Mønsteds Gade aus dem Gebäude. In der späten Nachmittagssonne leuchtete Mosbæks Bart rot wie der eines Wikingers. Als sie sich die Hand gegeben hatten und Jeppe sich umdrehen wollte, um die Treppe hinaufzugehen, räusperte sich Mosbæk.
»Übrigens, Jeppe, der Täter benutzt den Begriff ›Alptraumfabrik‹ in seinem Text im Netz. Sagt dir das etwas?«
»Nichts Konkretes, nein.«
»Es kann durchaus mehrere Bedeutungen haben, aber ich bin schon einmal in einem bestimmten Zusammenhang auf diesen Ausdruck gestoßen. Kinder, die in Heimen und {276}Institutionen aufgewachsen sind, bezeichnen diese Orte manchmal als Alptraumfabrik.«
»Ein Täter, der im Kinderheim war?«
»Vielleicht.«
»Ein Kind aus einem Kinderheim wird erwachsen und bringt jemanden mit dem Messer um. Sag mal, befinden wir uns mitten in einem beschissenen Kriminalroman?«
»Keine Ahnung, Jeppe, ist das so?«
{277}17
»Du kannst jederzeit anrufen. Tag und Nacht. Versprichst du es?«
Esther nickte müde und schaute auf ihre Hände, die Lisbeth in ihren hielt. Vor einer Stunde waren Lisbeth und Frank unangemeldet mit Kuchen aus dem Café La Glace gekommen, um sie zu trösten. Jetzt wäre Esther sie jedoch gern wieder losgeworden, um endlich das Glas Wein zu trinken, auf das sie sich schon den ganzen Tag gefreut hatte. Die Leute hatten einfach viel zu viel Zeit, wenn sie in Rente waren. Sie war gerührt über ihre Fürsorge, aber gerade jetzt konnte sie nicht recht damit umgehen.
»Ja, sicher. Aber erst mal muss ich mich ausruhen.«
»Ja, mach das. Und sag Bescheid, wenn du Probleme beim Einschlafen hast. Ich habe noch immer Verbindungen«, fuhr Lisbeth fort. Vor fast fünf Jahren hatte sie ihre Arztpraxis verkauf‌t, um in Rente zu gehen, Freunden und Bekannten bot sie aber noch immer rezeptpf‌lichtige Medikamente an.
Lisbeth nahm Esther zum Abschied in die Arme und drückte sie fest, dann blickte sie ihr tief in die Augen, bis sie endlich die Treppe hinunterging. Frank begnügte sich glücklicherweise damit zu winken.
Nachdem Esther die Hunde hereingelassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, kamen ihr wieder die Tränen. {278}Bei all der Aufmerksamkeit, die sie bekam, war es unmöglich, die Geschichte zu verdrängen oder zu vergessen. Sie tupf‌te sich die Wangen ab und wollte gerade zum Rotweinkarton gehen, als es an der Tür klopf‌te. Hatten sie irgendetwas vergessen? Wollten sie sie noch ein bisschen umarmen? Esther öffnete.
Vor der Tür standen allerdings Caroline und ihre Mutter Jutta Boutrup, die Esther seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ihr kam gerade noch der Gedanke, wie gut die beiden aussahen, hübsch waren sie ja schon immer gewesen, als Caroline sich auch schon in ihre Arme warf und schluchzend zusammenbrach. Jutta schloss sich ihr an, mehrere Minuten standen sie an der Tür, umarmten sich und weinten gemeinsam. Ich komme mit all dieser Zuneigung nicht zurecht, dachte Esther, ich muss darauf bestehen, dass man mich in Ruhe lässt.
»Dürfen wir einen Augenblick hereinkommen?« Jutta hatte als Erste ihre Fassung wiedergewonnen. »Wir sind nur hier, um ein paar Sachen von Caroline aus der Wohnung zu holen. Ein Polizist ist mitgekommen, aber er hat gesagt, dass er unten wartet.«
»Selbstverständlich, kommt nur herein«, murmelte Esther, »es ist schön, euch zu sehen.« Esther führte sie ins Wohnzimmer und legte einen Stapel Bücher vom Sessel aufs Sofa.
»Möchtet ihr ein Glas Wein?«
»Nein, danke, es ist noch ein bisschen früh für Wein. Hast du Kaffee?«
»Da ist noch ein bisschen in der Kanne. Ich hole Tassen.« Esther nahm ein paar Tassen vom Geschirrständer und warf {279}einen sehnsüchtigen Blick auf den Weinkarton auf dem Küchentisch.
Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, saßen beide auf dem Sofa, Caroline mit dem Kopf an der Schulter ihrer Mutter und die Beine angezogen. Jutta streichelte ihr zärtlich über die Wange, wie einem kleinen Kind. Esther schenkte Kaffee ein und setzte sich auf den marokkanischen Hocker.
»Wie kommt ihr damit zurecht?«
»Caro ist völlig durcheinander. Und ich auch. Es ist alles so unwirklich, oder?«
Esther nickte. Noch unwirklicher konnte es nicht werden.
»Und es ist natürlich auch nicht gerade hilfreich, dass …«, Jutta senkte die Stimme, »dass Daniel sich gerade jetzt entschieden hat, Schluss zu machen.«
»Mutter, bitte!«
Esther nickte mitfühlend und hoffte, dass sie bald gehen würden.
»Was ist mit dir, Esther? Kommst du zurecht?«
»Ich weiß es nicht so genau. All das hier … Im Augenblick lebe ich nur von einer Stunde zur anderen. Sonst wird es zu viel.«
»Und Gregers?«
Gregers, das alte Arschloch!
»Der ist noch immer zu weiteren Untersuchungen im Krankenhaus, aber ich glaube, er wird wieder. Ich habe ihn gerade besucht.«
»Mein Gott, es ist alles so grässlich. Und die Polizei hat noch immer keinen Verdächtigen? Uns wollten sie nichts erzählen.«
{280}»Soweit ich weiß, nein.« Esther überlegte einen Moment, ob sie ihnen von dem Manuskript erzählen sollte, aber sie brachte es nicht fertig. Es war zu schwierig.
»Ich dachte nur, ob sie sich wohl mit Christian befassen?«
»Du meinst Julies Vater?«
»In meinen Augen hat er seine Tochter auf eine geradezu ungesunde Art und Weise vergöttert.«
»Tun das nicht alle Eltern?«
»Es war einfach übertrieben. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass er eifersüchtig war, wenn Julie einen Freund hatte. Und außerdem ist er vom Typ her ein Bulldozer.«
»Was willst du damit sagen, Jutta?«
»Ich sage nur, ich hoffe, dass die Polizei sich mit ihm beschäftigt.«
»Jetzt hör aber auf, Mutter!« Caroline verdrehte die Augen, ohne den Kopf von der Schulter ihrer Mutter zu nehmen. »Du weißt doch überhaupt nichts. Misch dich nicht ein!«
Jutta warf Esther einen resignierten Blick zu.
»Ich habe Caroline geraten, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen, aber du weißt ja, wie starrsinnig junge Leute sein können –«
»Es reicht!« Caroline setzte sich im Sofa auf. »Kannst du nicht endlich einmal die Klappe halten? Ich habe meine Freundin …«, sie begann zu schluchzen, »meine beste Freundin verloren, und du sagst, ich soll zum Psychologen gehen. Sie wurde ermordet, verflucht, ERMORDET! Scheiße! Ich gehe runter und packe.«
Sie stand auf, drehte sich aber noch mal an der Tür um, ging auf Esther zu und küsste sie auf die Wange. Dann {281}stürmte sie davon und ließ ein paar Tränen und ein wenig Rotz auf Esthers Haut zurück.
»Mein armes Kind. Für sie ist es fast am schlimmsten.« Jutta wischte sich ihre Tränen ab und leerte die Kaffeetasse. »Besser, ich gehe auch und habe ein Auge auf sie.«
»Hast du das mit Julies Vater ernst gemeint?«
»Aber wie!«
»Hast du es der Polizei gesagt?«
»Ich habe ihnen meine Ansicht mitgeteilt, jetzt schauen wir mal, ob sie zugehört haben. Wir haben uns ja früher häufiger gesehen, aber ich habe diesen Mann nie gemocht. Ein Bauernrüpel mit einer feinen Nase und brutalen Methoden. Er und seine Clique von geschmacklosen alten Säcken, die zu viel Geld und Macht haben.«
»Alten Säcken?«
»Du weißt schon. So ein Kreis von Geschäftsfreunden, die zusammen auf die Jagd gehen, zu teuren Abendessen und Nutten, was weiß denn ich. Ich war immer der Meinung, dass die nicht ganz koscher sind. Auch dieser Kingo, obwohl er ach so berühmt ist und alle Rezensenten ihn lieben.«
»Meinst du meinen Kingo? Erik Kingo?«
»Oh, entschuldige, Esther, ich hatte vergessen, dass du ihn kennst. Vergiss es, er ist sicher in Ordnung, ich kann vor allem Christian nicht ausstehen. Na, nun muss ich aber.« Jutta erhob sich und ging in den Flur.
Esther begleitete sie und umarmte ihre alte Freundin zum Abschied.
»Pass auf dich auf! Ich bleibe mit Caroline noch eine Weile in der Stadt. Wir wohnen bei meiner Schwester. Ruf an, wenn du jemanden zum Reden brauchst, ja?«
{282}Esther winkte zum Abschied und schloss mit brummendem Kopf die Tür hinter Jutta. Erik Kingo und Christian Stender kannten sich!
*
»Ach, verflucht noch mal!«
Die Saftpresse dröhnte laut, da sich irgendetwas festgesetzt hatte. Sara Saidani öffnete den Verschluss und rührte in dem Gemüsebrei, bis sich der Klumpen Ingwer löste, der das Problem verursacht hatte. Als die Presse wieder wie gewohnt summte, stopf‌te sie Grünkohl und Apfelstücke hinein, bis sie ein großes schäumendes Glas mit grünem Gebräu hatte. Ihre Kollegen aus der Mordkommission hatten wie erwartet gegen das Monstrum und den Gesundheitsfanatismus protestiert, aber Sara, die niemals koffeinhaltige Getränke zu sich nahm, hatte erwidert, dass es ihr gutes Recht war, ihre Saftpresse auf ein Regalbrett der Teeküche zu stellen, wenn dort auch der tonnenschwere Kaffeeautomat stand. Sie wusch die Presse gerade ab, als jemand an den Türrahmen klopf‌te. Zunächst erkannte sie den Mann nicht. Dann fiel ihr ein, dass er einer der Fingerabdruckexperten des Kriminaltechnischen Centers war. Sie erinnerte sich an ein Picknick der Angestellten des Polizeipräsidiums, bei dem er mit den Kindern Fußball gespielt hatte. Hieß er nicht David? Er hielt ihr einen großen Papierumschlag des NKC hin.
»Ich habe Clausen versprochen, den Umschlag bei Kørner abzuliefern. Ein Beweisstück im Fall Julie Stender. Eine Bluse.«
{283}»Ah ja, Kørner erwähnte so etwas. Er ist im Moment nicht da, Anette ist auch unterwegs, aber du kannst ihn mir geben.«
Er reichte ihr den Umschlag und wies mit dem Kopf auf die Saftpresse. »Bist du immer so gesund?«
»Wir müssen ja nicht alle an Arterienverkalkung sterben, oder?«
Er zeigte ein schiefes Lächeln, kniff die Augen zusammen und zwinkerte ein paarmal. »Gibst du mir ein Glas aus?«
Tatsächlich war er mit seiner leicht verlegenen Art richtig nett. Geradezu rührend mit diesem Zwinkertick.
»Nur damit du gewarnt bist, da ist Grünkohl drin – und Spinat!« Sie lächelte, nahm ein Glas aus dem Schrank und schenkte ihm ein.
»Hm, schmeckt gut. Ist das Apfel?«
Sara nickte und lächelte noch einmal. Sie griff nach dem Umschlag.
»Danke. Soweit ich Kørner verstanden habe, ist das die Bluse, die der Täter benutzt hat, um sie Julie Stender in den Mund zu stopfen.«
»Ja, wir haben sie in Kristof‌fers Wohnung gefunden.«
»Es ist wirklich ärgerlich, dass wir ihn nicht vernehmen konnten, bevor er in den Kronleuchter geworfen wurde. Ich würde zu gern wissen, wie die Bluse bei ihm gelandet ist.«
»Vermutlich hat er sie einfach als Souvenir behalten.« David Bovin zuckte die Achseln, um zu zeigen, dass der Teil der Ermittlungsarbeit nicht seine Sache war.
»Ja, oder jemand hat sie dort hingelegt.«
Er warf einen Blick auf seine Uhr und trat ans Waschbecken. »Ich wasch mir noch die Hände, dann muss ich los.«
{284}»Du willst mir doch nicht erzählen, dass du glaubst, Kristof‌fer hätte etwas mit dem Mord an Julie zu tun?« Sara redete auf David Bovins Rücken ein, während er sich zweimal bis zu den Handgelenken einseif‌te.
»Wusstest du, dass die Bakterien, die wir an den Händen haben, ebenso unterschiedlich sind wie unsere Fingerabdrücke?« Er klang, als befände er sich in seiner eigenen Welt. »Keine zwei Menschen haben eine identische Bakterienzusammensetzung. Wenn wir unsere Hände waschen und desinfizieren, sind nach nur zwei Stunden die Bakterienkulturen vollständig regeneriert.«
Sara gab auf. »Ich muss zurück an die Arbeit. Findest du selbst hinaus?«
Ohne die Antwort abzuwarten, verließ sie die Teeküche und ging in ihr Büro. Sie hatte genug zu tun und konnte ihre Zeit nicht mit besessenen Kriminaltechnikern vergeuden.
Vor einer halben Stunde hatte sie die Anrufliste von Kristof‌fer Gravgaards Telefongesellschaft bekommen und war auf den eingegangenen Anruf einer unbekannten Nummer gestoßen, den Kristof‌fer gestern um 16.08 Uhr angenommen hatte, wenige Stunden vor seinem Tod. Die Nummer war einer Prepaid-Karte zugeordnet und konnte daher nicht unmittelbar zurückverfolgt werden. Das allein war schon verdächtig. Sara ging jetzt die Anruf‌liste durch, um zu sehen, ob Kristof‌fer schon früher von dieser Nummer angerufen worden war. Wenn nicht, gab es mit größter Wahrscheinlichkeit einen Zusammenhang zwischen dem Anruf und dem Mord: eine Verabredung, zum Beispiel.
Aus den Augenwinkeln sah sie, wie David Bovin an ihrem Büro vorbei zur Treppe ging. Er zögerte an der Tür und {285}zwinkerte ein paarmal, aber sie tat so, als säße sie vollkommen konzentriert vor ihrem Bildschirm.
*
Jeppe ging zweimal an der Galerie Kingo vorbei, bevor ihm klar wurde, dass sie hinter der anonymen, diskreten Glasfassade versteckt lag. Die weißen Wände waren nackt und die Räume offensichtlich menschenleer. Jeppe sah in seinem Notizbuch nach. Bredgade Nr. 19, die Adresse war korrekt. Sein Auto hatte er vor einem großen Geschäft mit dänischen Möbelklassikern im Parkverbot abgestellt – ein paar Vorteile musste es doch haben, wenn man bei der Polizei arbeitete.
Erst am späten Nachmittag hatte Erik Kingo endlich zurückgerufen. Er sei auf dem Weg zu seiner Galerie, um den Aufbau der Ausstellung zu beaufsichtigen. Wenn Jeppe weitere Steuergelder an ihn verschwenden wolle, müsse er seinen teuren Arsch in die Bredgade bewegen. Anette organisierte ihre Dienstreise nach Tórshavn, daher stand Jeppe nun allein vor den frischgeputzten Scheiben, in denen er sich spiegelte. Zu Besuch bei ›feinen Leuten‹, wie seine verstorbene Großmutter immer sagte, wenn sie rund um den Kongens Nytorv etwas zu erledigen hatte.
Die Tür stand offen, eine Klingel war nicht zu hören. Jeppe betrat den tiefen, leeren Raum und hörte nur das Geräusch seiner eigenen Schritte. Warum fangen wir, wenn es still ist, instinktiv an zu schleichen? Der große Raum zog sich auf zwei Ebenen um mehrere weißgestrichene Ecken und verlor sich im Zwielicht. Jeppe lauschte und ging einem entfernten Geräusch von Stimmen nach – einige Treppen {286}hinunter in die untere Etage und vorbei an einer Reihe flacher Holzkisten, die an den Wänden standen. Die Stufen endeten in einem Raum, aus dem kräftiges Licht strömte. Die Stimmen wurden deutlicher. Jeppe räusperte sich vernehmlich.
In einem großen, spartanisch eingerichteten Kellerbüro stand Erik Kingo zusammen mit einem jüngeren Mann und betrachtete zwei Bilder, die am Schreibtisch lehnten. Zu Jeppes Erstaunen trugen beide Männer enge schwarze Jeansanzüge; eine seltsame Kluft, besonders für Kingo, in Anbetracht seines Alters.
Der junge Mann blickte auf und sah Jeppe mit einem entrückten Blick an. »Ist das der Polizist?«
Kingo riss sich endlich von den Bildern los und hob lächelnd den Kopf.
»Guten Tag. Wir sind gerade dabei, einige neue Raben-Davidsen-Monotypien zu sortieren, die wir aufhängen wollen. Kommen Sie, schauen Sie es sich an.«
Jeppe richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bilder. Ein Renaissancegesicht inmitten einer weißen Wolke auf dunklem Hintergrund. Da er nicht wusste, was er dazu sagen sollte, betrachtete er eine Weile schweigend die Gemälde. Doch eigentlich hatte er keine Zeit für solchen Unfug.
»Können wir uns unter vier Augen unterhalten?«
»Munir, hol uns bitte einen Kaffee. Dann kann der Herr Polizist mir währenddessen seine Vier-Augen-Fragen stellen.« Wieder war Kingo nicht direkt unfreundlich, doch er vermittelte das Gefühl, eigentlich mit etwas Besserem beschäftigt zu sein – für Kingo war es ein Heimspiel.
Der Assistent griff nach seiner Jacke und ging mit {287}einem Blick an Jeppe vorbei, der deutlich signalisierte, dass diese Unterbrechung nicht nur keineswegs willkommen, sondern ganz und gar unzumutbar war. Als das Geräusch seiner Schritte verklungen war und Kingo sich auf einen Stuhl hinter dem Schreibtisch gesetzt hatte, zog Jeppe seinen Notizblock aus der Tasche.
»Gestern Abend wurde kurz vor Mitternacht bei Google Docs ein Beitrag auf die Seite Ihrer Autorengruppe gestellt. Wissen Sie etwas darüber?«
»Ach, schon wieder diese Schreibgruppe, ich hätte mich nie darauf einlassen sollen. Ich wusste, dass es nur Ärger geben würde.« Er seufzte und verdrehte die Augen. »Und nein, ich weiß nichts von einem Beitrag. Wie gesagt, ich gehe nicht ins Internet, wenn ich im Kleingarten bin und arbeite. Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass in Anbetracht des Mordfalls dort überhaupt etwas eingestellt wird.«
»Das wundert uns auch. Vor allem, weil die betreffende Person sich unter Ihrem Namen eingeloggt hat.«
Erik Kingo sprang auf und begann, im Regal hinter sich etwas zu suchen, allerdings hatte Jeppe seinen schockierten Blick noch registrieren können. Als er sich mit einer Brille in der Hand umdrehte, wirkte er bereits wieder gefasst.
»Ah, da ist sie ja! Ich kann ohne die Brille kaum den Bildschirm erkennen. Tja, da muss es sich um einen Irrtum handeln. Ich war gestern Abend nirgendwo eingeloggt. Sie dürfen herzlich gern meinen Computer checken, wenn es sein muss.« Er fuhr mit der Maus ein wenig hin und her, der Bildschirm auf seinem Schreibtisch erwachte.
»Danke, es ist durchaus denkbar, dass wir auf das Angebot zurückkommen werden. Beim Login wurden Ihr {288}Nutzername und Ihr Passwort verwendet, aber von einem anderen Mailkonto als Ihrem. Wir untersuchen das natürlich. Aber wer könnte Kenntnis von Ihrem Nutzernamen und Passwort haben? Ich habe Sie so verstanden, dass die Schreibgruppe es mit der Sicherheit sehr genau nimmt.«
»Ich weiß es nicht, ich habe jedenfalls niemandem etwas weitergegeben. Nicht einmal mein Agent oder meine Lektoren wissen davon. Aber mein persönlicher Assistent hat natürlich Zugriff auf alle meine Unterlagen und Mails.«
»Der junge Mann, der gerade Kaffee holen gegangen ist?«
»Munir, ja. Aber er hat gerade erst angefangen, ich glaube nicht –«
»Schon gut, ich warte und frage ihn, wenn er zurückkommt.«
»Wie Sie meinen. Mal sehen, ah ja, da ist der Text.«
Er begann ihn zu lesen. Seine Augen wurden schmal hinter den Brillengläsern.
»Jetzt verstehe ich, warum Sie wissen wollen, woher das kommt.«
Er las weiter, während Jeppe ihn nicht aus den Augen ließ. Erik Kingo sah genervt aus, vielleicht einfach nur, weil er von der Polizei gestört worden war, vielleicht gab es aber auch einen wichtigeren Grund. Als Kingo auf die Tasten einhämmerte, um den Computer herunterzufahren, bemerkte Jeppe einen Ring, der unter der Schreibtischlampe glitzerte.
»Logenbruder?«
Kingo blickte überrascht auf und zog fragend die Brauen zusammen.
»Der Ring. Ich habe ihn schon einmal gesehen. Welche Bedeutung hat er?«
{289}»Eine Gruppe von Freunden trägt ihn. Sie können es gern Loge nennen, wenn Sie wollen, obwohl es nichts mit Freimaurerei und solchem Unfug zu tun hat.«
»Ist Christian Stender ebenfalls Mitglied dieser Loge?«
»Und eine gute Handvoll anderer einflussreicher Männer, ja.«
»Dann kennen Sie ihn also? Weshalb haben Sie uns das nicht erzählt?«
»Ihr habt ja nicht gefragt.«
»Sie sind nicht der Ansicht, dass Ihre Freundschaft mit dem Vater des Opfers für uns eine relevante Information sein könnte?«
»Sie müssen selbst einschätzen, welche Informationen für Ihre Ermittlungen relevant sind. Das können Außenstehende schließlich nicht wissen.«
»Vielleicht kennen Sie auch das Opfer besser, als Sie bisher behauptet haben? Die Tochter Ihres guten Freundes?«
»Was heißt schon kennen? Ich bin ihr ein paarmal begegnet.«
»Und Sie sind der Meinung, dass Sie uns dies ebenfalls nicht zu erzählen brauchten?«
»Ich sehe nicht, welche Bedeutung es hat, dass ich die Familie Stender kenne. Es wurde ein fürchterlicher Mord begangen, und soweit ich es verstanden habe, geht es bei den polizeilichen Ermittlungen jetzt darum, Verdächtige zu finden und deren Alibis zu überprüfen. Sie haben meins gecheckt und es für wasserdicht gehalten. Außerdem sind meine privaten Verbindungen für den Fall irrelevant, es sei denn, sie würden zu neuen Erkenntnissen führen. Und das ist angesichts der Tatsache, dass ich Stenders Tochter bei {290}unterschiedlichen Anlässen insgesamt vielleicht fünf- oder sechsmal begegnet bin, wohl kaum der Fall, oder?«
»Sie haben mit ihr bei Esther de Laurentis Abendessen im Frühjahr geredet?«
»Wie ich bereits sagte, habe ich mich an dem Abend viel zu sehr an den Tischgesprächen beteiligt, um mich auch noch mit dem Personal unterhalten zu können. Allerdings habe ich Julie anständig begrüßt, aber das habe ich sicherlich schon beim letzten Mal erwähnt –«
»Nein, haben Sie nicht. Und jetzt sagen Sie mir sofort alles über jenen Abend oder Julies Familie, was Sie wissen. Anderenfalls fahren wir zur Vernehmung aufs Präsidium.«
Erik Kingo legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Oh, ich liebe solche Dialoge. Reines Anpissen, um sein Territorium zu markieren. Unverdünntes Testosteron! Ha, herrlich!« Er erhob sich aus seinem Stuhl, als sein Assistent atemlos und mit zwei dampfenden Pappbechern die Treppe hinunterkam.
»Tja, Munir und ich müssen jetzt die Ausstellung vorbereiten, wir haben wirklich viel zu tun. Sie sagen mir, ob ich aufs Präsidium kommen soll, damit ihr in meinem Gedächtnis herumwühlen könnt. Hauptsache, es hat noch ein paar Stunden Zeit, damit wir hier erst einmal fertig werden. Sie wollten Munir noch etwas fragen, oder? Ich muss ohnehin noch in London anrufen, das kann ich währenddessen erledigen. Danke für Ihren Besuch.«
Kingo griff nach seinem Telefon, ging um die Ecke und verschwand in einem angrenzenden Raum, den man vom Büro aus nicht einsehen konnte. Jeppe hatte große Lust, den Mann in Handschellen zu legen und umgehend in {291}Untersuchungshaft zu nehmen, und sei es nur, weil er mit seiner Arroganz die polizeiliche Arbeit behinderte. Stattdessen befragte er Munir, der nun mürrisch und mit vor der Brust verschränkten Armen behauptete, dass er noch nie von irgendeinem Schreibklub gehört habe, geschweige denn Nutzernamen und Passwort dazu kannte. Noch eine Sackgasse.
Bevor Jeppe seinen Wagen anließ, schaute er auf sein Telefon und sah, dass Johannes noch einmal geschrieben hatte. Gehe davon aus, dass du kommst. 19 Uhr bei mir. J.
Wieder hatte er vergessen zu antworten. Jetzt konnte er nicht mehr absagen, wenn er seinen Freund nicht enttäuschen wollte. Es sei denn, es tauchte vor dem Abend noch eine Leiche auf. Man durf‌te zumindest hoffen.
*
Der Pappkarton mit dem Cabernet Sauvignon war leer. Esther de Laurenti kippte ihn nach vorn, nach hinten und drehte ihn um, ohne einen weiteren Tropfen herauszubekommen. Schließlich riss sie die Pappe auf und zog den Beutel heraus, um die letzten Tropfen herauszuquetschen. Einen Schluck gab er noch her. Jetzt musste sie Wasser trinken. Sie ließ das Wasser eine Weile laufen und trank direkt vom Hahn. Ihr Bedürfnis nach Wein stillte es nicht.
Sie ging in die Hocke und schaute in den Unterschrank, den sie ihren Weinkeller nannte. Abgesehen von einer zerknüllten Supermarkttüte war der Schrank leer. Sie stand wieder auf und öffnete den Schnapsschrank. Hinter der Mahagonitür standen staubige Kognak- und Likörflaschen, {292}die sie für Desserts brauchte. Crème de Menthe, Drambuie, Kahlúa. Sie nahm die klebrigen Flaschen heraus und stellte sie auf den Fußboden, bis sie das Wunder zu fassen bekam: die Magnumflasche eines guten portugiesischen Douros, den sie für eine besondere Gelegenheit aufgehoben hatte. Vorsichtig hob sie die Flasche mit beiden Händen und widerstand dem Impuls, sie zu umarmen.
Das erste Glas trank sie im Stehen am Küchentisch. Das zweite nahm sie mit ins Wohnzimmer, wo sie sich in den pfirsichfarbenen Plüsch fallen ließ. Irgendjemand war dabei, ihr Leben zu übernehmen, ihr etwas zur Last zu legen und das bisschen, was ihr geblieben war, zu zerstören. Die Realisierung ihrer Buchvorlage, Kristof‌fers Tod, der Tischabroller auf ihrem Schreibtisch. Das alles ging sie höchstpersönlich an. Sie leerte ihr Glas und stand auf, um sich ein weiteres einzuschenken, sie genoss dieses wohlbekannte Summen in ihrem Kopf, dieses Gefühl von Energie, trotz wackliger Beine. Eigentlich hätte sie aufhören sollen. Hätte, hätte, Fahrradkette, sie goss sich noch ein Glas ein, randvoll, und fuhr den Computer hoch. Sie klickte das Google-Docs-Symbol an und nahm einen Schluck, der Wein schwappte über, sie musste sich die Tropfen mit den Fingern vom Kinn wischen. Google Docs öffneten sich problemlos – also hatte die Polizei die Seite noch nicht blockiert –, und der fremde Text grinste sie an.
Worum ging es hier? Könnte jemand auf die Idee kommen, Menschen zu ermorden, weil er der Ansicht war, dass sie ein schlechtes Buch geschrieben hatte? Es war ja nicht einmal fertig, geschweige denn veröffentlicht!
Was willst du, schrieb sie und löschte es sofort wieder. {293}Mitten in einem Mordfall kann man einem Verrückten nicht so einfach schreiben. Wenn aber der Verrückte als Erster schreibt? Wäre es dann nicht dumm, nicht zu antworten? Ihre Fingerspitzen lagen auf den Tasten, sie betrachtete den blinkenden Cursor und spürte, wie sie wütend wurde. Sie zählte bis zwanzig, bis fünfzig, bis hundert. Dann schrieb sie:
Er weiß, dass er jetzt zu weit gegangen ist. Dass er einen Fehler gemacht hat. Der Mord an Kristof‌fer war ein Fehler, er war unüberlegt. In seinem Versuch, Verwirrung zu stif‌ten, hat er sich selbst enttarnt. Er weiß, dass er eine Spur hinterlassen hat und sie ihn bald finden werden. Dumm! Er ist dumm! Eine kleine Laus, die stiehlt und das Leben anderer Menschen zerstört, um sein eigenes zu bereichern. Aber damit ist nun Schluss. Er hat geglaubt, er hätte die Situation im Griff, er würde den Verlauf der Schlacht steuern, aber er sitzt in einer Nussschale auf dem Weg zu den Niagarafällen, und er selbst ist der Einzige, der es bisher nicht bemerkt hat.

Esther schaute auf die Worte, und ein erbitterter Hass auf ihren Adressaten überkam sie. Am liebsten hätte sie ihre Worte in Gift getränkt, damit er geblendet würde und starb, wenn er sie las.
{294}Einsam und verlassen ist er, ein armer kleiner Mensch, den niemand liebt, nicht einmal seine eigene Mutter. Denn wer kann eine Missgeburt wie ihn ertragen, eine kranke, verkrüppelte Seele?

Sie leerte das Glas und spürte den Schwindel. Dann klickte sie auf »Teilen« und konnte keinen weiteren Gedanken mehr fassen.
{295}18
Der Enghave Plads war eine offene Wunde aus gefällten Bäumen und Metro-Baustelle. Die Skater und die Säufer auf den Bänken hatten sich längst mit diesem Zustand abgefunden und den Platz zurückerobert. Wie Ameisen, die stets neue Wege finden, wenn die alten zerstört werden, dachte Jeppe. Die schwere Nachmittagshitze war in einen feinen Sommerregen übergegangen, und die Pfützen ließen die Bauarbeiten trostlos aussehen. Es würde niemals alles fertig sein. Jedes Mal, wenn ein Projekt beendet war, kam den eifrigen Stadtplanern eine neue, für die Stadt unverzichtbare Idee.
Jeppe war froh, dass es in seinem eigenen Wohnviertel auf der anderen Seite des Hügels ruhiger war als hier. In der Hand hielt er eine Flasche Champagner, von dem er ganz sicher den größten Teil selbst trinken würde. Er war in der Stimmung, sich volllaufen zu lassen, zumal er dieses Abendessen ohnehin nicht absagen konnte.
Die Istedgade vibrierte wie gewöhnlich in ihrer Mischung aus Neonlicht, Thailäden, afrikanischen Großfamilien, Waschsalons, schnellen Autos und Fahrrädern mit kastenartigen Vorbauten, in denen Kinder saßen. Gruppen von Jugendlichen zogen lautstark durch die Kaffeebars und Kneipen. Ein Mülleimer war umgefallen, fettiges {296}Shawarma-Papier und schwarze Tütchen mit Hundescheiße lagen über den Bürgersteig verteilt. Jeppe hatte sich gewundert, als Johannes und Rodrigo sich entschieden, aus ihrem Penthouse am Gammel Strand in eine Parterrewohnung in der Skydebanegade zu ziehen. Aber sie schienen glücklich zu sein über ihre gestrichenen Holzfußböden und die kleine Treppe vom Wohnzimmer zu dem begrünten Gemeinschaftshof, wo sie mit den Nachbarn Rosé trinken konnten.
Bratengeruch quoll aus der Wohnung, als Johannes die Tür öffnete. Er war bester Laune und umarmte Jeppe herzlich, bevor er ihm die Sommerjacke und den Champagner abnahm.
»Ich freue mich ja so, dass du kommen konntest. Mir ist schon klar, dass du gerade anderes im Kopf hast.« Seine weiche, dunkle Stimme legte sich fürsorglich um Jeppe.
»Ich bleibe auch nicht allzu lange. Dieser Fall … Ich habe erst vor einer Stunde einen Anschiss der Polizeikommissarin bekommen. Zum zweiten Mal heute.« Der abendliche Rapport bei der Polizeikommissarin war ebenso unangenehm gewesen wie der am frühen Morgen.
»Alles klar. Jedenfalls schön, dass du da bist.« Johannes studierte das Etikett der Flasche. »Ein Delamotte, du hast dich ja richtig hinreißen lassen.«
»Man gönnt sich ja sonst nichts.«
»Ja, offenbar. Na, komm rein zu den anderen. Wir essen gleich.«
Im Flurspiegel erhaschte Jeppe gerade noch den Blick seines müden Konterfeis, bevor er Johannes ins Wohnzimmer folgte. Er vergewisserte sich, dass sein Telefon an seinem Platz in der Innentasche steckte, er hatte es {297}stummgeschaltet, aber es würde vibrieren, sollte sich etwas Neues ergeben. Einmal mehr wünschte er sich, den Mut gehabt zu haben, die Feier abzusagen, andererseits wäre es Johannes gegenüber nicht richtig gewesen, er hatte so viel für ihn getan. Wer weiß, vielleicht schaffte er es trotzdem, um zehn Uhr im Bett zu sein.
Er sah sie sofort. Das offene Haar fiel in weichen Locken auf die braunen Schultern, sie war in ein Gespräch mit Rodrigo vertieft und blickte nicht auf. Jeppe verschlug es den Atem, gleichzeitig breitete sich eine diffuse Hitze vom Bauch bis in die Fingerspitzen aus und verwandelte sich in ein unwillkürliches Lächeln. Anna Harlov, natürlich war sie hier! Es konnte doch gar nicht anders sein. Johannes und Rodrigo hatten ständig Künstler zu Besuch, Leute aus der Modebranche und der Theaterszene, die sich gegenseitig mit einem Küsschen auf die Wange begrüßten. Jeppe bezeichnete sich gern als den einzigen staatlichen Beamten, der das Privileg hatte, diese heiligen Hallen zu betreten. Dennoch fand er es erstaunlich, dass er ihr bisher nie begegnet war.
Sie beugte sich lachend hinüber zu Rodrigo, und Jeppe spürte einen in jeder Hinsicht irrationalen Hauch von Eifersucht. Er nahm sich zusammen und ging nickend und lächelnd die Reihe der mit Seide bezogenen Stuhlrücken ab, um zu seinem Platz zu gelangen, direkt an einem Heizkörper. Sein Nachbar war ein übergewichtiger Mann mit schwarzlackierten Fingernägeln und einem schlaffen Händedruck. Jeppe goss sich ein Glas lauwarmen Riesling ein und ließ seinen Blick über die anderen Gäste schweifen. Wer könnte John Harlov sein? War er vielleicht gar nicht {298}mitgekommen? Sein Nebenmann stellte eine Frage, in der das Wort Kunsthalle vorkam, der Rest ertrank in der miserablen Akustik des Wohnzimmers. Jeppe lächelte und hoffte, dass es als Antwort ausreichte. Doch offenbar tat es das nicht: Sein Nebenmann wandte sich ab und sprach eine junge Frau mit schwarzem Pagenkopf an, die ihm gegenübersaß.
Johannes schlug an sein Glas.
»Liebe Freunde, es ist einfach wahnsinnig schön, euch hierzuhaben! Ich hatte eigentlich nicht beabsichtigt, meinen Geburtstag zu feiern, wir hatten ja gerade erst die Housewarming-Party, gleichzeitig wollte ich es mir aber nicht nehmen lassen, gefeiert zu werden. Und nun dient mir mein fortgeschrittenes Alter als Vorwand, mit euch anzustoßen und zu trinken, bis ich verblüht bin. Gorm hat in der Küche gezaubert, Rodrigo und ich mussten keinen Finger rühren, und es schmeckt alles wahnsinnig gut. Wir überspringen die Vorstellungsrunde, ja? Wir sind ja nicht an der Volkshochschule. Unterhaltet euch einfach miteinander. Skål!«
Als Jeppe die Augen von Johannes abwandte, bekam er Blickkontakt zu Anna Harlov, die am anderen Ende des Tischs saß. Sie sah ihn überrascht an, offensichtlich verwundert, ihn hier zu sehen. Er freute sich vor allem, dass sie ihn wiedererkannte. Sie formte mit zwei Fingern eine Pistole und zielte fragend auf ihn. Er schüttelte lachend den Kopf und zeigte auf sein Weinglas. Feierabend. Sie hielt seinen Blick einige Sekunden fest, dann lächelte sie. Jeppe spürte ein Sausen in seinen Ohren und musste auf den Tisch blicken. Als er den Kopf wieder hob, unterhielt sie sich bereits wieder mit Rodrigo. Jeppe leerte sein Glas.
 
{299}Der feiste Nebenmann erwies sich als ehemaliger Tänzer, wer hätte das gedacht. Er arbeitete nun als Choreograph und war freudig überrascht, dass Jeppe einigermaßen vernünftige Fragen zum Tanz und zum Theater stellen konnte. »Die meisten Leute glauben, ich nähe Kostüme.« Jeppe erzählte von seinen Jahren auf der Showschule, in denen er gehofft hatte, ein Musicalstar zu werden, und im Übrigen Johannes kennenlernte. Haha, so jung und naiv, was man sich doch nicht alles vorstellt, wenn man achtzehn ist. Ein schwammiger Reiskeks mit Hummermayonnaise wurde in seinem Mund zu Watte, er musste mit Wein nachspülen, weil die Wasserkaraffe leer war. Immer wieder suchte er Annas Augen, und zwischendurch fand er sie auch.
Sein Nachbar beglückwünschte Jeppe, dass er die Bühne für eine ehrliche Karriere aufgegeben hatte, für eine richtige Arbeit als Polizist. »Ein Tanzsaal ist eine Welt von verletzten Seelen, die nur um sich selbst kreisen«, erklärte er. Jeppe goss ihnen Wein nach und nickte abwesend. Er wusste, dass er jetzt nach Hause gehen sollte, aber er saß fest an seinem Platz an der Heizung und kam nicht heraus. Das Telefon zeigte nichts an.
»Sternzeichen?« Jeppe beugte sich näher an seinen Nebenmann.
»Krebs!«
»Krebs? Ich wusste es! Empfindsam in einer harten Schale, Familienmensch, Geborgenheitsfanatiker. Gut, dass du nicht Künstler geworden bist.«
Schüsseln mit knackigem Gemüse und essbaren Blumen, etwas Fleisch, das verschwunden war, bevor Jeppe es probieren konnte, dann Käse, Portwein, schließlich eine {300}Rauchpause. Jeppe ging mit hinaus, um frische Luft zu schnappen und einer Unterhaltung zu entgehen, der er weder akustisch noch inhaltlich folgen konnte. Er stieß sich das Knie an einem Tischbein, und da es nicht schmerzte, wusste er, dass er betrunken war. Im Hof standen ein halbes Dutzend Menschen mit Weingläsern und Zigaretten und versuchten, I feel for you aus der Stereoanlage des Wohnzimmers zu übertönen. Anna fröstelte mit einer Jacke über den Schultern und einer Zigarette in der Hand. Sie trug ein weißes Kleid, und die goldbraunen Sommerbeine sahen weich und fest aus. Ein großer Kerl mit vom Wein blauen Zähnen und feuchten Lippen bedrängte sie so heftig, dass er Wein auf seine Wildlederschuhe goss.
Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte über irgendeine Bemerkung des Blauzahns. Jeppe stellte sich zu einer Gruppe um Johannes’ Agenten, mit dem er sich schon ein paarmal unterhalten hatte, und nutzte eine scheinbar natürliche Pause des Gesprächs, um den Witz über das Ehepaar Jacques und Karen zu erzählen, die mit Prince auf Tournee gehen sollten, aber er verhaspelte sich, der Witz blieb vollkommen unverständlich. Niemand lachte.
Ein Joint ging um, Jeppe schüttelte den Kopf, er war zu betrunken. Rodrigo steckte den Kopf in den Hof und rief irgendetwas mit Dessert. Die Leute drückten ihre Zigaretten aus und gingen langsam wieder hinein. Mit Ausnahme von Anna, die einfach stehen blieb und aussah, als hätte sie überhaupt nichts getrunken. So hübsch darf man doch gar nicht sein! Hatte er das gedacht oder laut gesagt? Alles drehte sich, ihm war übel. Warum hatte er auch unbedingt so viel Wein trinken müssen? Nur weil er vor ihm {301}stand? Keinerlei Selbstkontrolle! Er schaute hinauf in den Augusthimmel.
»Warum gibt es eigentlich so viele Sternschnuppen im August?« Klare Aussprache, sie hatte ihren Alkoholkonsum offensichtlich im Griff. »Wo sind die den Rest des Jahres?«
Er betrachtete ihre unscharfen Konturen und murmelte irgendetwas von einem Kometen und seinen Meteoriten, ohne sicher zu sein, dass es tatsächlich so war. Sie lächelte und streckte beide Hände nach ihm aus. Du musst dich jetzt sofort umdrehen und deine Jacke holen, Jeppe. Zieh sie an und sieh zu, dass du ein Taxi nach Valby nimmst. Ihre Augen! Nach Hause, schlafen, früh aufstehen und den Scheißfall lösen. Ihre Brüste! Ihre weichen, phantastisch runden Brüste! In seiner Hand, schwer und fest an seiner Brust. Erst jetzt spürte er, wie die Erektion und sein Knie um die Wette pochten. Er spürte seinen trockenen Mund.
»Komm!«, sagte sie und zog ihn in die Dunkelheit.
*
Esther sah von ihrem Schlafzimmerfenster aus eine Sternschnuppe, und eine grenzenlose Melancholie überkam sie. Es ist kein Zufall, dass das Herz das Symbol der Liebe ist, denn genau dort sitzt die Trauer, wenn man jemanden verliert, den man liebt. Im Brustkasten, gleich links von der Mitte. Esther griff sich an die Brust. Leer wie ein schwarzes Loch, das alles andere mit sich reißt und in Trauer verwandelt. So konkret wie ein eingesetzter Herzschrittmacher, der ständig zu spüren ist. Der Polizist hatte angerufen und sie gefragt, wer an dem Abendessen teilgenommen hatte, {302}das sie zu Beginn des Frühjahrs ausgerichtet hatte. Er hatte sie gebeten, sich zu erinnern, worüber geredet worden war. An die Vorbereitungen erinnerte sie sich gut. Sie war mit Kristof‌fer in der Markthalle am Israels Plads gewesen, um Rochenflügel und Steinbeißerrogen zu kaufen. In Decken gehüllt, hatten sie heiße Schokolade in der Sonne getrunken und diskutiert, wie sie den Fisch zubereiten sollten und was für ein Dessert dazu passte. Sehr schnell hatten sie sich auf Pavlova mit Beeren und Vanilleeis geeinigt. Etwas Einfaches und Kühles.
Dóxa und Epistéme wurden allmählich unruhig. Besser, sie ging mit ihnen vor dem Schlafengehen noch einmal Gassi. Nur kurz auf die Straße und dann gleich wieder zurück in die Wohnung. Sie war zu betrunken für einen längeren Spaziergang. Sie hakte die Leinen an die Halsbänder – die Hunde waren zu müde, um wirklich begeistert zu sein – und zog einen langen Wollcardigan über das Sweatshirt. Mit Rücksicht auf ihre schwankende Horizontlinie ging sie die abgetretenen Treppenstufen langsam hinunter und klemmte die Fußmatte zwischen Haustür und Türrahmen. Es hatte mal eine Zeit gegeben, wo ihr die Luft einer Sommernacht ausreichte, um sich zu berauschen. Die Hunde zogen sie in Richtung Kanal, sie ließ sie gewähren. Nur eine rasche Runde.
Sie hatte die Harlovs und Erik Kingo eingeladen. Kingo hatte einen großen Hut getragen, er war allein gekommen und hatte nur denjenigen Gästen die Hand geben wollen, die er bereits kannte. Merkwürdiger Mann, dieser Kingo, man wusste bei ihm nie, woran man war. Auch ihre nette Lektorin Dorte war da und die Pressechefin des Verlags, wie {303}hieß sie doch gleich, ja, Gerda – sie war wesentlich jünger, als man ihrem Namen nach vermutete. Frank und Lisbeth – und wer noch? Die Jungs aus dem Café im Parterre hatte sie eingeladen, aber die hatten keine Zeit gehabt. Bertil war auch gekommen, der gute, alte Bertil, einer ihrer ältesten Freunde, mit seinem viel zu jungen und viel zu hübschen Loverboy, der bereits eine Woche später verschwunden war und Bertils Nerz hatte mitgehen lassen. Er wurde niemals klüger.
Esther schob die Haustür auf und legte die Fußmatte wieder an ihren Platz, die Hunde winselten, aber sie konnte sie jetzt nicht tragen. Die Treppe knarrte unter ihren Schritten, auf dem Absatz zwischen dem ersten und dem zweiten Stock musste sie stehen bleiben und verschnaufen. Sie ließ die Hunde vorauslaufen, schaute in den Hof und versuchte, sich an jenen Freitagabend zu erinnern. Hatten sie über ihr Manuskript geredet? Vermutlich schon. Kingo hatte wahrscheinlich wieder seine Standpunkte vertreten, und sie hatte sich verteidigt, so gut sie konnte. Zu dem Zeitpunkt standen auf dem Tisch schon viele leere Flaschen, sie erinnerte sich nicht mehr an alle Einzelheiten. Julie und Kristof‌fer hatten irgendwann aufgehört aufzuräumen und sich am Küchenfenster eine Zigarette geteilt. Sie war zu ihnen gegangen und hatte sie lachend an den Ohren gezogen, damit sie weiterarbeiteten.
Plötzlich fiel anderthalb Etagen unter ihr die Haustür zu. Das Herz hüpf‌te ihr in der Brust, es arbeitete also immerhin noch. Wer konnte das sein? Außer ihr war keiner der Hausbewohner daheim. Sie blieb still stehen und horchte. Sie rief, keine Antwort. Von der Straße war jugendliches Gegröle zu {304}hören. Hatte sie es sich eingebildet? Hatte sie die Tür ordentlich geschlossen, als sie zurückgekommen war? Schlagartig wurde ihr klar, wie unglaublich dumm es gewesen war, die Tür offen stehen zu lassen. Sie machte einen vorsichtigen Schritt und hörte die Stufe unter ihrem Gewicht knarren. Das Geräusch dröhnte durchs gesamte Treppenhaus. Mit einem Mal hatte sie Angst. Sie hielt sich am Geländer fest und wünschte, die Hunde nicht losgelassen zu haben. Vorsichtig probierte sie einen weiteren Schritt. Hieß es nicht, man würde in derartigen Situationen schlagartig nüchtern?
Irgendwo unter ihr knarrte die Treppe. Sie blieb stehen. Da war es wieder, jetzt waren es unverkennbar Schritte, schwere Schritte, die die Treppe hinaufstiegen, hinauf zu ihr. Der Schrei, der ihr entfuhr, erinnerte an den eines Tiers, dem ein Leid zugefügt wird. Sie stolperte und lief schluchzend auf ihre Tür zu. Nein, nein, nein, nicht ich. Ihre Hände zitterten, sie fürchtete, den Schlüssel niemals aus der Tasche zu bekommen. Die Hunde hatten sich auf den Boden gelegt, die Schritte kamen näher, die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, sie hörte, wie sie um Hilfe flehte, und sie wartete nur darauf, eine Hand auf ihrer Schulter zu spüren.
Endlich schaffte sie es, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und die Tür aufzumachen. Esther stürzte in den Flur und schloss die Tür sofort wieder, sie konnte sich jetzt nicht um die Hunde auf dem Treppenabsatz oder den Mantel kümmern, dessen Zipfel noch in der Tür klemmte. Sie legte den Riegel vor und sank auf dem Fußboden zusammen. Sie musste ihr Telefon suchen, wie hatte sie ohne ihr Telefon auf die Straße gehen können? Esther kroch ins Wohnzimmer und fand es auf dem Couchtisch. Danke, danke, danke. {305}Die zitternden runzligen Finger wählten 1-1-2. Vor der Tür jaulten die Hunde, doch wie sollte sie sie hereinholen? War er noch da? Sie horchte, hörte aber nur ihren eigenen Herzschlag und das Geheul der Hunde. Sie schloss die Hand um ihr Medaillon und hielt eine Ewigkeit den Atem an. Dann hörte sie endlich die Sirenen, ihre geballten Fäuste und die volle Blase entspannten sich, sie wurde ohnmächtig.
*
Das Taxi fuhr an den Schienen entlang und blieb vor dem Haus stehen. Jeppe fummelte an den Geldscheinen herum und bemühte sich, einen Rest Autorität zu bewahren.
»Behalten Sie den Rest, Meister.«
Lallend, er hörte es selbst. Einen Taxifahrer kann man nicht so leicht zum Narren halten.
Das Haus in Valby lag direkt an der Bahn, sonst hätten sie es sich auf dem Höhepunkt der Immobilienblase auch gar nicht leisten können. Der Lärmschutz hielt den größten Teil des Krachs ab, und an den Rest hatte er sich gewöhnt. Ursprünglich hatte Jeppe gedacht, es könnte eigentlich ganz gemütlich sein, den vorbeisausenden Zügen zuzusehen, wenn man im ersten Stock auf die Toilette ging. Therese hingegen hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um die Schienen nicht wahrnehmen zu müssen; sie hatte die Fenster verblendet und an der Lärmschutzwand Flieder angepflanzt, so dass das ganze Haus aussah, als drehe es der Bahn den Rücken zu. Und jetzt hatte Therese sich auch von ihm abgewandt, er war so überflüssig geworden wie der CD-Player, der auf dem Dachboden Staub ansetzte. Wir reden doch {306}nicht mehr miteinander, Jeppe. Wir haben uns entfremdet. Ich weiß gar nicht mehr, wer du bist. Nein, hatte er gedacht, aber nicht gesagt, das ist es doch nicht. Ich kann dich nur nicht schwängern.
Jeppe zog die Haustür hinter sich zu, schloss ab und lehnte sich schwerfällig an die Wand, um sich die Schuhe auszuziehen. Die Grasflecken auf den Knien würden nie wieder weggehen, die Hose konnte er in den Müll werfen. Wie oft waren sie im Garten gewesen? Er musste säuerlich aufstoßen. Seine Finger rochen süßlich. Was stand in den Vorschriften über den privaten Umgang von Angehörigen der Polizei mit einer Zeugin in einem Mordfall? Hatte er ihn ordentlich hoch bekommen? Die großen Fragen des Lebens.
Er stieß die Tür zum Schlafzimmer auf und holte seine Bettdecke; den Blick hielt er dabei starr auf den Boden gerichtet, er wollte die Überreste seiner gescheiterten Liebe auf dem Nachttisch nicht sehen. Wer sagt denn, dass man echtes Glück einzig und allein als Familienvater findet? Oder vielleicht noch als Schauspieler? Jeppe warf seine Jacke auf einen Stuhl und legte sich aufs Sofa, ohne sich auszuziehen.
Zumindest war er nicht länger impotent.
{307}Samstag, 11. August
{309}19
Thank heaven for little girls, for little girls get bigger every day. Thank heaven for little girls, they grow up in the most delightful way … Die Sonne schien direkt ins Zimmer, es war unmöglich weiterzuschlafen. Die Kopfschmerzen drückten an der schlimmsten Stelle, direkt hinter den Augen, und bohrten sich schier unerträglich in den Gehörgang. Alkohol ist ein treuloser Liebhaber, so süß am Abend, so grausam am Morgen danach.
Esther setzte sich versuchsweise auf und bemerkte, dass sie auf dem Sofa im Wohnzimmer und nicht in ihrem Schlafzimmer lag. Das Licht der Klosterstræde blendete, das Zimmer schwankte, sie beugte sich vornüber und erbrach sich auf den Fußboden. Nicht zum ersten Mal in dieser Nacht, wie sie feststellte. Das Erbrochene war dünn und stank, sie übergab sich noch einmal. Those little eyes so helpless and appealing, one day will f‌lash and send you crashing through the ceiling … Sie tastete zwischen den Polstern nach ihrem Smartphone und stellte den Wecker mit Maurice Chevalier ab. Sie hatte früh aufstehen und zum Yoga gehen wollen, doch das konnte sie heute wohl vergessen.
Sie lehnte sich zurück und versuchte, den Gestank des Erbrochenen zu ignorieren. Es roch auch nach Urin. Ihr Kopf fühlte sich leer an, als hätte der Rausch die {310}Fähigkeit zu denken dauerhaft vernichtet. Eigentlich nicht unangenehm. Wenn nur der Schmerz und die Übelkeit verschwinden würden, dann könnte sie wie ein Krüppel liegen bleiben und von nun an dem Rauschen in ihrem Kopf zuhören. Keinerlei Urteile mehr fällen, über nichts mehr traurig sein. Die Stille brachte sie schließlich zurück in die Wirklichkeit. Wo waren ihre Hunde? Sie rief nach ihnen, obwohl sie genau wusste, dass sie nicht da waren, denn sonst hätten sie gebellt und Liebe und einen Gang vor die Tür eingefordert. Esther rutschte kläglich vom Sofa und landete auf allen vieren auf dem Fußboden, eine Hand in der Pfütze mit Erbrochenem. Der Boden gab nach und schwankte gefährlich, sie schloss die Augen und legte den Kopf auf ihr Handgelenk, bis es vorbei war. Die Scham, dass sie sich in ihren eigenen Körperflüssigkeiten wälzte, musste warten, sie musste herausfinden, wo die Hunde waren, sie musste sich vergewissern, dass sie in Sicherheit waren. Sie kroch vorsichtig durch den Raum. Gregers hatte recht, sie trank zu viel. Eine Hand, dann ein Knie, dann die andere Hand, langsam und unsicher ins Badezimmer. Sie richtete sich halb auf und drehte den Kaltwasserhahn der Dusche auf. So konnte es nicht weitergehen, ab jetzt war Schluss damit, kein Tropfen Rotwein mehr für die Dame. Sie zog nicht einmal ihre Sachen aus, die waren ohnehin nicht mehr zu retten, und ließ das Wasser einfach über sich laufen und das Schlimmste abspülen. Der Kälteschock tat ihr gut. Dann mischte sie ein wenig heißes Wasser hinzu und kam auf die Beine. Sie hielt sich mit einer Hand an der Duscharmatur und zog sich unbeholfen mit der anderen die Kleidungsstücke vom Leib. Als sie schließlich sauber war, ging es ihr {311}nicht unbedingt gut, aber doch zumindest so weit besser, dass sie aufrecht stehen konnte und sich nicht mehr erbrechen musste.
Die Hunde?
Die Sanitäter hatten ihre Wange getätschelt und mit ihr geredet, bis sie aus ihrer Ohnmacht erwacht war, sie hatten ihr Sauerstoff verabreicht und sie zur Beobachtung mit in die Notaufnahme genommen. Die Polizei war erst erschienen, als sie einem Krankenpfleger vermittelt hatte, dass sie Kronzeugin in einem Mordfall sei und unbedingt mit einem der beteiligten Polizeiassistenten reden müsse. Sie hatte in ihre Sauerstoffmaske geweint, bis er endlich erschienen war. Diesmal nicht Jeppe Kørner, sondern ein jüngerer Mann, hübsch, aber müde und abgehetzt. Sie hatte versucht, ihm die Geschichte mit der zugefallenen Tür, den Schritten auf der Treppe und ihrer Todesangst zu erklären, und er hatte sympathisch genickt und sich Notizen gemacht, aber sie hatte ihm angesehen, dass er der Sache keine wirkliche Bedeutung beimaß. Er schlug sogar vor, dass sie mit einem Krisenpsychologen der Polizei reden sollte, weil sie unter Schock stand und zweifellos an posttraumatischem Stress litt. Was zum Teufel wusste er schon davon.
Die einzig wirkliche Hilfe war sein Hinweis, dass sie unverletzt war. Entweder hatte der Täter kein Interesse gehabt, ihr zu schaden, oder es war niemand im Treppenhaus gewesen. Trotz der wenig einfühlsamen Worte tröstete Esther diese Erklärung. Aber die Hunde? Man hatte sie die Nacht über in einer Hundepension untergebracht, richtig, das hatten sie gesagt. Bestimmt waren sie nicht sonderlich glücklich, aber in Sicherheit.
{312}Esther kamen die Tränen. Dóxa und Epistéme war nichts geschehen und ihr auch nicht. Tatsächlich hatte sie sich noch am Abend so weit erholt, dass sie mehr oder weniger aus der Notaufnahme hinausgeworfen wurde. Obwohl sie großes Verständnis für ihre Situation zeigten, hatten sie keine Kapazitäten für ängstliche, betrunkene alte Damen. Mitten in der Nacht hatte sie nach Hause gehen dürfen, und erst als sie vor dem Hauseingang der Klosterstræde aus dem Taxi stieg, war ihr klargeworden, dass sie überall, nur nicht hier sein wollte. Aber wo hätte sie sonst hinsollen?
Zu Frank und Lisbeth nach Espergærde? Sie hatten es ihr angeboten, und sie wusste, dass sie es ernst meinten. Aber allein der Gedanke an ihr ständiges Gezänk! Da blieb sie doch lieber in ihrer eigenen Wohnung. Hier war ihr Heim. Sie hatte keinen anderen Ort auf der Welt. Ihre Angst hatte sie zunächst mit einem Glas Wein und einer Schlaf‌tablette gedämpft und, als diese Kombination sich als nicht effektiv genug erwies, mit einem weiteren Glas Rotwein und noch einer Tablette.
Esther zog sich langsam an, ein Kleidungsstück nach dem anderen; sie achtete darauf, dass sie dabei nichts umwarf. Das Erbrochene auf dem Wohnzimmerboden musste warten, ebenso ein Frühstück. Sie musste ihre Hunde holen, die Adresse der Pension stand auf einem Zettel in ihrer Tasche. Schuhe anziehen, Portemonnaie und Schlüssel, Telefon und ein rascher Blick in den Spiegel, um sich zu vergewissern, dass sie einigermaßen ordentlich angezogen war. Zur Tür hinaus. Das Treppenhaus sah im Tageslicht natürlich ganz anders aus.
Monster verstecken sich im Schatten, nicht in der Sonne. {313}Die nächtliche Angst erschien ihr jetzt unverständlich, ja beinahe lächerlich. Esther zog die Tür hinter sich zu und wollte gerade nach dem Geländer greifen, um die Treppe hinunterzugehen, als sie es sah. Sie wusste, dass es vorher nicht dort gewesen war – die Türrahmen im Treppenhaus waren erst im Frühjahr gestrichen worden –, es saß direkt an der Türklinke und war nicht zu übersehen. In die dicke dunkelgraue Farbe ihres Türrahmens war im Laufe der Nacht ein kleiner Stern geritzt worden. Wie eine unheilvolle Warnung. Esther setzte sich auf die oberste Treppenstufe und vergrub den Kopf in ihren Händen.
*
»Gute Reise, Anette. Ruf an, wenn du gelandet bist.«
Jeppe beendete das Gespräch und widerstand der Versuchung, Annas SMS noch einmal zu lesen, bevor er das Telefon in die Tasche steckte und den Korridor zu seinem Büro einschlug. Eigentlich sollte er sich miserabel fühlen, wenn nicht wegen des Katers, dann zumindest wegen seines schlechten Gewissens. Aber obwohl er vollständig bekleidet und total besoffen auf dem Sofa geschlafen hatte, war er ausnahmsweise nicht aus quälenden Träumen erwacht, in denen er verlassen und abgewiesen wurde. Als das Telefon ihn kurz vor acht geweckt hatte, war er zum ersten Mal seit dem Kollaps seines Lebens vor einem halben Jahr aus einem sechsstündigen, ununterbrochenen Schlaf aufgewacht. Mit einer Morgenerektion.
War schön gestern. Danke. Wann machen wir das wieder? Anna
{314}Sie wollte ihn wiedersehen. Ganz ohne blöde Smileys und zweideutige Anspielungen. Ganz direkt. Die Begierde ließ ihm keinen Platz für Reue. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie ihn ebenso heftig begehrte wie er sie.
Anette stieg jetzt in die Morgenmaschine nach Tórshavn. Jeppe war nicht überzeugt, dass es etwas bringen würde, aber sie konnten es sich nicht erlauben, einer Spur nicht nachzugehen, und sei sie noch so vage. Er holte sich eine Tasse Kaffee und balancierte den Styroporbecher vorsichtig in sein Büro, als er beinahe mit Polizeiassistent Larsen zusammenstieß. Er sah müde und mürrisch aus.
»Na? Der Herr Direktor kommt heute später?«
»Und du hast schon Feierabend, Larsen?« Larsens Spitzen konnten Jeppe heute nichts anhaben.
»Ich war die ganze Nacht unterwegs. Habe mich der Alten angenommen, als sie einen Nervenzusammenbruch hatte und ins Krankenhaus musste. Jetzt will ich nach Hause, um mich ein bisschen aufs Ohr zu legen und zu duschen.«
»Die Alte?«
»Ja, die aus dem Haus. Esther de Laurenti. Zwei Beamte vom Innenstadtrevier fanden sie gestern Abend bewusstlos in ihrer eigenen Pisse. Sie war überzeugt, dass der Mörder ihr auf der Treppe nachgestiegen war, und hatte den Notruf angerufen.«
»Und, war er?«
»Es gab keinerlei Anzeichen. Kein versuchter Einbruch. Dafür hatte sie den Barschrank geleert und ihre zwei Teppichpisser im Treppenhaus ausgesperrt – die hätte der Mörder auch erwürgen können, wenn er dort gewesen wäre und sie hätte erschrecken wollen.«
{315}»Und wie geht’s ihr?« Jeppe probierte einen Schluck Kaffee und verbrannte sich die Zungenspitze.
»Sie hat Angst, allein im Haus zu sein, das kann man ihr ja auch nicht verdenken, aber wir haben keine Ressourcen, um ihr Personenschutz zu geben.«
Jeppe nickte nachdenklich und saugte kühle Luft auf die Zunge. »Ich rufe sie an, Larsen. Schlaf gut!«
In seinem Büro angekommen, stellte er den Kaffee zum Abkühlen ab und zog sein Telefon aus der Tasche. War Esther de Laurenti tatsächlich in Gefahr? Es wäre durchaus möglich. Ihr Haus, ihre Mieterin, ihr Manuskript, ihr Gesangslehrer. Er würde die Polizeikommissarin um eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung des Hauses in den nächsten drei Tagen bitten – in der Hoffnung, dass sie den Täter bis dahin gefunden hatten. Wenn das Motiv des Täters wirklich Rache war, wie Mosbæk meinte, ging es jetzt darum, jemanden zu finden, der das Bedürfnis hatte, sich an einer älteren alleinstehenden, unvermögenden Akademikerin mit schriftstellerischen Ambitionen zu rächen.
Er schrieb eine kurze Mail an die Polizeikommissarin und öffnete auf seinem Telefon die Liste der eingegangenen Mitteilungen, bevor er innehielt. Er hatte Anna noch nicht geantwortet und genoss ein wenig die Macht, die er über sie hatte, solange er sich nicht zurückmeldete. Ihn überkam eine sehr deutliche Erinnerung an ihre weiche, feuchte Zunge in seinem Mund, unruhig richtete er sich auf seinem Stuhl auf. Die Finger tasteten Heute Abend?. Er drückte auf »Senden«, bevor er darüber nachdenken konnte. So viel zum Versuch, den Ball in der eigenen Hälfte zu halten. Jetzt musste er warten.
{316}Sara Saidani klopf‌te vorsichtig an den Türrahmen und kam herein, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie hatte einige Blätter Papier in der Hand, die sie auf seinen Tisch legte.
»Esther de Laurenti hat an den Täter geschrieben. Auf Google Docs. Sie wendet sich direkt an ihn, verhöhnt ihn regelrecht. Nennt ihn dumm. Sieh’s dir an.«
Jeppe überflog den Text vor sich. »Deshalb ist er ins Haus eingedrungen! Sie hat ihn angepisst!«
»Larsen hat gesagt, sie hätte sich das nur eingebildet. Sie sei besoffen gewesen und habe die Geschichte wohl erfunden.«
»Vielleicht doch nicht. Aber sie spielt mit dem Feuer. Ich muss ein ernstes Wort mit ihr reden.«
Saidani nickte, dann sahen sie sich einen Augenblick an und dachten das Gleiche.
»Wenn er ihr antwortet, können wir das möglicherweise ausnutzen. Wir könnten Informationen aus ihm herausholen oder ihn in die Falle locken.« Jeppe sprach langsam, er wog seine Worte ab.
»Ist das nicht zu gefährlich?«
»Was bleibt uns anderes übrig? Die Frage ist eher, ob wir es uns leisten können, es nicht zu tun.«
 
Jeppe ging die Vernehmungen der ehemaligen Universitätskollegen von Esther de Laurenti durch, die Falck vorgenommen hatte. Es sah nicht so aus, als wäre sie an ihrem alten Arbeitsplatz besonders beliebt gewesen, allerdings waren die Aussagen insgesamt durchzogen von einer Unzahl Diffamierungen über sämtliche Fachbereichs- und Institutsgrenzen hinweg, so dass Jeppe den Äußerungen über Esther {317}keinen großen Wert beimaß. Die akademische Welt schien noch intriganter zu sein, als Jeppe gedacht hatte. Aber sollte ein durchgefallener Student oder ein benachteiligter Kollege einen so irrwitzigen Hass auf die pensionierte Dozentin haben, dass er tötete, um sie zu treffen? Das passte hinten und vorne nicht. Und warum mussten Julie und Kristof‌fer sterben, wenn Esther das Ziel war? Die meisten Menschen gehen ziemlich direkt vor, wenn sie auf jemanden wütend sind. Rachedelikte sind gewöhnlich auf den ersten Blick zu durchschauen. Bei diesem Fall jedoch war alles anders.
Jeppes Telefon brummte, und er zwang sich, eine ganze Minute zu warten, bevor er nachsah. Komm heute Abend 21 Uhr. Bin allein. Jeppe legte unwillkürlich eine Hand in den Schritt, während die andere schrieb: Ok. Der Gedanke an das Treffen mit Anna kassierte sämtliche anderen Gedanken seiner Existenz, er saß auf seinem Schreibtischstuhl, reduziert zu einem einzigen, pochenden Geschlechtsorgan.
Er trank einen Schluck Kaffee, der inzwischen kalt geworden war, und versuchte sich daran zu erinnern, was er sich eigentlich vorgenommen hatte. Zuallererst Esther de Laurenti anrufen, dann die Mails checken und einen Mörder finden. Nahm man eigentlich ein Geschenk mit, wenn man zu einem Sex-Date ging? Jeppe lehnte sich auf seinem unbequemen Stuhl zurück, ließ das Blut rauschen und verdrängte alles andere aus seinem Kopf, um sich seinen Phantasien hinzugeben. Nur zwei Minuten.
*
{318}Esther de Laurenti blickte auf ihre Hände, das schlaffe Fleisch, die hervortretenden Adern unter der dünnen Haut. Wessen alte Frauenhände waren das? Und warum lagen sie in ihrem Schoß?
Manchmal musste man erst so tief sinken, dass man den Boden erreichte, um sich dann abzustoßen und wieder nach oben zu kommen. Esther hatte es schon einmal erlebt, zweimal sogar, um genau zu sein. Sie hatte nicht nur Liebeskummer oder Feindseligkeit, Krankheiten oder Geldsorgen erlebt und wieder vergessen wie alle anderen Menschen auch. Sie wusste: Der eigentliche Tiefpunkt war dann erreicht, wenn man sich nüchtern sagte, es wäre das Beste, ganz aufzugeben. Eigentlich wäre das viel einfacher, als zu versuchen, wieder hinaufzuklettern – wozu auch?
Beim ersten Mal war sie siebzehn Jahre alt gewesen, und tatsächlich hatte diese Erfahrung dauerhaft einen Schatten auf ihr Leben gelegt. Überlebt man den Aufprall am Boden, legt sich diese Erfahrung wie ein Schild für immer ums Herz. Das Vertrauen ins Leben ist angeknackst, wenn nicht gebrochen. Aber damals war sie jung gewesen und hatte noch Hoffnungen gehabt. Beim zweiten Mal war sie siebenundvierzig gewesen. Man hatte sie als Institutsleiterin abgesetzt, weil sie angeblich trank. Kollegen, mit denen sie während einer Dienstreise zu Abend gegessen hatte, hatten sich gegen sie verschworen und sich mit einer schriftlichen Beschwerde an den Dekan gewandt. Es war so gut wie unmöglich gewesen, sich zu wehren. Aber sie hatte es getan. Und sie hatte überlebt. So wie sie immer überlebt hatte und wie sie auch jetzt überleben würde. Ihre Mutter hatte sie einen Flaschenkorken genannt. Sie konnte noch so tief {319}nach unten gedrückt werden, sie schwamm immer obenauf. Vielleicht war es diese Eigenschaft, die sie nun dazu brachte, die eingetrocknete Kotze von den Fußbodendielen zu schrubben, alte Notizbücher, Papiere und Zeitungsausschnitte in einen Müllsack zu werfen und die Waschmaschine anzustellen. Sie bezog das Bett neu, öffnete die Fenster und zog Gummihandschuhe an, damit das brühend heiße Aufwaschwasser ihr nicht die Finger verbrannte. Sie putzte die Spiegel, bis sämtliche Staubreste und Fettfingerabdrücke verschwunden waren, und scheuerte das Badezimmer mit Essigwasser.
Esther lag auf den Knien und staubte die Füße ihres Sessels ab, und jede Drehung ihres Körpers, jede angestrengte Verrenkung erinnerte sie an die Tatsache, dass Menschen vor allem eines gemein haben: auf sich allein gestellt zu sein. Die Leute helfen dir nur, wenn es sie nicht allzu viel kostet. Es kommt nur jemand und rettet dich, wenn es keinen Grund gibt, dich zu retten. Sie hatte den Polizeiassistenten Kørner über den Stern am Türrahmen informiert und auch darüber, dass sie sich in ihrem eigenen Haus nicht länger sicher fühlte. Aber was tat er für sie?
Nichts. Sie musste die Dinge selbst in die Hand nehmen.
{320}Tja, Esther de Laurenti, jetzt schreiben wir uns ganz offensichtlich gegenseitig. Das war eigentlich nicht beabsichtigt. Aber egal, hier ist noch ein kleines Kapitel für dein »Werk«:
Du nennst mich dumm. Gestatte, dass ich diesen Vorwurf zurückgebe. Ich weiß, wer du bist. Aber du hast noch immer keine Ahnung, wer ich bin.
Ich gebe dir einen Hinweis. Mit den Worten einer Person, die besser schreiben kann als ich:
Mein Herz liebt all die unmöglichen Kinder,
die keiner mag und keiner versteht,
die Lügner und die Diebe und all jene, die
Versprechen brechen,
die Kleinen, auf die die Großen böse sind.


Weißt du es jetzt?

{321}Singhild Patursson schien uralt zu sein; so gebückt, dass sie eher waagerecht als aufrecht zu stehen schien, und mit einem Gesicht, das zerfurcht war wie die Borke einer Eiche. Sie hatte Anette in einem kleinen Holzhaus in einem Dorf in der Nähe von Tórshavn freundlich empfangen und kochte nun zwischen ihren schweren Möbeln Kaffee in einem Topf. Hin und wieder legte sie den Kopf in den Nacken und schaute mit einem freundlichen Lächeln auf, das Generationen jünger zu sein schien als die fünfundachtzig Jahre, die sie mindestens alt war. Hjalti musste ein Nachzügler gewesen sein.
Anette streckte die Beine unter dem niedrigen Esstisch aus und war froh, mit heiler Haut angekommen zu sein. Sie waren im Steilanflug und unter starken Böen auf dem Flughafen von Tórshavn gelandet, außerdem hatte Anette dringend auf die Toilette gemusst. Aufgrund der Turbulenzen hatte sie die Flugzeugtoilette nicht benutzen können, und so hatte der färingische Kollege, der sie am Flughafen abholen sollte, warten müssen, bis Anette von der Damentoilette in der Ankunftshalle kam. Als sie schließlich über die grasbewachsenen Berge nach Tórshavn fuhren, war Anette in mehr als einer Hinsicht erleichtert.
Das Elternhaus von Julies ehemaligem Geliebten lag wie {322}ein kleiner rotgestrichener Klecks in der Ortschaft Velbastaður, umgeben von einzelnen grauen Holzhäusern mit Teerpappe auf den Dächern. Eine einzelne Straße teilte den Ort, der auf zwei Hügeln lag. Sonst gab es nur Gras, Felsen, Meer und Vögel. Singhild Patursson hatte das Haus von ihren Eltern geerbt und ihr ganzes Leben darin gewohnt. Sie hatte ihre vier Kinder in diesem Haus geboren und ihren Mann und ihren jüngsten Sohn auf dem Friedhof des Ortes begraben. Sie verstand Anettes Frage nicht, ob es nicht schwierig sei, hier so ganz allein zurechtzukommen, so weit entfernt von allem, und entschuldigte sich damit, dass ihr Dänisch ein wenig eingerostet sei.
Nachdem sie schwarzen Kaffee und eine Schale mit schokoladeüberzogenen Keksen auf den Tisch gestellt hatte, faltete sie die Hände im Schoß und fing unaufgefordert an zu erzählen. Ihr Akzent war weich und melodiös, sie sprach langsam und mit vielen Pausen.
»Hjalti war mein Augenstern. Der Sohn, der erst kam, als ich es schon gar nicht mehr für möglich hielt. Ja, er war wirklich mein Augenstern. Ich habe geweint, als er sich in Dänemark ausbilden lassen wollte, denn ich wusste, er würde sich verlieben und dort bleiben. Und so kam es dann ja auch. Er war wie der Stier Ferdinand aus dem Kinderbuch, friedlich und sensibel. Viel zu verträumt für die dänischen Frauen. Es ging ja auch nicht lange gut mit Kirsten, seiner Frau, sie war ihn und seine ganzen Pläne schon bald leid. Hjalti war Geld egal. Das hat sie ihm nie verziehen.«
*
{323}Eins, zwei, drei, vier, fünf. Jeppe ließ seine Finger über die Einschnitte an Esther de Laurentis Türrahmen gleiten. Ein kleiner fünfzackiger Stern, so grob eingeritzt, dass der dicke graue Lack rund um die Zacken abgeplatzt war. Es gab keinen Zweifel, sie war in Gefahr. Er war froh, dass er den Personenschutz durchgesetzt hatte. Vor allem, wenn sie jetzt mit dem mutmaßlichen Täter korrespondierte. Noch immer waren Reste des feinen Staubs zu sehen, den die Fingerabdruckexperten hinterlassen hatten, als sie den Türrahmen am Morgen untersucht hatten. Weitere Fingerabdrücke, weitere Spuren, die vermutlich ebenfalls nicht zu verwerten waren. Weitere Sterne.
Sterne. Julie Stender hatte sich Sterne auf ihr Handgelenk tätowieren lassen.
Aber was bedeutete das? Was versuchte der Täter ihnen zu sagen? Esther öffnete die Tür, ihre Hunde bellten. Sie sah mitgenommen aus. Dafür war ihre Wohnung im Vergleich zu seinem letzten Besuch überraschend sauber.
»Jetzt beruhigt euch, ihr kleinen Tyrannen. Kommen Sie, sie tun Ihnen nichts.«
Jeppe drückte sich an den Hunden vorbei und trat ins unerwartet aufgeräumte Wohnzimmer. »Wie geht es Ihnen? Haben Sie sich ein wenig von dem Schreck der letzten Nacht erholt?« Jeppe konnte sich in den Sessel setzen, ohne einen Stapel Bücher oder schmutzige Teller beiseitestellen zu müssen.
»Ich weiß nicht recht. Ich war so durcheinander, weil die Polizei mir nicht geglaubt hat, dass er hier war. Und jetzt, wo Sie mir glauben, wird mir allmählich klar, was das zu bedeuten hat. Dass ich hier nicht sicher bin.«
{324}Esther setzte sich ihm gegenüber aufs Sofa. Obwohl sie müde aussah, bemerkte er auch eine neue Entschlossenheit in ihren Augen. Jeppe hatte so etwas bei Betroffenen in Mordfällen schon ab und zu gesehen. Sie empfanden plötzlich vor allem Wut.
»Sie haben angefangen, der Person zu schreiben, die wir für den Täter halten?«
Sie hob eine Hand, unterbrach ihn. »Ich weiß, dass es nicht sonderlich klug war. Ich habe nicht nachgedacht, als ich –«
»Es war nicht nur nicht sehr klug, es ist extrem gefährlich, und möglicherweise könnte dadurch auch die polizeiliche Arbeit behindert werden.«
»Ich weiß.«
»Und der Zusammenhang zwischen Ihrer Nachricht an den Täter und seinem mutmaßlichen Besuch gestern Abend ist nicht zu übersehen. Er hätte Sie leicht umbringen können.«
Sie senkte den Kopf.
»Aber jetzt ist es passiert … und dadurch eröffnen sich natürlich auch gewisse Möglichkeiten, die möglicherweise den Ermittlungen zugutekommen.«
»Nur damit ich es verstehe«, sie sah ihn mit einem neutralen Gesichtsausdruck an. »Habe ich die Ermittlungen nun behindert, oder habe ich geholfen?«
Jeppe konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken.
»Wir tun unser Bestes, um auf Sie aufzupassen. Sie bekommen einen Wachpolizisten, der vierundzwanzig Stunden vor Ihrer Haustür stehen wird. Die Maßnahme läuft bald an und wird die nächsten Tage aufrechterhalten. Aber dennoch müssen Sie sich bewusst sein, dass Sie sich einer {325}Gefahr aussetzen. Mit einem Mörder zu kommunizieren ist eine Sache, etwas anderes ist es aber, ihn zu provozieren, wie Sie es gestern Abend getan haben, das ist schlichtweg dumm und nützt niemandem.«
»Ich habe verstanden. Aber Sie meinen, es könnte den Ermittlungen möglicherweise helfen, wenn ich ihm weiter schreibe und wir uns auf den Text einigen?«
»Möglicherweise, ja.«
»Haben Sie seine letzte Antwort gesehen?«
»Das Gedicht? Ja, ich habe es im Präsidium gelesen. Deshalb bin ich hergekommen, statt anzurufen. Was sagt es Ihnen? Er schreibt, dass er Ihnen damit einen Hinweis auf seine Identität gibt.«
Esthers Blick flackerte unstet umher, bevor sie den Kopf schüttelte.
»Ich weiß nicht, wer das Gedicht geschrieben hat. Aber es handelt eindeutig von einem Kind, einem vernachlässigten, unerwünschten Kind. Vielleicht hat es mit Julies Abtreibung zu tun?«
Sie sah ihn fragend an. Jeppe dachte an Anette, die in diesem Moment vermutlich der Mutter des Färingers gegenübersaß. Hatte Hjaltis Tod irgendetwas mit der Abtreibung zu tun? Oder mit dem Gedicht des Täters?
»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, wenn Sie es lesen?«
Sie dachte eine Weile nach, dann schüttelte sie erneut den Kopf.
»Okay. Ich bitte Sie, sich das Gedicht nachher noch einmal anzusehen. Vielleicht bringt es Sie ja auf eine Idee. Außerdem bitte ich Sie, ihm noch einmal zu schreiben. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, womit man ihn aus der {326}Reserve locken kann. Sie hatten ja bisher ziemlich viel Glück damit. Aber bitte keine Provokationen! Sie müssen uns alles zur Genehmigung vorlegen!«
»Nur die Ruhe, ich gehe kein Risiko mehr ein.«
»Es ist ein Risiko, aber auch eine Chance, überhaupt mit ihm zu kommunizieren. Ich hoffe, Sie verstehen das.«
»Natürlich. Ich stecke ja bereits bis zu beiden Ohren in der Sache drin. Mein Haus, mein Buch, Kristof‌fers Tod … Meinen Text schicke ich zuerst Ihnen.«
»Gut. Noch etwas anderes: dieses Abendessen im Frühjahr. Haben Sie die Liste der Gäste erstellt?«
Sie schob ihm ein Blatt Papier über den Tisch.
»Danke. Können Sie sich erinnern, worüber Sie sich unterhalten haben?«
»Worüber wir geredet haben? Das war im März!«
»Versuchen Sie’s, es könnte wichtig sein. Sprach Julie mit den Gästen, mit Kingo zum Beispiel? Passierte irgendetwas Ungewöhnliches, gerieten sich irgendwelche Leute in die Haare? Alles kann von Bedeutung sein.«
»Okay, ich werde es versuchen. Wieso erwähnen Sie ausgerechnet Kingo?«
»Wir sind daran interessiert, mehr über ihn zu erfahren. Wie gut kennen Sie ihn?«
»Nur über Bekannte und selbstverständlich über die Schreibgruppe. Ich habe ihn vielleicht fünf-, sechsmal bei irgendwelchen Einladungen getroffen.«
»Was halten Sie von ihm?«
»Vermutlich bin ich wie die meisten von ihm beeindruckt. Er ist tüchtig und geistreich und weiß enorm viel über Literatur und Kunst. Aber er ist nicht unbedingt ein netter {327}Zeitgenosse. Höf‌lich, aber nicht sonderlich freundlich. Er kennt Julies Vater. Wussten Sie das?«
Jeppe nickte und erhob sich. »Sie haben meine Nummer, oder? Rufen Sie mich an oder schreiben Sie mir nachher eine Mail, dann können wir auch gleich die Überwachung koordinieren. Wollten Sie noch irgendwo hingehen?«
»Ich schulde Gregers wohl einen Besuch. Ich wollte ihm ein bisschen Obst ins Krankenhaus bringen.«
»Okay, halten Sie sich dort auf, wo viele andere Menschen sind. Dann sorge ich dafür, dass ein Mann auf Sie aufpasst, wenn Sie wieder nach Hause kommen.«
Auf dem Weg zur Tür griff sie nach seiner Hand und drückte sie. »Danke, Jeppe. Danke, dass Sie auf mich achtgeben.«
*
Anette wischte diskret ein paar Krümel von ihrer Brust und nahm sich einen weiteren Keks. Sie hatten einen etwas eigenartigen, leicht muffigen Geschmack, aber wenn man sie zum Kaffee aß, ging es. Sie warf einen Blick in die alte Küche und hatte das Gefühl, zu Besuch in einem Freilichtmuseum zu sein. Dass man in diesem Jahrtausend noch so primitiv leben konnte!
Singhild Patursson schien Anettes Gedanken glücklicherweise nicht zu erahnen, und sie brauchte auch keine Auf‌forderung, um weiterzuerzählen.
»Er schrieb mir hübsche Briefe und berichtete mir von seiner Liebe zu Julie. Sie war für ihn wie eine … Traumprinzessin. Er begriff überhaupt nicht, wie gefährlich es ist, {328}sich um ein so junges Mädchen zu bemühen. Er liebte sie und wollte sie heiraten, aber sie war zu jung, um sich zu verlieben. Sie spielte bloß mit ihm. Und dann, ja dann wurde sie schwanger. Ja, ja, so hätte es eigentlich nicht kommen sollen. Das war nicht beabsichtigt.«
Die alte Dame begann hin- und herzuschaukeln. Ihre Stimme wurde undeutlich, nervös fummelte sie an den Ärmelkanten ihrer grauen Strickjacke.
»Julies Vater wurde sehr, sehr wütend. Der ganze Ort war wütend auf Hjalti. So kam er zurück auf die Färöer. Er wohnte bei mir. Er wohnte hier bis zum Schluss.« Die alte Dame schwieg und schaukelte eine Weile mit gesenktem Kopf hin und her.
Anette tat allmählich der Hintern auf dem harten Stuhl weh. Der färingische Kollege wartete draußen im Auto, bereit, Anette zurück zum Flughafen zu fahren. Bei dem bisherigen Tempo des Gesprächs würde sie nicht einmal mehr die Abendmaschine nach Kopenhagen erreichen. Sie räusperte sich und stützte die Ellenbogen auf den Tisch.
»Können Sie sich vorstellen, dass jemand von hier noch immer einen Groll gegen die Familie Stender hegt? Hjaltis Brüder zum Beispiel? Jemand, der auf die Idee käme, Julie zu schaden, um sich an ihrem Vater zu rächen?«
»Er hat meinen Sohn getötet!«
Anette zuckte bei dem unvermittelten Wutanfall von Singhild Patursson zusammen. »Äh, Sie meinen, Christian Stender hat Hjalti in den Selbstmord getrieben, als er sie auseinanderbrachte und Julie zu einer Abtreibung zwang?«
»Nein, das meine ich ganz und gar nicht. Er hat ihn getötet. Er flog hierher, suchte nach Hjalti und stieß ihn über die {329}Klippe. Ich bin eine alte Frau und kann nichts beweisen. Die Leute lachen mich aus, meine eigene Familie nimmt mich nicht ernst. Die Polizei wollte mir nie zuhören. Aber ich versichere Ihnen, dass Hjalti keinerlei Selbstmordgedanken hegte, bevor er starb. Im Gegenteil. Er hatte ja gerade erst erfahren, dass er Vater geworden war.«
*
Mit Daumen und Zeigefinger blätterte sich Jeppe hastig durch die linierten Seiten seines Notizbuchs. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, den Satz oder das Wort zu finden, das den Nebel zerriss und ihm den nächsten Schritt zeigte.
Ständig blieben die Seiten an seinem Daumen hängen. Jeppe sah sich seinen Daumen an. Ein Strich, der aussah wie eine Narbe, durchschnitt senkrecht die kleinen Linien an der Fingerkuppe. Er hatte ihn nie bemerkt. Aber er musste schon immer dort gewesen sein. Fingerabdrücke ändern sich das ganze Leben nicht.
Fingerabdrücke. Die einzigen, die sie hatten zuordnen können, waren die von Kristof‌fer. Doch Jeppe konnte sich noch immer nicht vorstellen, dass Kristof‌fer etwas mit dem Mord an Julie zu tun hatte. Er blickte noch eine Weile seine Daumen an und überlegte. Schließlich griff er zum Telefon.
»Ja, bitte?« Clausen klang wie immer beschäftigt und freundlich-effektiv.
»Hej, Clausen, ich bin’s, Kørner. Eine Frage: Könnte es sein, dass der Handabdruck, den deine {330}Fingerabdruckexperten in Julie Stenders Wohnung gefunden haben und der nachweislich Kristof‌fer Gravgaard gehörte, nicht von ihm selbst hinterlassen wurde?«
»Ja, also wenn er ihn nicht selbst dort hinterlassen hat, dann muss es irgendjemand sonst gewesen sein.« Clausen zögerte. Jeppe hörte seine Schritte und eine Tür, die geschlossen wurde.
»Genau. Aber wie? Wie hinterlässt man einen fremden Fingerabdruck, und wer könnte es getan haben?«
»Das ist nicht so einfach. Zunächst muss man ja überhaupt erst mal im Besitz des Fingerabdrucks sein, den man hinterlassen will. Also Kristof‌fers Abdruck. Außerdem weiß ich tatsächlich nicht, wie man rein technisch vorgehen könnte. Soll ich mal Sørensen oder einen der anderen danach fragen?«
»Nein. Das halte ich für keine gute Idee, Clausen.«
Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Jeppe ließ ihn eine Weile nachdenken.
»Das ist vollkommen ausgeschlossen, Kørner, vollkommen! Sørensen ist einer der besten und erfahrensten Daktyloskopie-Techniker Dänemarks! Wir arbeiten seit über zwanzig Jahren zusammen, ich lasse nichts auf ihn kommen. Du verrennst dich da! Kristof‌fer hat den Abdruck selbst hinterlassen, wir sind hier schließlich nicht in einem Sciencef‌iction-Film, verflucht.«
»Was ist mit dem anderen? David Bovin?«
»Was soll mit ihm sein?«
»Beruhige dich, Clausen, wir spielen im gleichen Team. Ich frage bloß. Könnte Bovin den Abdruck hinterlassen haben? Er ist neu, wie gut kennst du ihn?«
Clausen seufzte ins Telefon und schwieg ein paar {331}Sekunden. Jeppe hörte, wie er etwas in seinem Computer eingab.
»Ich schau mir gerade seine interne Akte im Intranet an. –  Das ist doch total weit hergeholt, darüber bist du dir hoffentlich im Klaren, oder? – Okay, David Bovin, Knud-Lavardsgade 4, 2. Stock rechts, 1730 Kopenhagen V. Geburtstag: 14. August 1977. Wurde im vergangenen Frühjahr beim Nationalen Kriminaltechnischen Centrum als ziviler Daktyloskopie-Techniker nach einer üblichen Bewerbungsrunde eingestellt. Tatsächlich habe ich ihn eingestellt. Ich glaube, wir hatten sieben oder acht Gespräche, und er war eindeutig derjenige, den alle bevorzugten. Ruhig und aufrichtig, mit einem etwas eigenartigen beruf‌lichen Werdegang – was war das noch?«, weitere Geräusche der Tastatur und Clausens Atemzüge ein paar Sekunden, »ah ja, Landschaftsarchitekt bei der Kommune Kopenhagen, vorher in der Kommune Vordingborg, gute Sprachkenntnisse und Lastwagenführerschein. Absolvierte die Lernmodule schnell und gut. Du weißt ja, wir lernen unsere Zivilisten selbst an, bevor wir sie fest anstellen. Hundertfünfzehn von hundertneunundsiebzig richtigen Antworten beim allerersten Musterkombinationstest. Man braucht nur achtzig richtige Antworten, um zu bestehen.«
»Was weißt du sonst über ihn?«
»Was willst du haben, seine Personalnummer oder die Nummer seines Dienstausweises?«
»Nein, verflucht. Ich will wissen, wie er ist. Als Mensch.«
»Als Mensch! Um Himmels willen. Er ist ruhig und ausgeglichen, freundlich und professionell und kann innerhalb von einer halben Stunde fünfzig Fingerabdruckformulare {332}auswerten. Die meisten anderen benötigen dazu doppelt so viel Zeit. Sørensen nennt ihn den vielversprechendsten Fingerabdrucktechniker, den wir seit Jahren hatten … Hast du das gemeint?«
»Clausen, du weißt, dass ich befugt bin, nach solchen Dingen zu fragen. Etwas an diesem Abdruck stinkt, das weißt du genau.«
Lange Pause.
»Ja, ich weiß.«
»Kannst du so viel Hintergrundmaterial wie möglich über Bovin und die anderen Techniker, die am Tatort waren, zusammenstellen? Lass die Hundepatrouille und die Gerichtsmediziner zunächst außen vor; wir suchen nach einem Kriminaltechniker, der Fingerabdrücke hinterlassen kann.«
»Und was ist mit mir? Wer untersucht mich?«
»Darüber mach dir mal keine Sorgen. Aber, Clausen?«
»Ja?«
»Kein Wort zu irgendjemandem, okay? Zu niemandem.«
Clausen legte auf, ohne sich zu verabschieden.

{333}20
Einen Krimi zu schreiben ist ungefähr ähnlich schwierig wie der Versuch, einen Zopf aus Spinnweben zu flechten; tausend Fäden kleben an den Fingern und reißen, wenn man sich nicht konzentriert. Esther de Laurenti hatte ein ausgeklügeltes System aus verschiedenfarbigen Blättern entwickelt, die in chronologischer Reihenfolge von rechts nach links über ihrem Schreibtisch hingen. Schon oft hatte sie ihren Blick über die bunten Blätter wandern und die Farben flimmern lassen, um sich an eine wichtige Pointe zu erinnern, die ihr entfallen war. Nun saß sie wieder dort, allerdings hatte sie nicht die Finger auf der Tastatur, sondern blätterte sich im Geiste durch ihre Geschichte zurück. Nicht um zu verstehen, was hinter den Ideen steckte, sondern wie eine bestimmte Person sie gelesen haben könnte. Es war gelinde gesagt verwirrend.
Das eingeritzte Muster auf der Wange des Opfers zum Beispiel. In ihrem Kopf diente es als makabrer Effekt, der zur Faszination des Täters für Astronomie und Sternzeichen hinleiten sollte. Wie dies im Einzelnen vor sich ging, hatte sie noch gar nicht formuliert, der Charakter sollte sich langsam entwickeln. Aber der reale Täter hatte selbständig an ihrer Vorlage weitergearbeitet. Esther klickte das Foto von Julies leblosem Gesicht auf dem Bildschirm an – sie war {334}geistesgegenwärtig genug gewesen, einen Screenshot des Fotos aus den Netzzeitungen zu speichern, bevor es gelöscht wurde – und versuchte von der Tatsache zu abstrahieren, dass dies pixelige Foto echtes Blut, echten Tod zeigte.
Das Muster ähnelte keinesfalls dem Sternbild des Orion, das sie vor ihrem inneren Auge gesehen hatte, als sie es beschrieben hatte. Die Linien waren lang und rund, ungebrochene Parallelen, die die Hälfte von Julies Gesicht einkreisten. Ein Tornado mit dem Auge als Zentrum, ein Wirbel. Es war bestimmt nicht zufällig. Es war eine Mitteilung, vermutete Esther. Was aber sollte sie verstehen? Was versuchte der Täter ausgerechnet ihr mitzuteilen?
Esther schloss die Augen und zwang sich, in diese Richtung weiterzudenken. Sterne. Sternbilder. Orion – der Jäger –, das wäre eine Pointe für sich: ein Täter, der sich selbst als Jäger sieht. Orion! Etwas dämmerte im Nebel. Sie versuchte, sich zu entspannen, wie ihr Freund von der Polizei es ihr geraten hatte. Nicht versuchen, irgendetwas nachzujagen. Einfach ruhig sitzen bleiben und aus dem Fenster schauen.
Plötzlich machte es klick in den Synapsen, und sie sah Julie, wie sie vor wenigen Tagen auf dem Küchentisch saß und ihr die Sterne auf ihrem Handgelenk zeigte. Zwei kleine Sterne, von der Nadel des Tätowierers noch immer rot und geschwollen, darunter zwei Wörter. Zwei Namen, die sie wiedererkannt, aber nicht in einen Kontext gebracht hatte. Wie war das noch? Sie googelte das Sternbild Orion und fand sofort Rigel und Betelgeuse, die beiden hellsten Sterne im Sternbild Orion. Wieso hatte Julie sich diese Namen tätowieren lassen? Hatte er sie dazu gebracht? Vielleicht als ein Zeichen oder eine Machtdemonstration? Esther notierte es.
{335}Jeppe Kørner hatte um die Gesprächsthemen bei dem Abendessen im März gebeten. Esther putzte sich die Nase, schmierte sich eine Scheibe Knäckebrot mit Butter, legte sie auf den Schreibtisch und versuchte sich zu erinnern. Mild und hell war es an jenem Abend gewesen, eine frühe Frühjahrswärme. Kristof‌fer und sie hatten das Essen zum Gesang von Ingvar Wixell zubereitet, und Straßenlärm drang durch das offene Fenster. Die Erinnerung an Kristof‌fers schmale Finger, die Tuiles formten, war kaum zu ertragen. Esther hatte geduscht und das weiße Ole-Yde-Kostüm angezogen, bevor die Gäste kamen. Cava und gesalzene spanische Mandeln, Wangenküsse und »Legt die Jacken einfach aufs Bett«. Zuerst war der gute alte Frank mit seiner Frau Lisbeth gekommen, sie hatten einen in Cellophan eingepackten Strauß Chrysanthemen mitgebracht – sehr unpraktisch –, dann Erik Kingo mit seinem albernen Hut. Er hatte den Eindruck vermittelt, als wäre er viel lieber ganz woanders. Dorte und Gerda aus dem Verlag – warum trugen viele attraktive Frauen so langweilige Kleider, die sie vollkommen unförmig erscheinen ließen, anstatt ihren Körper zu zeigen? – und dann Bertil in einem offenstehenden Flamencohemd mit seinem jungen Liebhaber. Sie schienen bereits betrunken zu sein, als sie kamen, vielleicht hatten sie aber auch irgendetwas genommen. John und Anna Harlov waren zu spät gekommen, hatten dafür aber eine Radierung von David Shrigley als Geschenk mitgebracht. Liebe Menschen.
Beim Essen hatten sie über die skandalös kuratierte Nolde-Ausstellung in Louisiana geredet, über den neuen Kulturminister und über das letzte Buch von Zadie Smith. Genial! Todlangweilig! Die Gespräche waren nach und {336}nach in kleinen Grüppchen am Tisch und am Fenster fortgesetzt worden, wo Bertils junger Liebhaber, Anna Harlov und Kristof‌fer sich alle halbe Stunde auf eine Zigarette trafen. Und was dann? Natürlich hatte sie sich allmählich betrunken. Bertil hatte sein Hemd ausgezogen, dann hatte Erik Kingo es ihm nachgetan, aus Protest gegen das Körpermonopol der Schwulen, wie er erklärte. Esther und Kristof‌fer hatten nach dem Dessert für die Gäste gesungen, Julie hatte den Abwasch übernommen. Anna und John waren als Erste gegangen. Der Rest des Abends verschwamm in ihrer Erinnerung, sie erinnerte sich nur an Fragmente von Gesprächen und Episoden. Sie hatte bei offener Toilettentür gepinkelt, Kristof‌fer hatte Drinks mit Angostura und Würfelzucker gemixt, Erik Kingo, das alte Schwein, hatte sich an der Spüle über Julie gebeugt, und Bertil sang aus dem Fenster.
Plötzlich fiel ihr etwas ein, an das sie sich nur ungern erinnerte. Sie hatten über die Zwangswegnahme von Kindern gesprochen, über junge Mütter und Adoption. Esther wusste nicht mehr, wie sie auf dieses Thema gekommen waren, aber sie konnte sich erinnern, dass Julie plötzlich gefragt hatte, ob es in Ordnung sei, wenn sie jetzt ginge. Esther hatte ihr Geld gegeben, ihr unbeholfen die Wange getätschelt und sich dann wieder ihren Gästen zugewandt. Sie waren sich alle einig, dass viel zu wenige Kinder in Dänemark aus den Familien genommen wurden und viel zu viele Kinder mit täglichem Missbrauch und inkompetenten Eltern leben mussten. Kingo hatte für eine Zwangskastration plädiert, dieser Idiot. Immer wieder der selbsternannte Provokateur. Esther erinnerte sich beschämt, dass sie ihn {337}angebrüllt hatte, viel zu betrunken. Aber danach herrschte Ruhe. Esther spürte die verdrängte Scham. Sie hatte ihr persönliches Geheimnis mit einer Schar zufälliger Gäste geteilt, nur weil sie besoffen gewesen war und die anderen nicht recht behalten sollten. Sie hatte kein Rückgrat. Aber sie hatte ihnen das Maul gestopft.
*
»Schriftsteller, bildender Künstler, Produzent von elektronischer Musik, beteiligt sich an öffentlichen Debatten und so weiter und so fort – der gute Erik Kingo ist ein umtriebiger Herr.«
Sara Saidani schluckte den letzten Bissen ihres Paleo-Brots hinunter und wischte sich mit den Fingerspitzen diskret über den Mund. Jeppes Magen knurrte, er bemerkte zu seiner Überraschung, dass er hungrig war. Eigentlich sogar ausgehungert.
»Hast du noch mehr von diesem Körnerbrot oder was das ist?«
Saidani sah ihn verwundert an, schnitt ihm aber eine Scheibe ab und reichte sie ihm kommentarlos. Jeppe biss hinein und zeigte kauend auf den Bildschirm.
»Und was noch?«
»Er hat in einige Wertpapiere und Kapitalfonds investiert und ist, das kann man ruhig sagen, ziemlich wohlhabend. In seiner Galerie verkauf‌t er Werke für sechsstellige Beträge, außerdem verdient er an seinen Büchern, er hat also genügend Geld. Besitzer einer großen Wohnung in der Stadt, eines Hauses in Spanien, eines {338}Kleingartenhäuschens und eines Anteils am Restaurant Portulak. Er paddelt zweimal die Woche im Kopenhagener Meereskajak-Verein, ist Vorstandsmitglied im Fonds Freistaat Christiania und befreundet mit einer ganzen Reihe von Prominenten, etwa dem Designer Mads Nørgaard und dem Rocksänger Steen Jørgensen.«
»Verheiratet?«
»War er mal, ja, mit Helen Bay Kingo, du weißt schon, die mit der Tanzschule und der großen Sonnenbrille, aber es hat nicht gehalten. Sie haben ein gemeinsames Kind, einen inzwischen erwachsenen Sohn.«
»Irgendetwas im Strafregister?«
»Nicht direkt. Aber ich habe etwas gefunden, das man sich ansehen sollte.«
Saidani griff nach einer Aktenmappe mit Zeitungskopien und Papieren. Sie breitete die Titelseite einer Ausgabe von Ekstra Bladet aus dem Jahr 2004 aus: Kingos Assistent leugnet Vergewaltigung!
»Kingo hat seit Jahren bezahlte Assistenten oder Protegés, wenn du so willst. Junge Männer, die er in irgendeiner Form unter seine Fittiche nimmt. Sie helfen ihm bei allen möglichen Dingen, und er bringt ihnen etwas über Kunst bei und nimmt sie zu den richtigen Leuten mit, denke ich.«
»Sex?«
»Vielleicht auch, aber das ist unmittelbar ein bisschen schwer herauszufinden. Der betreffende Assistent, Jake Shami, war fast zwei Jahre bei Kingo, als sich dieser Vorfall ereignete, es war eigenartig. Jake Shami wurde beschuldigt, unter dem Vorwand, für das Rote Kreuz zu sammeln, in die Wohnung einer Frau … äh, Karen Jensen, eingedrungen zu {339}sein und versucht zu haben, sie zu vergewaltigen. Es kam wie aus heiterem Himmel. Jake Shami war selbst Künstler und hatte unter anderem an der Frühjahrsausstellung im Schloss Charlottenborg teilgenommen. Es hieß, er habe Talent. Aber nach dieser Geschichte und einer anschließenden Gefängnisstrafe ist er aus der Kunstwelt spurlos verschwunden. Erik Kingo hat ihn nicht gerade unterstützt, als die Sache publik wurde. Er hat ihn in seiner Zeugenaussage regelrecht ausgeliefert und erklärt, er habe schon immer vermutet, dass Jake pervers und psychisch instabil wäre.«
»Pervers sogar? Hat er das ausgeführt?«
»Nein, nicht wirklich. Im Übrigen hat Jake von der Vergewaltigung abgelassen. Pervers könnte möglicherweise erscheinen, dass das Opfer, Karen Jensen, zu diesem Zeitpunkt dreiundachtzig Jahre alt war. Und Jake Shami vierundzwanzig.«
»Ha, ist das nicht gerade modern?«
»Vergewaltigung wird niemals modern, Jeppe, egal, in welchem Alter.«
Saidani sah ihn mit ihren tiefen braunen Augen ernst an. Jeppe schlug den Blick nieder.
»Aber richtig interessant ist, dass Jake Shami nach Verbüßung seiner Strafe Ekstra Bladet ein Interview gegeben hat, in dem er behauptete, Erik Kingo hätte ihn angestif‌tet, die Vergewaltigung zu begehen. Kingo leugnete jegliche Kenntnis und blieb dabei, dass Jake instabil und krank sei. Aber der Gedanke ist doch interessant, oder?«
Jeppe nickte. Erik Kingo als Mentor, der seine Möglichkeiten ausnutzte. Erik Kingo als Provokateur. Könnte er seinen Protegé tatsächlich so weit gebracht haben, eine {340}Vergewaltigung zu begehen – oder einen Mord? War das denkbar?
»Du findest heraus, wo Jake Shami sich inzwischen aufhält, und nimmst Kontakt zu ihm auf, ja?«
Saidani hob ihren Daumen, und Jeppe ging in die Kantine, um sich ein Snickers am Automaten zu ziehen. Ins Karamell steckte er zwei Ibuprofen, die er mit den Erdnüssen zerbiss und auf diese Weise problemlos schlucken konnte. Er wollte heute Abend bei Anna nicht wehleidig und krank erscheinen.
Anna. Anna! Jeppes Blut rauschte wie ein Bach im Frühjahr, wenn er an sie dachte. Und er dachte fast ununterbrochen an sie. Das Leben kann sich im Laufe eines Tages, einer Stunde, eines Augenblicks ändern. Er ertappte sich, dass er von einem Sonntagsbrunch mit Anna phantasierte, bei dem sie lachten, spielten, sich küssten; sie kehrten nach Haus zurück, setzten einen Topf Chili auf und hatten Sex unter der Dusche, während das Chili simmerte. Er war verrückt, das wusste er. Er kannte sie kaum, außerdem war sie verheiratet.
Aber lieber verrückt als am Boden zerstört. Und heute Abend würde er sie küssen, sich in sie wickeln und sich vorstellen, dass sie ihm gehörte.
*
»Das war eine andere Zeit damals, ein anderes Leben. Heute fällt es schwer, uns vorzustellen, wie anders es war.«
Esther hörte ihre Stimme wie ein verschwommenes Echo, das durch den Raum geworfen wurde. Sie sah die Gesichter ihrer Gäste, vom Alkohol ermüdet wie sie selbst, aber offen {341}und interessiert. Bertil hatte sein Kinn in die Hand gestützt und blickte sie mit großen Augen an.
»Ich war siebzehn, er war etwas älter. Ist vollkommen egal, wer er war, er war nicht einmal mein erster Freund. Er machte mir weis, dass ich nicht schwanger werden könnte, wenn er ihn rechtzeitig rausziehen würde. Aber ich konnte schwanger werden. Es war Herbst, und es gelang mir, mich unter Pullovern und Mänteln zu verstecken, bis ich im siebten Monat war. Vermutlich dachte ich, es würde von allein verschwinden, wenn ich es nur lange genug ignorierte. Mein Vater … Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie wütend er wurde. Er tobte. Enttäuscht. Er hätte den Mann umgebracht, wenn er gewusst hätte, wer es war. Aber ich habe es nie verraten.«
Hatte Bertil an dieser Stelle sein Glas umgeworfen, so dass sie die Tischdecke abnehmen und aufwischen mussten? War Julie erst jetzt gegangen?
»Damals war eine Abtreibung noch nicht erlaubt, aber das wäre auch keine Option gewesen. Ich wollte das Kind. Aber davon konnte keine Rede sein. Mein Vater setzte einen Vertrag auf: Das Kind solle zur Adoption freigegeben werden, und ich dürfe es nie, nie irgendjemandem erzählen. Mir wurde gedroht, ich wurde angeschrien. Schließlich unterschrieb ich einfach. Als das Fruchtwasser abging und ich in die Geburtenabteilung des Frederiksberg-Hospitals kam, hatten die Wehen bereits eingesetzt. Es ging schnell. Und es tat weh. Ich rief meine Mutter an, aber sie sagte, das müsse ich jetzt alleine durchstehen. Die Hebamme hatte das Kind mitgenommen, kaum dass es auf der Welt war. Ich bat darum, es sehen zu dürfen, aber sie sagten, es sei zu spät. Das Kind war bereits fort. Dann bekam ich etwas zur {342}Beruhigung. Als ich aus dem Krankenhaus nach Hause kam, schenkte mir mein Vater eine goldene Uhr. Wir haben nie wieder darüber gesprochen.«
Sie warf der Runde einen von Alkohol und Tränen verschleierten Blick zu. Dorte, die Lektorin, wischte ihre Augen mit einer Serviette ab und sagte etwas unglaublich Nettes und Mitfühlendes, das rund um den Tisch mit Nicken quittiert wurde. Frank kam zu ihr und umarmte sie wie ein Bär, als hätte er sie nach dreißigjähriger Freundschaft erst jetzt richtig verstanden. Esther hatte ihre Offenheit auf der Stelle bereut. Manche Bürden werden nicht leichter, wenn sie geteilt werden. Mit der Anteilnahme anderer ist nicht automatisch ein Ablass verbunden.
»Ich hätte mehr unternehmen müssen, ich hätte von zu Hause fortgehen sollen, ich habe nicht genügend gekämpft«, hatte sie noch gemurmelt, doch dann hatte Bertil Disco Inferno aufgelegt und gebrüllt: »Schluss jetzt mit den ernsten Themen, jetzt wird getanzt.«
 
Esther blieb noch ein paar Minuten sitzen und blickte auf die Backsteinfassade gegenüber. Schon als Kind hatte sie dieses Zimmer gehabt. Das ganze Leben dieselbe Aussicht. Ihre Eltern waren tot. Männer waren ein- und wieder ausgezogen, aber sie war geblieben. Sie verreiste, manchmal monatelang, aber sie hatte das Haus nie aufgegeben. Seit damals war eine Schicht in ihr vereist und nie wieder aufgetaut. Sie hatte ihr Kind nie gesehen. Ob das bedeutete, dass das Kind von ihrer Existenz nichts wusste oder ihr nicht begegnen wollte, wusste sie nicht.
Sie hätte es sich gewünscht.
{343}Vielleicht war es der einzige Wunsch, den sie je gehabt hatte. Die ersten Jahre nach der Geburt litt sie an heftigen und unerklärlichen Brustschmerzen, aber mit der Zeit ließen sie nach. Sie hatte keine weiteren Kinder bekommen. Sie hatte ja ein Kind. Etwas in ihr wusste, dass sie das Kind niemals weggegeben hätte, wenn sie es auch nur ein einziges Mal hätte in den Armen halten dürfen.
Esther ging in die Küche und schaute beinahe eine Minute in den halbleeren Kühlschrank, bevor sie den Wasserkessel aufsetzte und in der Stempelkanne frischen Kaffee brühte. Jeppe Kørner schien überzeugt, dass das Abendessen etwas Entscheidendes mit dem Mordfall zu tun hatte. Vielleicht war der Abend nicht die Ursache für den Tod von Julie und Kristof‌fer, vielleicht hatte er aber den Lauf der Dinge beeinflusst?
Könnten sich an diesem Abend zwei Menschen begegnet sein und eine unglückselige Allianz geschmiedet haben? Der Gedanke war geradezu lächerlich! Ebenso lächerlich wie die Tatsache, dass Esthers Bekenntnis irgendetwas anderes bei den Beichtvätern des Abends ausgelöst haben sollte als Mitleid.
Sie setzte sich mit dem Kaffee an ihren Schreibtisch und betrachtete die bunten Zettel an der Wand. Sternzeichen und unerwünschte Kinder, Verschwendung von Leben. Sie wischte sich die Wangen ab und atmete tief durch. Dann öffnete sie Google Docs und fing an zu schreiben.
{344}Du erwartest etwas von mir, das ich dir nicht geben kann. Dass ich dich erkenne, verstehe, vielleicht sogar, dass ich dir vergebe.
Nein, ich weiß nicht, wer du bist. Die Frage ist, warum dir so viel daran liegt, dass ich es weiß. Wenn du wiedererkannt werden willst, willst du auch entdeckt werden. Deine Untaten werden ans Licht kommen. Glaubst du, du erhältst mein Einverständnis, wenn ich deine Identität kenne? Glaubst du, dass wir dich alle umarmen und endlich verstehen? Dass die Gerechtigkeit siegt und du auf dem Königsthron durch die Stadt getragen wirst?
Was habe ich dir getan?
Was habe ich getan, dass du zwei junge, unschuldige Menschen ermorden musstest, nur weil sie in meiner Nähe waren? Weil ich sie mochte? Denn deshalb hast du es doch getan, oder?
Ich durchsuche mein Gehirn nach einer Schuld und finde sie bei Gott. Natürlich {345}habe ich mich schlecht benommen und habe in meinem Leben Menschen Böses angetan. Aber so Böses? Du musst mir helfen. Wenn du mir hilfst, kann ich vielleicht verstehen. Und dann können wir die Rechnung vielleicht ein für alle Mal begleichen.

{346}Es war erst Nachmittag, aber das Kopfsteinpflaster von Nyhavn war bereits überschwemmt vom Bier der umgestoßenen Plastikbecher. Rauchende Jugendliche ließen die Füße über die Kaianlagen baumeln, an denen die alten Holzschoner im Wasser lagen. Touristen auf dem Weg zur Hafenrundfahrt verewigten die Idylle mit Smartphones und breitem Lächeln. How beautiful doch alles war, but so expensive.
Im Erdgeschoss an der Ecke der Toldbodgade lag ein Laden, der sich laut Schild Tattoo Parlour nannte. Die Glastür stand offen, Jeppe ging die zwei Stufen hinunter und betrat den schwarzweiß gewürfelten Fußboden. Einige Wände waren mit schweren roten Samtvorhängen bedeckt, an anderen hingen Fotos mit Tätowierungen auf bleicher Haut. In einer Ecke fläzte sich eine ältere englische Bulldogge, die nicht einmal aufblickte, als Jeppe eintrat. In dem Laden war es heiß, aus den Lautsprecherboxen kam lauter Rock ’n’ Roll. Jeppe wartete einen Moment, bis eine sehr schlanke junge Frau mit rabenschwarzem Haar aus einem der Vorhänge trat. Sie trug einen kurzgeschnittenen Pony und diese schwarzen runden Stecker, mit denen die Ohrläppchen geweitet werden.
»Hej. Bist du das mit dem Cover-up von irgendwas {347}Keltischem auf der Schulter? Ich bin in fünf bis sieben Minuten fertig. Setz dich solange in die Sonne, wenn –«
»Polizeiassistent Kørner. Ich bin hier, um mit Tipper zu reden.«
»Er hat einen Kunden. Kann das warten?« Sie sah das Nein in seinem Blick, bevor er den Kopf schüttelte. »Tipper!«, rief sie in einen der anderen Samtvorhänge. »Besuch für dich. Polizei.«
Ohne auch nur zu nicken, verschwand die Frau wieder hinter ihrem Vorhang. Einen Moment später hörte Jeppe eine dunkle Stimme aus der Samttiefe. »Ich kann hier jetzt ganz schlecht weg. Sie müssen schon reinkommen.«
Jeppe zog vorsichtig den Vorhang zur Seite und blickte in ein winziges Hinterzimmer. Auf einer gepolsterten Bank lag ein weiblicher Körper mit nacktem Hintern und Beinen, die im Licht einer kräftigen Arbeitslampe im Dunkeln auf‌leuchteten. Ihre Waden und der Teil, den man vom Rücken sehen konnte, waren mit einem Gewimmel von roten, blauen und grünen Zeichnungen bedeckt. Über ihren einen Schenkel gebeugt, stand ein kräftig gebauter junger Mann mit Vollbart und Nasenring und arbeitete mit summender Nadel.
»Wir sind mitten in einer längeren Session, und ich will Melissa hier allzu lange Qualen ersparen. Wenn es für Sie okay ist, können wir uns unterhalten, während ich arbeite. Nehmen Sie sich den Stuhl da.«
Jeppe sah den Schemel neben der gepolsterten Bank und zögerte.
»Melissa ist cool, sie dreht einfach die Foo Fighters lauter. Setzen Sie sich.«
Melissa, die mit Ohrstöpseln auf der Bank lag, hob einen {348}Daumen in Jeppes Richtung. Er setzte sich. Zwischen ihm und dem Tätowierer zitterte der nackte Frauenhintern direkt vor seinem Gesicht.
»Möglicherweise muss ich mit Ihnen unter vier Augen sprechen.«
»Dann geht das erst, wenn wir hier fertig sind. Ich kann nicht ständig dieselbe Stelle öffnen und wieder schließen. Die Infektionsgefahr ist zu groß.«
Jeppe hätte Tipper zwingen können, aber er wusste, dass es weitaus besser war, wenn er es nicht tat. Aus den Ohrstöpseln der Frau hörte er lautes Schlagzeuggehämmer. Das musste für den Augenblick reichen.
»Ich bin gekommen, um Sie nach einer Ihrer Kundinnen zu befragen. Julie Stender, die vor ein paar Tagen Opfer eines Mordes geworden ist.«
»Papas kleines Mädchen? Ja, ich hab’s in der Zeitung gelesen. Schade, sie war nett. Caro hat sie mitgebracht.«
»Caroline Boutrup?«
»Ja, genau. Caro ist eine gute Freundin. Sie kam mit Julie in den Laden, kurz nachdem Julie hergezogen war.«
»Im Frühjahr? März, April?«
»Das kommt hin. Ich kann gleich mal im Computer nachsehen und das exakte Datum heraussuchen. Beziehungsweise die beiden Daten. Sie war zweimal hier, glaube ich. Wir haben alle unsere Kunden mit Kundenprofilen gespeichert, um genau zu wissen, was gemacht wurde und wann.«
»Nur die Ruhe, ich bin nicht von der Steuerfahndung. Aber es wäre gut, wenn Sie nachsehen könnten, wann sie genau hier war. Erzählen Sie mir aber erst mal von den Besuchen. Was hat sie sich stechen lassen, gab es eine {349}Geschichte, haben Sie sich mit ihr unterhalten? Ich möchte alles wissen, woran Sie sich erinnern können.«
Tipper saß in einer ergonomisch wenig korrekten Arbeitshaltung, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Melissas blassen Schenkeln entfernt, die summende Nadel lag ruhig in seinen behandschuhten Fingern. Er ließ sich viel Zeit, bevor er sich räusperte.
»Julie war ein nettes Mädchen, aber ich erinnere mich nur an sie, weil sie Caros Freundin war. Wissen Sie, sie war so eine Kundin, die unser täglich Brot sind. Wollte eine Feder auf die Rippen unter dem einen Arm, soweit ich mich entsinne. Klassisches Mode-Tattoo, die konservative Wahl einer Novizin. Wir stechen davon fünf im Monat, mindestens. Ich habe mich hauptsächlich mit Caro unterhalten. Julie hat in ein Handtuch gebissen, um den Schmerz zu ertragen. Ich kann mich nicht mehr erinnern, worüber wir geredet haben.«
Der stickige Raum roch ein wenig nach Chemikalien und verbranntem Blut. Jeppe begann, unter den Achseln zu schwitzen. Er ignorierte den Rhythmus der summenden Nadel und konzentrierte sich auf seine nächste Frage.
»Und wann kam sie wieder?«
»Erst kürzlich. Ist höchstens zwei Wochen her.«
»Und was wollte sie diesmal?«
»Irgendeinen Text. Und zwei Sterne. Ich habe ein Foto davon gemacht. Es hängt irgendwo an der Wand am Tresen.«
Jeppe trat durch den Samtvorhang zurück in den Empfangsraum, trat näher an die vielen Fotos heran und begann zu suchen. Durch die nackten, rosigen Hautflächen, die sich unter angehobenen Blusen zeigten, und die abgewandten {350}Gesichter wirkte die Wand ein bisschen pornographisch. Jeppe spürte einen Anflug von Verlegenheit. Tatsächlich gab es viele Federn und ebenso viele Sterne, Anker, Flügel, Totenköpfe, Bäume, Engel und Dämonen. Einige Motive waren mehrfarbig, andere nur schwarz oder dunkelblau. Auf feisten und dünnen Körpern mit Schwielen oder Glatzen, langen Zöpfen oder behaarten Armen. Unglaublich, wie unterschiedlich wir sind, dachte er.
Jeppe fand das Foto direkt unter einem Vogelkäfig, der einen Rücken vom Nacken bis zum Steißbein ausfüllte. Rigel & Betelgeuse in fein geschwungener Schrift, dazu zwei Sterne auf dem zarten Handgelenk eines jungen Mädchens. Jeppe machte mit seinem Smartphone ein paar Fotos der Tätowierung und steckte den Kopf wieder in Tippers Höhle.
»Kam sie allein?«
»Ja, beim zweiten Mal war Caroline nicht dabei. Es lief gut. Tatsächlich war sie weitaus redseliger als beim ersten Mal, fröhlich, sie sprudelte geradezu. Als wäre sie aufgeblüht. Sie war verliebt. Sagte, die beiden Sterne wären ein Symbol für sie und ihren Geliebten.«
Gewiss der mysteriöse Mr. Mox. Ein Mann, den sie seit wenigen Wochen kannte. Ein Mann, den weder ihre Freundinnen noch ihre Familie gesehen hatten. Ein Mann, den sie nicht finden konnten.
»Erzählte sie etwas von ihm? Versuchen Sie sich zu erinnern, was sie über ihn gesagt hat.«
»Na ja, viel war es nicht. Doch, sie erzählte von seiner Ausstellung. Fotos, glaube ich. Sonst hat sie nicht viel gesagt. Aber er hat sie abgeholt.«
»Er hat sie abgeholt? Haben Sie ihn gesehen?«
{351}»Ja, sicher, so ein saubergescheuerter Bursche. Kurze Haare, glattrasiert mit Brille, keine Tattoos. Alt. Jedenfalls zu alt für sie. Er kam nur kurz herein, um sie abzuholen, daher habe ich ihn nicht so genau gesehen. Aber sie hat ihn geküsst und ihm die Tätowierungen gezeigt. Er sollte sein Okay geben. Außerdem hat er bezahlt. Bar.«
 
Jeppe rief Falck direkt vor der Glastür an.
»Wir haben einen Zeugen, der ihn gesehen hat! Bestell sofort einen Zeichner, damit wir ein Phantombild erstellen können. Und besorg sämtliche Aufzeichnungen aller Überwachungskameras von Nyhavn und der Toldbodgade vom 22. Juli zwischen 13 und 17 Uhr. Darauf muss Julie zusammen mit einem Mann zu sehen sein. Jetzt schnappen wir ihn, Falck!«
{352}21
Nach dem Trubel in der Eingangshalle des Rigshospitals mit all den Leuten am Telefon, Familien mit Kinderwagen, Krankenpflegern in Clogs, die sich lautstark über Fußball unterhielten, war es in der vierzehnten Etage auf‌fallend ruhig. Esther hatte für Gregers Schokolade, Trauben, Saft und die Politiken von heute gekauf‌t, und doch verspürte sie ein Gefühl von Unzulänglichkeit. Die Tür zu Gregers’ Zimmer im Bettenabschnitt 3-14-2 stand offen. Ein breiter Sonnenstrahl fiel aus der Türöffnung, als sei sie das Tor zum Nirwana. Esther schirmte die Augen ab.
»Gregers? Schläfst du?«
Sie näherte sich vorsichtig. Das Bett war leer. Ein paar Kissen und eine zusammengerollte Decke waren so drapiert, dass jemand, der auf dem Flur vorbeiging, glauben mochte, hier schlafe jemand. Es sah beinahe zu arrangiert aus, um zufällig zu sein. Esther klopf‌te an die Tür zur Toilette und schob sie auf. Leer. Sie ging auf der Station umher und suchte alle denkbaren Ecken und Sessel ab, in denen er möglicherweise Ablenkung suchte, aber vergeblich. Schließlich fand sie eine Krankenschwester, die an einem Archivschrank lehnte und sich mit einer Sekretärin unterhielt.
»Entschuldigen Sie, wissen Sie, wo Gregers Hermansen ist?«
{353}»Ich bin allein auf der Station und habe gerade am anderen Ende des Flurs die Medikation ausgegeben, nein, tut mir leid. Aber gerade eben lag er noch in seinem Bett.«
»Jetzt aber nicht mehr. Er ist auch nicht im Aufenthaltsraum, in der Vorhalle oder der Küche. Wo könnte er sonst sein?«
Die Krankenschwester seufzte tief und lief dann an Esther vorbei den Flur hinunter, um selbst nachzusehen. Nachdem sie die Bettdecke angehoben und auf der Toilette nachgesehen hatte, blickte sie Esther vorwurfsvoll an.
»Er ist nicht da!«
*
Der Bass pulsierte durch Jeppes Körper, er bewegte sich schneller, wippte mit dem Kinn, ging im Takt der Musik. Smooth criminal – die Nummer, zu der er als präpubertärer Junge allein in seinem Zimmer getanzt hatte. Er hatte davon geträumt, Tänzer zu werden. Oder Gangster. Stattdessen war er Polizist geworden. Ironie des Schicksals.
Der Tätowierer Tipper saß mit einem Polizeizeichner im Vernehmungszimmer 4 und versuchte den Mann zu beschreiben, dem er vor zwei Wochen begegnet war. Julies Liebhaber. Ein Phantombild war kein sonderlich präzises Werkzeug, schon gar nicht im Vergleich zum Fingerabdruck, aber es lieferte immerhin einen Anhaltspunkt, wenn das Material der Überwachungskameras nichts Brauchbares ergab. Eine einigermaßen aussagekräftige Zeichnung könnten sie mit dem Zentralen Kriminalregister der Polizei abgleichen, in dem sämtliche straf‌fällig gewordenen Personen mit Foto {354}registriert waren. Neuentwickelte Sof‌tware aus den USA ermöglichte es, bis zur Hälfte aller Phantomzeichnungen zu identifizieren, wenn sie charakteristische Gesichtszüge mit einer Fotografie des Archivs teilten. Es war Samstag, seit dem ersten Mord waren fast vier Tage vergangen. Sie brauchten einen Durchbruch.
An einem Tisch in der Kantine saß Anette und erzählte ein paar Kollegen von der ungemütlichen Landung in Tórshavn und dem Walspeck, den sie auf der Rückreise im Flughafen probiert und in einen Aschenbecher gespuckt hatte. Sie sah müde aus. Jeppe gesellte sich zu ihr.
»Und wie war dein Urlaub auf Kosten der Steuerzahler? Schön? Hast du uns was mitgebracht?« Jeppe boxte Anette grinsend an die Schulter.
»Du hast ja mächtig gute Laune, Jeppesen, hast du jemanden flachgelegt?«
Jeppe hoffte, dass die Kollegen sein kurzes Lächeln nicht bemerkt hatten. Er nickte Anette aufmunternd zu, die mit den Fingern knackte und berichtete.
»Laut Hjalti Paturssons Mutter Singhild ist die Geschichte von Julie Stenders Abtreibung eine glatte Lüge. Offenbar gelang es Julie, ihre Schwangerschaft so lange zu verbergen, bis ihr Vater keine Abtreibung mehr durchsetzen konnte. Nicht einmal mit seinen Verbindungen. Stattdessen bedrängten er und Ulla Stender Julie massiv, das Kind nach der Geburt zur Adoption freizugeben. Und da Julie noch keine achtzehn und Hjalti längst verschwunden war, setzten sie sich durch. Julie willigte in die Adoption ein und nahm somit auch alle damit einhergehenden Lügen in Kauf. Hjalti bekam einen kurzen Brief, in dem es hieß, sie hätte das Kind {355}abgetrieben, allen anderen wurde erklärt, sie hätte eine Depression gehabt und wäre zur Erholung bei ihrer Tante in der Schweiz gewesen. Bestimmt gab es Gerüchte in dem kleinen Sørvad, aber bis zu den Färöern drangen sie nicht. Hjalti versteckte sich dort im Haus seiner Kindheit und versuchte zu vergessen. Seine Mutter sagt, er habe ziemlich lange unter Depressionen gelitten. Er arbeitete als Vertretung an einer Schule in Tórshavn, war aber die meiste Zeit arbeitsunfähig und nutzte die Tage für lange Touren in den Bergen. Bis vor anderthalb Jahren ein anonymer Brief eintraf. Darin wurde ihm mitgeteilt, dass Julie wenige Monate nach Hjaltis Rückkehr auf die Färöer ein Kind zur Welt gebracht und dieses zur Adoption freigegeben habe. Der Briefschreiber verfügte über Kenntnisse, die seine Nachricht absolut glaubwürdig erscheinen ließen.«
»Hast du jemand damit beauf‌tragt, das Kind zu identifizieren und aufzuspüren?«
»Falck sitzt bereits am Telefon und hat den ganzen Apparat in Gang gesetzt, aber so eine Recherche ist nicht ganz einfach.«
»Hm, okay, und der Brief?«
»Längst weg. Hjaltis Mutter hat ihn damals gelesen, ihn aber nicht mehr finden können.«
»Mist! Und wie hat der frischgebackene Vater reagiert?«
»Er tobte. Die Mutter sagte, sie hätte nicht gewusst, dass ihr Sohn sich so auf‌führen konnte, so vollkommen wahnsinnig und verrückt. Sie hat mir die Löcher in der Wand gezeigt, wo ein Schränkchen gehangen hatte, den er vor Wut herausgerissen und auf den Boden geschmissen hat. Sie hatte das Möbel noch immer im Schuppen, weil er versprochen {356}hatte, es zu reparieren, aber dazu ist es dann nicht mehr gekommen. Er versuchte über alle möglichen und unmöglichen Kanäle das Kind zu finden. Er flog unter anderem nach Kopenhagen und traf sich mit zwei Mitarbeitern des Familiengerichts. Aber unsere Adoptionsgesetzgebung nimmt ja in erster Linie Rücksicht auf das Kindeswohl, weniger auf die Belange der Eltern. Und Hjalti hatte keinerlei Unterlagen oder Beweise. Er fand heraus, dass es ein Mädchen ist und dass dieses von einer dänischen Familie adoptiert wurde, die in Dänemark lebt. Weiter kam er nicht. Man wollte ihm nicht einmal das Datum der Geburt mitteilen. Deshalb begann er, die Familie Stender anzurufen.«
»Also Julie?«
»Nicht nur. Er fing an, Julie, Christian und sogar Ulla Stender mit Anrufen zu bombardieren, in denen er sein Recht als Vater einforderte. Er wollte, dass Julie ihn zum Familiengericht begleitete, um herauszufinden, wo ihre Tochter war. Er wollte die Adoption rückgängig machen. Er war hartnäckig.«
»Das klingt überhaupt nicht nach dem Mann, von dem wir bisher gehört haben.«
»Die Mutter sagte, er sei vollkommen manisch gewesen. Nachts las er den Wortlaut der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte nach, schrieb Briefe an Anwälte, die sich auf Familienrecht spezialisiert hatten, und so weiter und so fort. Sie habe sich Sorgen um ihn gemacht, sagte sie mir, aber es sei immer noch besser gewesen als damals, als er noch depressiv war. Jetzt war er zumindest aktiv.«
»Hört sich an wie ein Kampf, der von vornherein verloren war. Ich meine, wie alt war die Tochter?«
{357}»Zum damaligen Zeitpunkt ungefähr viereinhalb Jahre.«
»Dann sind die Möglichkeiten, eine Adoption rückgängig zu machen, nicht sonderlich groß. Es wäre schwer zu beweisen gewesen, dass es dem Wohl des Kindes dient, wenn es in dem Alter von den Eltern getrennt würde, bei denen es seit seiner Geburt gelebt hat.«
»Blutsbande, Jeppe, Blutsbande.«
»Was weißt du denn darüber, Anette?«
»Absolut rein gar nichts. Aber Hjalti Patursson war offenbar überzeugt, dass es möglich wäre. Er wollte nichts anderes hören, obwohl Julie ihn anflehte, es zu vergessen. Die Mutter hat mir einen Brief gezeigt, den Julie ihm in dieser Zeit geschrieben hat. Darin bittet sie ihn aufzuhören, nicht nur um ihretwillen, sondern auch um des Kindes und um seinetwillen. Hjaltis Mutter ist überzeugt, dass Julie gezwungen wurde, diesen Brief zu schreiben. Ich habe ihn natürlich fotografiert.« Anette zeigte auf ihre Tasche, in der Jeppe ihr Smartphone vermutete.
»Und, hat er auf sie gehört?«
»Ich weiß nicht, ob man das so nennen kann. Eine Woche später ist er jedenfalls von den Sumba-Klippen gestürzt und gestorben.«
»Auch eine Möglichkeit, auf jemanden zu hören, um es mal brutal auszudrücken.«
»Laut seiner Mutter ist es vollkommen ausgeschlossen, dass er Selbstmord beging. Sie sagt, die örtliche Polizei hätte einen einzigen Blick auf die Antidepressiva im Badezimmerschrank geworfen, damit sei die Sache abgeschlossen gewesen. Sie ist aber überzeugt, dass er hinuntergestoßen wurde.«
{358}»Sag es nicht, lass mich raten!«
»Richtig geraten. Von Christian Stender. Sollten wir uns ihn nicht vornehmen, bevor er in seine ländliche Idylle zurückkehrt? Und ihn beglückwünschen, dass er Opa geworden ist? Oder fragen, ob er ein paar Reisetipps für die Färöer hat –«
Jeppe seufzte. »Ja, holen wir uns Herrn Stender. Rufst du an?«
*
Es passiert häufiger, als man denkt, dass Patienten für kürzere Zeit aus den Abteilungen des Rigshospitals verschwinden. In einem Krankenhaus zu liegen unterscheidet sich nicht wesentlich von einem Aufenthalt im offenen Vollzug; es wird grundsätzlich erwartet, dass man sich in seinem Zimmer beziehungsweise seiner Zelle aufhält. Aber bei mehr als tausend Betten, verteilt auf eine Handvoll Gebäude mit bis zu siebzehn Etagen, und einem permanent überarbeiteten Personal wird keine Suche veranlasst, nur weil ein Patient nicht in seinem Zimmer ist. Patienten vergessen häufig, die Krankenschwestern über Spaziergänge oder Verabredungen zu informieren. Die meisten kommen nach ein paar Stunden zurück. Und oft genug hat nicht einmal jemand bemerkt, dass sie fort waren.
Es gab mit anderen Worten niemanden, der Zeit hatte, Esther bei der Suche nach Gregers zu helfen.
Als Erstes versuchte sie es auf seinem Festnetztelefon. Vielleicht war er ja heimlich nach Hause gefahren. Es sähe ihm ähnlich, das Krankenhaus aus Trotz zu verlassen, weil {359}ihm irgendetwas nicht passte. Zum Beispiel, weil er keinen Kaffee trinken durf‌te. Es nahm niemand ab. Ein Handy hatte Gregers nicht. Wen sollte ich denn anrufen, erklärte er für gewöhnlich. Esther versuchte sich zu beruhigen. Er war bestimmt nur kurz nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen. Aber sie wusste, dass es nicht wahr war.
Bei Gregers war zwei Tage zuvor eine Koronarangiographie vorgenommen worden, die wie erwartet gezeigt hatte, dass eine Erweiterung der Herzkranzarterien notwendig war. Dieser Gedanke hatte ihn zu Tode erschreckt und löste in ihm eine Angst aus, die nur Menschen überfällt, die niemals krank gewesen sind. Gleichzeitig war er vollkommen von der ärztlichen Unfehlbarkeit überzeugt und stellte überhaupt keine Fragen, weder zu der Diagnose noch zu einer möglichen Kur. Niemals würde er vor seiner Operation davonlaufen, davon war Esther überzeugt, oder sich auf einem Spaziergang Sonnenschein, Verkehr und anderen Gefahren aussetzen, die seiner labilen Gesundheit schaden könnten.
Esther setzte sich in den kratzenden, mit einem Wollstoff bezogenen Stuhl in seinem Zimmer und wartete. Sie rieb über das Glas ihrer Cartier-Uhr am Handgelenk und dachte dabei wie immer an ihren Vater. Zwanzig Minuten. Wenn er in zwanzig Minuten nicht zurück wäre, würde sie anfangen, ihn ernsthaft zu suchen.
*
Christian Stender hatte sich verändert. Er hatte abgenommen, oder zumindest kam es Jeppe so vor. Und unter der Jacke trug er ein weißes T-Shirt, an dem noch die {360}Knickfalten zu sehen waren. Natürlich, die Stenders hatten sich aufgrund der unfreiwilligen Verlängerung ihres Aufenthalts neue Kleidung kaufen müssen. Der Händedruck war noch immer fest, allerdings schaute er Jeppe nicht in die Augen. Er wollte nichts trinken. Anette lehnte wie immer an der Wand und nickte Jeppe zu. Du fängst an.
»Nun, Herr Stender, wie geht es Ihnen? Freuen Sie sich, bald wieder nach Hause zu kommen?« Seine freundlichste Stimme.
Christian Stenders Mundwinkel deuteten ein winziges Lächeln an, gleichzeitig trübten sich seine eingesunkenen Augen. Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme merkwürdig klar, aber dennoch weit entfernt.
»Es ist, wie die Leute sagen: Von der ersten Sekunde an weiß man, dass man für sein Kind sein Leben hergeben würde. Auch wenn es groß wird, eine erwachsene Frau, und es zu Konflikten kommt, wenn man vom eigenen Kind gehasst wird und sich streitet. Das Gefühl existiert weiterhin. Ungebrochen. Julie war sich darüber überhaupt nicht im Klaren, sie wusste nicht, dass die Liebe –« Seine Stimme brach. »Es gibt kein zu Hause mehr für mich.«
Christian Stender verstummte. Jemand ging vor dem Büro auf dem Korridor vorbei und rief jemand anderem etwas Munteres zu, eine Tür knallte. Anette verlagerte an der Wand ihr Gewicht von einem Bein aufs andere.
Jeppe räusperte sich.
»Wir müssen noch einmal mit Ihnen sprechen, weil wir über neue Informationen verfügen.«
Keine Reaktion.
»Wir wissen, dass Julie vor sechs Jahren ein Kind zur {361}Welt gebracht und zur Adoption freigegeben hat. Eine Tochter.«
Wieder zeigte Christian Stender sein kleines, tränenfeuchtes Lächeln, sagte aber nichts.
»Warum haben Sie uns das nicht erzählt?«
Noch immer keine Reaktion.
»Wir wissen auch, dass der Vater des Kindes, Hjalti Patursson, Kontakt mit Ihnen aufgenommen hat, als er von der Existenz des Kindes erfuhr. Aber Sie haben zu verhindern versucht, dass Hjalti nach dem Kind suchte. Ist das nicht richtig? Warum durf‌te er seine Tochter nicht sehen?«
Christian Stender schüttelte den Kopf. Dann begann er zu Jeppes Überraschung zu lachen. Ein resigniertes Lachen, das in einem so herzzerreißenden Schluchzen mündete, dass Jeppe ihm die Hand tätschelte. Sein Empathiezentrum war offenbar doch nicht komplett außer Kraft gesetzt.
»Das ist jetzt vollkommen egal, verstehen Sie das nicht? Es ist absolut scheißegal, was ich sage oder nicht sage. Schluss! Aus! Vorbei! Verstehen Sie? Meine Tochter ist tot. Was wollen Sie, was soll ich sagen? Dass ich den Haufen Scheiße von der Klippe gestoßen habe? Dass er bekommen hat, was er verdiente? Dass Julies Tod in Wirklichkeit meine Schuld ist? Sie kommt nie wieder zurück. Sie ist tot, verflucht! Mein kleines Mädchen ist tot!«
»Hören Sie, ich habe Verständnis für Ihre Situation, aber wenn Sie über irgendwelche Informationen verfügen, die uns zum –«
Jeppe spürte den Fußboden an seinem knochigen Hintern, bevor er begriffen hatte, was vor sich ging. Der Tisch fiel auf ihn, Christian Stender hob seinen Stuhl, brüllend wie {362}ein wildes Tier, und warf ihn in Anettes Richtung. Jeppes spürte einen derart heftigen Schmerz im Hinterkopf und den Beinen, dass er einen Moment keine Luft bekam. Seine Dienstpistole steckte in ihrem Holster, das im Schrank in der Ecke hing. Zu weit entfernt.
Anette kroch die Paneele entlang, um die Tür zu öffnen und um Hilfe zu rufen, aber Jeppe hörte an den lauten Stimmen im Korridor, dass die Kollegen bereits unterwegs waren. Stender hämmerte jetzt mit dem Kopf auf das Monet-Poster an der Wand ein, das Glas des Wechselrahmens war zerbrochen, Blut breitete sich auf den Wasserlilien aus. Jeppe richtete sich auf den Ellenbogen auf und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um zu überprüfen, ob mit seinem Nacken alles in Ordnung war. Es schien so.
Die Tür sprang auf, und vier uniformierte Beamte drangen mit gezogenen Schlagstöcken ins Büro. Wo zum Teufel kamen die her? Sie mussten sich zufällig in der Abteilung aufgehalten haben. Stender brüllte und gestikulierte wie wild, er blutete an der Stirn und an den Knöcheln seiner Hände. Einer der Beamten warf ihn zu Boden, stemmte ihm ein Knie hart in den Rücken und fesselte ihn mit einem Kabelbinder. Stender lag mit einer Wange in den Scherben am Boden und schluchzte. Jemand half Jeppe auf die Beine, ja, ja, er war okay, danke. Abgesehen von dem Schock, dass man ihn zu Boden gestoßen hatte, war alles in Ordnung.
Das war bei Christian Stender nicht der Fall.
Zwei Beamte hatten ihn nun in der Zange und führten ihn aus der Tür in den Flur. Auf dem Fußboden knirschten die Glasscherben. Einer der Beamten nannte die Uhrzeit und nannte ihm den Grund seiner Verhaftung. Stender hatte den {363}Kampf jetzt aufgegeben, ein Auge war zugeschwollen, seine Füße schleif‌ten müde über den Boden. Eine kleine schockierte Gruppe von Beamten stand vor Jeppes und Anettes Büro und schaute den dreien nach. Sie hatten schon beinahe den Ausgang erreicht, als sie stehen blieben. Es wurden einige Worte gewechselt, und einer der Polizisten rief über die Schulter nach Jeppe.
»Kørner, er will dir etwas sagen. Er behauptet, es sei wichtig.«
Jeppe ging den Flur hinunter. »Was wollen Sie, Stender?« Er widerstand dem Drang, ihm einen Kopfstoß zu versetzen. »Was haben Sie auf dem Herzen? Es ist Ihre letzte Chance, Sie sind auf dem Weg in die Untersuchungshaft, dann übernehmen die Anwälte.«
Christian Stender hob sein geschundenes Gesicht. Übers Kinn lief ihm blutiger Rotz, doch er war nicht in der Lage, ihn abzuwischen. Christian Stender beugte sich an Jeppes Ohr.
»Es war meine Schuld.«
»Ihre Schuld? Was meinen Sie?«
»Julies Tod. Ich hätte –«
Stenders Knie knickten ein, die beiden Beamten mussten alle Kraft aufwenden, um ihn aufrecht zu halten. Stender schüttelte ganz leicht den Kopf, um zu signalisieren, dass er fertig war, dann setzten die Beamten mit dem bewusstlosen Stender ihren Weg zur Tür fort, schwankend und stolpernd wie Saufkumpane auf dem Weg von ihrer Kneipe nach Hause.
{364}22
Als Gregers nach sechsundzwanzig Minuten noch immer nicht aufgetaucht war, begann Esther, nach ihm zu suchen. Sie ging noch einmal durch die kardiologische Abteilung, nur um sicherzugehen, dass er sich nicht nach einem ausgedehnten Besuch der Toilette in den Aufenthaltsraum geschlichen hatte. Kein Gregers. In andere Abteilungen des Krankenhauses hatte er sich wohl auch nicht verirrt, denn dort würde ein fremder Patient mit einem Tropfstativ relativ schnell entdeckt und in sein eigenes Zimmer zurückgeschickt. Sie wartete nicht auf den Aufzug, sondern ging die Treppe hinunter, eine Etage nach der anderen.
Auf jedem Stockwerk saßen, in Bademäntel gehüllt, lesende, schlafende oder wartende Menschen aller Altersstufen und Herkunft, Gregers war jedoch nicht unter ihnen. Sie suchte nach ihm im Gebetszimmer, bei der Blutabnahme, an den kleinen Tischen im Café und zwischen den bunten Regalen des Kiosks. Dann fuhr sie mit dem Fahrstuhl wieder in den vierzehnten Stock und sah noch einmal in seinem Zimmer nach. Und rief erneut in seiner Wohnung an. Sie stahl einen knallgrünen Apfel aus einer Schale im Flur und setzte dann ihre Suche fort.
Wo zum Teufel konnte er sein? Esther war inzwischen ernsthaft beunruhigt. Vielleicht sollte sie den Polizisten {365}anrufen und Alarm schlagen. Konnte Gregers irgendetwas gesehen oder getan haben, wodurch er zu einer Bedrohung für den Täter wurde? In der Eingangshalle des Krankenhauses kam sie an abgehetzten Ärzten, kopf‌tuchtragenden Frauen und Großmüttern vorbei, die für ihre Enkelkinder Spielzeuge aussuchten. Das Krankenhaus hatte sich seit damals gewaltig verändert. Überall gab es jetzt Licht und Leben, Kunst und Ermunterung. Als die Krankenschwestern damals das Baby aus ihrem Unterleib und aus ihrem Leben zogen, hatten sie ihr ein Gazeband gegeben, das sie straff um ihre von der Muttermilch prallen Brüste schnüren sollte. So straff, dass ihr Herz nicht aus der Brust fallen konnte.
Eine Erinnerung, die für ein ganzes Leben reichte, vielleicht sogar für anderthalb.
Am Ende der Eingangshalle führten einige Glastüren, die mit bunten Plakaten beklebt waren, zu der kleinen Bibliothek des Krankenhauses. Sie war menschenleer und wirkte im Vergleich zur Eingangshalle beruhigend. Stille und staubige Sonnenstrahlen. Vorsichtig ging Esther zwischen den Regalen umher. Hier hätte sie sich versteckt, wenn sie vor irgendetwas Angst gehabt hätte. Und in der hintersten Ecke saß tatsächlich Gregers, er hatte sich eine Krankenhausdecke um den Kopf und die Schultern gelegt, eine Hand hielt das Tropfstativ. Als er Esther bemerkte, bebte seine Unterlippe, und er streckte die Arme nach ihr aus.
 
»Ich soll einen Ballon bekommen.« Gregers pustete in seinen schwarzen Kaffee, trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Esther hatte ihn ins Café gelockt und ihm einen Automatenkaffee und ein Stück unglaublich süßen {366}Schokoladenkuchen gekauf‌t. Seine Pergamentfinger zitterten, er musste den Becher mit beiden Händen halten. »Also ins Herz. Eine Ballonerweiterung. Verfluchtes Alter.«
»Bist du vor dem Ballon weggelaufen?«
Gregers stellte vorsichtig den Kaffeebecher auf den orangefarbenen Plastiktisch. Er wirkte beinahe transparent, als hätte der Krankenhausaufenthalt der letzten Tage die Farbunterschiede zwischen Augen, Haaren und Wangen verwischt.
»Er war hier. Der Mörder. Er kam heute Nacht in mein Zimmer. Er stand neben meinem Bett. Erst dachte ich, es sei ein Krankenpfleger, es ist ja ein ständiges Gerenne hier, unmöglich, ein Auge zuzutun. Aber als ich ihn fragte, was denn los sei, antwortete er nicht. Er stand nur da und betrachtete mich hasserfüllt! Ich war wie gelähmt und konnte mich nicht rühren. Ich war sicher, dass ich jetzt sterben würde.«
Gregers trank mit zitternden Händen einen Schluck Kaffee.
»Er griff in die Tasche, um sein Messer herauszuholen. Ich weiß nicht, wie ich es gemacht habe, aber irgendwie konnte ich die Alarmschnur ziehen. Ich habe mit dem Rücken zu ihm herumgefummelt, um sie zu finden. Es war schrecklich! Als ich mich wieder umdrehte, rannte er aus dem Zimmer.«
Er zog seinen Krankenhauskittel vor der Brust zusammen und hustete trocken.
»Keiner wollte mir glauben. Die Schwestern sagen, das seien Alpträume, wegen des Morphiums. Bring mich hier raus, Esther, bitte! Ich habe Angst.«
{367}Esther blickte in die rotgeränderten Triefaugen des alten Mannes, und ihr wurde schlagartig klar, dass sie es nicht aushalten würde, wenn noch ein Mensch aus ihrem Umfeld sterben müsste. Egal, ob Gregers Gespenster sah oder nicht, sie musste ihm helfen. Zumal sie im Grunde davon ausging, dass es sich nicht um einen Traum gehandelt hatte.
»Ich rufe die Polizei an, Gregers, dann sehen wir weiter.«
Gregers’ Gesicht erstarrte in einer absurden Grimasse, aus der schieres Entsetzen sprach. »Nein, nein! Das wirst du nicht tun! Entweder du hilfst mir hier raus, oder du verschwindest einfach, dann sehe ich selbst zu, wie ich zurechtkomme.« Er hob trotzig das Kinn.
»Aber wieso?«, fragte Esther, obwohl sie wusste, dass sie ihn nicht überreden konnte. »Na gut, dann komm, Gregers, steh auf. Wir gehen.« Aber wohin geht man, wenn man einen alten Mann mit einem Tropfstativ verstecken will? Nach Hause in die Klosterstræde konnten sie nicht, sie wagte ja kaum, sich selbst dort aufzuhalten, Wachpolizist hin oder her.
»Aber … was ist mit meinem Ballon?«
»Ich glaube, im Moment ist es weniger gefährlich, auf den Ballon zu verzichten, als hierzubleiben und auf den Kerl zu warten. Komm!«
Esther zog den alten Mann auf die Beine, was beide Hände erforderte und eine Kraft, die sie eigentlich nicht hatte. Soweit sie den kleingedruckten Text auf der Tüte des Tropfstativs verstand, ging es dabei nur um eine Form von Flüssigkeitszufuhr, also trennte sie den dünnen Schlauch von Gregers’ Handgelenk und ließ das Stativ mit der Krankenhausdecke in einer Ecke der Bibliothek stehen. Gregers {368}ließ sich hilf‌los wie ein Kind Esthers Jackett anziehen, das wie ein pfirsichfarbener Witz über seiner Krankenhauskleidung hing. Im Moment ging es nicht anders. Esther legte den Arm um ihn und führte den wackligen alten Mann durch die Eingangshalle zum Taxistand vor dem Krankenhaus.
*
Es war nicht ganz unkompliziert, einen geeigneten Ort zu finden, um sich mit Clausen vom Kriminaltechnischen Center zu treffen. Wenn es bei ihrem Gespräch um Kollegen ging, waren ihre Büros nicht privat genug. Ein Telefonat kam aus den gleichen Gründen nicht in Frage, und ein Café mit eng beieinanderstehenden Tischen war ebenfalls ausgeschlossen. Ein Spaziergang im Park forderte nur neugierige Blicke heraus, und die wollten sie möglichst vermeiden. Es war Clausen, der einen Gang auf den Runden Turm vorschlug, zunächst eher aus Spaß, aber letztlich war es ein besserer Treffpunkt als die meisten anderen.
»Dann kann ich danach im Illum noch etwas Leckeres einkaufen, bevor ich nach Hause fahre. So macht man sich bei seiner Familie beliebt.«
Jeppe hatte grinsend zugestimmt. Er konnte zu Hause niemandem etwas Leckeres mitbringen, aber er hatte dafür die besseren Chancen auf Sex als ein verheirateter Ehemann. Er konnte zu Fuß in knapp zwanzig Minuten am Runden Turm sein, wo er seit einer sternenklaren Nacht vor ewig langer Zeit nicht mehr gewesen war. War es die Nacht gewesen, in der Johannes und er mit ein paar Mädchen auf dieser {369}Technoparty gelandet waren? Und im Anschluss auf den Wällen gelegen und dem Sonnenaufgang über Kopenhagen zugesehen hatten?
Dieser Abend, dieses Gefühl. Es war lange her.
Jeppe steckte sein Telefon in die Jackentasche und ging die Treppe hinunter. Wie ernst sollte er Stenders Auf‌tritt in ihrem Büro nehmen? Es war absurd: Er war schon der Zweite, der die Verantwortung für Julies Tod übernehmen wollte, nach Esther de Laurenti.
Jeppe fand eine Rolle Karamellbonbons in seiner Innentasche und steckte gleich fünf auf einmal in den Mund. Er musste zusehen, dass er allmählich wieder gesünder lebte. Ordentlich essen, joggen, schlafen. Er musste seine Angstanfälle in den Griff bekommen. Anna wollte bestimmt keinen schlappen Couchpotato. So schwer konnte das doch nicht sein, verflucht, er hatte schließlich einmal für den Kopenhagen-Marathon trainiert.
Die Købmagergade leerte sich allmählich von den täglichen Touristen- und Shoppingmassen, der Duft von gegrillten Würstchen und belgischen Waffeln drang Jeppe in die Nase. Die Sonne wärmte noch immer, allerdings würde sie nicht durch die dicken Mauern und mit Grünspan überzogenen Kupferdächer des Runden Turms dringen.
Clausens Tweedjacke stach aus der Menge heraus. Er winkte mit zwei Eintrittskarten.
»Ah, da bist du ja.« Clausen sah noch immer so aus, als wäre er ungehalten über Jeppes Verdacht gegen einen seiner Mitarbeiter. Er lief sofort den spiralförmig nach oben führenden Gang hinauf, vorbei an Touristen, die auf dem Weg nach unten Händchen hielten oder auf die Displays ihrer {370}Mobiltelefone starrten. Jeppe ließ ihn ein paar Runden vorausstapfen und holte ihn dann ein.
»Könnten wir ein bisschen langsamer gehen, oder hast du oben einen Termin, den du einhalten musst?«
»Ha, du hast recht, entschuldige, wir haben’s ja nicht eilig. Jedenfalls nicht damit. Nun ja, ich habe mich mal ein wenig im Personalarchiv umgesehen. Ich kann natürlich nicht alles herausfinden, wenn ich niemanden fragen darf. Aber ein bisschen habe ich doch in Erfahrung bringen können.«
Er wollte weiterreden, hielt dann aber die Hand hoch und schüttelte abwehrend den Kopf.
»Ich muss betonen, dass ich nicht deiner Meinung bin, was diese Fingerabdrucktheorie angeht. Es erscheint mir einfach zu weit hergeholt, um es mal so zu sagen, und –«
»Sag schon, was du gefunden hast, Clausen.«
Sie hatten jetzt eine Höhe erreicht, von wo sie auf den Königlichen Garten blicken konnten. Fast automatisch blieben sie stehen.
»Ist es Bovin? Was hast du über ihn?«
»Es scheint durchaus wichtig zu sein, wenn man es in deinem Kontext sieht, aber halt bitte mal einen Moment den Ball flach … okay?«
Jeppe nickte.
»Gut, also …« Clausen ging den Gang mit dem gelben Backsteinboden weiter hinauf und zog Jeppe mit sich. »David Bovin ist, wie gesagt, ausgebildeter Landschaftsarchitekt. Diese Ausbildung hat er sich sozusagen durch seinen Einsatz in Afghanistan verdient. ISAF-Team 7. Patrol Base Barakzjai in Helmand, Patrouillen zu Fuß, Minenräumkommando. Er hat fünf Jahre als Soldat gearbeitet.«
{371}»Shime Waza!«
»Schime was?«
»Die Strangulation von Kristof‌fer Gravgaard war eine Technik, die unter anderem von Soldaten angewandt wird. Shime Waza. Na, fahr fort –«
»Ja, genau. Aber es gibt noch etwas anders … Puh, es geht länger hinauf, als ich im Kopf hatte.«
Sie konzentrierten sich eine Minute aufs Gehen, erreichten die Plattform und traten ins goldschimmernde Sommerabendlicht hinaus. Clausen lehnte sich an das schmiedeeiserne Gitter und holte tief Luft.
»Er macht Fotos. Es gibt ja viele, die fotografieren. Aber er nimmt das offenbar sehr ernst. Kunst. Er hat mehrfach ausgestellt. Unter anderem in Erik Kingos Galerie in der Bredgade.«
In Jeppes Ohren rauschte es. Er legte die Hände auf die Ohren, es rauschte noch immer.
Das konnte kein Zufall sein: Julies heimlicher Liebhaber war Fotograf, Kristof‌fers Mörder Soldat und David Bovin beides. Kingo war mit Bovin bekannt und möglicherweise beteiligt. Er musste Bovins Hintergrund gründlich überprüfen und außerdem Kingo zur Vernehmung einbestellen. Und zwar sofort.
»Jetzt setz nicht gleich Himmel und Hölle in Bewegung.« Clausen unterbrach Jeppes Gedanken. »Bovin hat gestern Brezeln zur Arbeit mitgebracht – das wird freitags immer reihum gemacht – und zusammen mit den anderen ein Feierabendbier in der Kantine getrunken. Vollkommen normal, hörst du? Geh vorsichtig mit den Informationen um. Sørensen wird toben, wenn wir einen seiner besten {372}Fingerabdruckexperten so sehr anpissen, dass er nicht mehr bei uns arbeiten will.«
»Ich höre, was du sagst, Clausen, aber ich verspreche nichts. Du weißt, worum es geht.« Jeppe wies mit der Hand auf die Tür hinter ihnen. »Sieh zu, dass du deine Einkäufe erledigst und nach Hause kommst. Schönes Wochenende. Danke für den Spaziergang.«
»Halt mich auf dem Laufenden, Kørner! Ich meine es ernst, ich will wissen, was jetzt passiert.«
Jeppe hob sein Telefon ans Ohr und nickte flüchtig.
*
Die Küstenbahn schlich in Richtung Norden und hielt an jeder Station. Skodsborg, Vedbæk, Rungsted Kyst, die Sitzbänke federten im Takt der Schwellen und schaukelten Gregers in den Schlaf. Seine Wange lag plattgedrückt an der Fensterscheibe. Esthers Jacke war zerknittert und sah bereits ziemlich mitgenommen aus. Hermès, dachte sie betrübt, schön wird sie nie wieder. Zum Glück waren nur wenige Menschen in ihrem Abteil, und der Schaffner hatte ihre Fahrkarten auch nur mit einem freudlosen Gesichtsausdruck kontrolliert und sich nicht weiter über den älteren Herrn im Krankenhauskittel gewundert.
In diesem rhythmisch dahinrumpelnden, sonnenbeschienenen Frieden schien die Welt ungefährlich zu sein. Esther betrachtete ihren Mieter und spürte einen Anflug von Zärtlichkeit, aber auch von Irritation. Sie hatte eigentlich keine Lust, Babysitter für einen Herzpatienten zu spielen, aber er hatte niemanden, den er hätte anrufen können. Drei {373}Kinder, aber keins davon konnte er um Hilfe bitten, jetzt, da er krank war und Angst hatte.
Irgendwo auf der Welt befindet sich mein Kind, geboren aus meinem Schoß und nach meinen Genen modelliert, und sagt zu einer anderen Frau Mama. Vielleicht habe ich Enkelkinder, auf die andere Großeltern aufpassen. Ich habe mein Recht, in ihnen weiterzuleben, vor vielen Jahren aufgegeben.
 
Am Bahnhof von Espergærde wartete Franks staubiger blauer Kombi neben dem Bahnsteig. Frank hielt das Steuer mit beiden Händen fest, bereit, den Parkplatz mit Vollgas zu verlassen, sobald die Autotür zugefallen war. Er war seit je nervös veranlagt, das wusste sie, seit sie sich an der Universität ein Büro geteilt hatten. In besonders hektischen Zeiten hielt er den Stress kaum aus, was manchmal zu heftigen Ausbrüchen führte. Aber er war immer ein guter und loyaler Freund gewesen, auch als Esther am Institut keine anderen Freunde mehr geblieben waren.
Frank jagte im dritten Gang um eine Ecke. Gregers jammerte ein wenig, als er in den Sitz zurückgeworfen wurde.
»Frank, beruhige dich, es ist niemand hinter uns her. Wir tun auch nichts Illegales, Gregers darf das Krankenhaus verlassen, wenn er will.«
»Man weiß nie, ob man beobachtet wird. Vielleicht ist es besser, wenn ihr euch ein wenig duckt.« Frank trat aufs Gaspedal und riss am Schaltknüppel, das Auto hüpf‌te zweimal und blieb dann stehen. Er verfluchte die alte Mühle und drehte noch einmal den Zündschlüssel um. Den Rest der Fahrt brachten sie schweigend hinter sich.
Lisbeth empfing sie an der Tür des dunkelbraunen {374}Backstein-Bungalows am Rande eines Buchenwalds. Sie warf Gregers sofort eine Decke über, führte ihn zum Sofa und tat alles mit einer professionellen Herzlichkeit, die auf alle drei beruhigend wirkte. Gregers ließ sich bereitwillig versorgen und von ihr die Manschette des Blutdruckmessgeräts mit mattem Widerwillen anlegen, den Blick auf ihr metallenes Brillengestell gerichtet.
»Frank, wärmst du bitte die Reste auf und bringst uns eine Flasche Wein? Ihr seid doch bestimmt hungrig, oder? So, Gregers, jetzt heben Sie mal die Arme und sagen mir, ob es weh tut, wenn ich hier drücke. Und Frank, bitte zieh die Sandalen aus, ich habe Staub gesaugt.«
Nachdem Frank seine Birkenstock-Sandalen in das Schuhregal im Flur gestellt hatte, strich er sich seine langen Haare aus dem Gesicht und zog den gemusterten Strickpullover aus. Irgendetwas schien ihm durch den Kopf zu gehen, denn er ließ den Pulli einfach auf den Boden fallen, bevor er in die Küche ging und anfing, mit Töpfen und Tellern zu klappern.
»Unmittelbar scheint Ihr Zustand stabil zu sein, Gregers, aber Sie hätten zweifellos im Krankenhaus bleiben sollen.« Lisbeth warf Esther einen Blick zu. »Wann ist die OP angesetzt?«
»Am frühen Montagmorgen.«
»Und warum konnte er nicht im Krankenhaus bleiben?«
Esther sah Gregers an und schüttelte den Kopf. »Lisbeth, ich glaube, das zu erklären ist zu kompliziert. Außerdem denke ich, dass es das Beste ist, wenn ihr so wenig wie möglich wisst.«
»Meine Güte, das klingt aber dramatisch!«
{375}Esther blickte Lisbeth mit einem schiefen Lächeln an und schwieg. Lisbeth betrachtete sie einen Moment, dann klatschte sie in die Hände.
»Gut. Vorausgesetzt, sein Zustand verändert sich nicht und es keine Probleme beim Essen, Trinken und Schlafen gibt, kann er gern bis Montagmorgen hierbleiben. Wir können ihn dann ins Rigshospital fahren. Ich rufe im Krankenhaus an. Man kann sich gut auch allein auf eine Operation vorbereiten, wenn man einen Arzt an seiner Seite hat, der einem sagt, was zu tun ist, ab wann man nüchtern bleiben soll und so weiter. Aber sie müssen wissen, wo er steckt. Und ich muss sichergehen, dass wir seine Gesundheit nicht aufs Spiel setzen, wenn wir ihn hierbehalten.«
»Keine Polizei! Ihr dürft nicht die Polizei anrufen!« Gregers riss die Augen auf und fingerte schreckensbleich an der Kante seiner Wolldecke.
»Nein, nein, wir reden vom Krankenhaus. Die Ärzte müssen wissen, wo Sie sind und dass Sie wie geplant zur Operation erscheinen. Weshalb sollten wir die Polizei informieren? Na, jetzt rufe ich in der Kardiologie an und bespreche den weiteren Ablauf. Aber erst muss ich nachsehen, was Frank eigentlich in der Küche treibt.«
Lisbeth schob auf dem Couchtisch ein paar Zeitschriften zu einem ordentlichen Stapel zusammen und verließ das Zimmer.
»Warum nicht die Polizei, Gregers?« Esther nahm seine Hand und drückte sie vorsichtig. Er sah sie dankbar an und erwiderte den Druck. Es war schon erstaunlich, wie oft sie sich in den letzten Tagen an den Händen berührten, obwohl sie sich in dem halben Menschenleben, in dem sie unter {376}einem Dach wohnten, nie nähergekommen waren. Esther betrachtete Gregers abwartend und ließ ihn in Ruhe seine Worte sortieren. Er hatte wieder mehr Farbe bekommen und sah nicht mehr aus wie eine Wachsfigur. Offensichtlich tat es ihm gut, nicht mehr im Krankenhaus zu sein.
Einige Minuten saßen sie beieinander und hörten, wie Lisbeth Frank in der Küche zurechtwies. Ihr Gezänk war so unbewusst und selbstverständlich, dass es etwas geradezu Beruhigendes hatte.
Esther spürte plötzlich, wie müde sie war. Sie versank in den kratzenden Wollkissen des Sofas. Direkt über Gregers’ Haarflaum fixierten ihre Augen einen gewebten Bildteppich, der sich grünlich von der Backsteinwand abhob. Ein Baum, ein Flügel, eine Gewitterwolke, eine grüne Stoffwurst, was auch immer. Wenn es so weiterging, würde sie bald an Gregers’ Schulter einschlafen und erst in ein paar Wochen wieder aufwachen. Es hatte angefangen zu regnen, weicher Sommerregen fiel aufs Dach.
Gregers’ rauhe Stimme riss sie aus ihrem Dösen.
»Beim Altwerden ist es mit am schlimmsten, dass einem niemand mehr glaubt. Wenn man körperlich auch nur ein bisschen gebrechlich wird, behandeln einen die Leute wie ein Kind, nein, noch schlimmer, wie jemanden, der komplett unzurechnungsfähig ist. Wie einen Idioten! Nur schon die Fragen, die mein Arzt mir für den Test gestellt hat, damit ich allergnädigst die Erlaubnis bekomme, noch weiter Auto fahren zu dürfen. Welcher Tag ist heute? Schreiben Sie eine Drei und zeigen mir auf dieser Uhr, wo der Zeiger stehen muss. Demütigend!«
Esther freute sich beinahe, dass Gregers wieder einen {377}Anlass zum Nörgeln gefunden hatte. Also war er doch noch nicht ganz erloschen.
»Ich sage dir, niemand glaubt mir, aber letzte Nacht ist ein Mann in meinem Zimmer gewesen. Und dieser Mann war dort, um mir weh zu tun, um mich umzubringen, was weiß ich. Wenn ich die Alarmschnur nicht zu fassen bekommen hätte, dann …«
Seine Stimme versagte. Esther bot ihm ein Glas Wasser an, das er mit einer genervten Handbewegung ablehnte, stattdessen zeigte er auf einen halbvollen Kaffeebecher. Nachdem er einen großen Schluck schwarzen Kaffee getrunken und Esther den Becher zurückgegeben hatte, sank er erschöpft ins Sofa zurück. Sie stellte den leeren Becher auf den Couchtisch.
»Aber ist das nicht erst recht ein Grund, mit der Polizei zu reden? Und sie zu überzeugen, dass sie dich ernst nehmen müssen?«
»Zum Teufel! Sie glauben mir nicht. Und außerdem … weiß ich, wer es war.«
Esther spürte, wie ihr ein Schauder vom Kopf bis in die Fingerspitzen lief.
»Was meinst du damit? Hast du ihn erkannt?«
»Ja, als er aus der Tür lief, schaute er in den Flur, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass ihn niemand sieht, und das Licht der Flurlampe fiel auf sein Gesicht. Ich habe ihn wiedererkannt.«
»Um Himmels willen, Gregers, warum hast du das nicht gleich gesagt?« Esther setzte sich abrupt im Sofa auf, mit einem Schlag war sie hellwach. »Wir müssen unbedingt die Polizei informieren. Du bist doch nicht verrückt. Wer war es?«
{378}»Na ja, das ist doch gerade das Problem. Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß noch, wie mein Turnlehrer in der ersten Klasse hieß, aber mir fällt nicht ein, wo ich diesen Kerl unterbringen soll. Ich weiß nur, dass ich ihn erst kürzlich gesehen habe, und da ich wegen der verdammten alten Beine nirgendwo mehr hingehen kann, muss es bei uns im Haus gewesen sein, nicht wahr? Ich glaube, es handelt sich um einen Polizisten.«
»Aber, Gregers, du musst jemandem davon erzählen, du musst ihnen sein Aussehen beschreiben. Sie müssen ihn verhaften.«
»Aber genau das mache ich doch gerade, oder, Estherchen?«
 
Esther hielt sich an der Türklinke fest, als sie ihre Schuhe anzog. Zwei Gläser Wein waren es doch geworden, obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte aufzuhören. Gregers hatte es zum Glück nicht kommentiert. Er war auf dem Sofa eingeschlafen, und sie wusste, dass er in guten Händen war. Lisbeth hatte eine kleine Glocke auf den Couchtisch gestellt, mit der er klingeln konnte, wenn er Hilfe brauchte oder sich nicht wohlfühlte. Und sie hatte darüber hinaus Frank beauf‌tragt, den Wecker zu stellen und um zwei und um vier Uhr nach Gregers zu sehen, damit er nicht die ganze Nacht allein blieb. Er war hier ebenso sicher wie im Krankenhaus, vermutlich sogar sicherer. Obwohl sie eigentlich keine Lust hatte, in die Klosterstræde zurückzukehren, musste sie heim, um sich um die Möpse zu kümmern. Sie waren es nicht gewohnt, einen ganzen Nachmittag und Abend nicht Gassi zu gehen, und hatten garantiert auf den {379}Schlafzimmerteppich gepinkelt. Beinahe hätte sie Kristof‌fer angerufen, um ihn zu bitten, die Hunde auszuführen, dann fiel ihr schlagartig alles wieder ein. Trauer überwältigte sie, unmittelbar gefolgt von Schuldgefühlen. Wie sollte sie mit dieser Schuld weiterleben?
Die Wände des Flurs waren wie eine Sauna mit goldgelben Holzpaneelen verkleidet, auf denen Kunstplakate in staubigen Wechselrahmen angebracht waren. Eins zur Nolde-Ausstellung in Louisiana, eins von Hilma af Klint und Paula Modersohn-Beckers merkwürdiges Selbstporträt. Esther kannte sie gut, sie empfand eine gewisse Geborgenheit, wenn sie den Flur entlangging. Auf dem Platz dicht an der Tür hing seit ihrem letzten Besuch ein neues Plakat. Ein verschwommenes Bild in grauweißen Nuancen, war es ein Foto? Eine Fläche, eine Linie, schwer zu erkennen, und darüber ein dichtmaschiges Netz von parallelen Tintenstrichen, die in kreisförmigen, beinahe seismographischen Bewegungen umherschwebten. Warum kam es ihr nur so bekannt vor?
»He, das hier ist neu, oder? Wo habt ihr es her?«
Lisbeth kam mit ihrem Glas in der Hand. »Das da? Das müsstest du doch wissen. Das ist von diesem Fotokünstler, der in Kingos Galerie ausgestellt hat. Kannst du dich nicht an die Vernissage erinnern, gleich nach Ostern?«
»Der Fotokünstler? Ja, ich erinnere mich noch gut an die Vernissage, aber –«
»Da waren so viele Menschen, wahrscheinlich hast du gar nicht mit ihm gesprochen. Er war ziemlich zurückhaltend und introvertiert. Interessanter Typ. Sag mal, bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, nach Hause zu gehen? Frank hat {380}erzählt, dass du dich in deiner Wohnung bedroht fühlst. Und immerhin läuft da draußen ein Mörder herum.«
»Die Polizei hat dafür gesorgt, dass das Haus rund um die Uhr bewacht wird. Ich muss zu Dóxa und Epistéme. Aber morgen komme ich mit den Hunden zu euch.«
»Ja, tu das. Das Haus ist weiß Gott groß genug für uns alle, jetzt, wo die Kinder ausgezogen sind. Wir werden uns ein gemütliches Wochenende machen. Hast du alles dabei? Deine Tasche? Frank wäscht gerade ab, ich werde ihm einen Kuss von dir geben.«
Esther blieb einen Moment auf der Schwelle stehen, nachdem sie die Haustür hinter sich zugezogen hatte. Ja, sie hatte alles dabei, warum war sie trotzdem so nervös? Sie hatte ein Gefühl im Bauch, als müsse sie gleich zum mündlichen Examen in Deutsch. Es nieselte und war frischer geworden. Mit raschen Schritten lief sie los. Der Weg zum Bahnhof war kurz und führte durch den Wald, der aber nie richtig dunkel wurde, schon gar nicht an einem solch schönen Sommerabend. Irgendetwas wollte ihr nicht in den Sinn kommen, warum konnte sie es nicht in ihrem Bewusstsein aufrufen? Irgendetwas mit diesem Foto.
Als der Bahnhof zu sehen war, zog sie ihr Smartphone aus der Tasche und kauf‌te ein Handy-Ticket. Kein Mensch stand auf dem Bahnsteig. Esther blieb direkt an dem beleuchteten Bahnhofsgebäude und den Fahrkartenautomaten stehen. Sie hatte Angst.
Sie nahm ihr Telefon aus der Tasche und schrieb dem Polizeiassistenten Kørner wie verabredet eine SMS. Bin jetzt auf dem Heimweg und in einer halben Stunde zu Hause. MfG Esther. Es war beruhigend zu wissen, dass der Hauseingang {381}nachts im Auge behalten wurde. Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, aber sie freute sich schon jetzt auf den Moment, wenn es nicht länger notwendig wäre.
Nebel, Flächen, Linien. Noch vier Minuten bis zur Abfahrt des Zugs nach Malmö, sie musste am Bahnhof Nørreport aussteigen. Es wurde jetzt kühl, sie zog die pfirsichfarbene Seidenjacke fester zusammen. Immer so verdammt kalt abends in Dänemark, auch im Sommer. Hell, aber kalt.
Die Erkenntnis traf sie in dem Moment, als sie ihn auf sich zukommen sah. Der Lichtschein der Lampen fiel auf seinen Kopf, wenn er unter ihnen hindurchging, so dass er abwechselnd wie ein Omen auf‌leuchtete und dann wieder in der Dunkelheit verschwand. Blink, blink, blink. Die Linien auf Julies toter Wange waren keine Sternenkarte, sondern ein Fingerabdruck. Der Fingerabdruckexperte!
Da stand sie, auf einem leeren Bahnsteig mitten im Wald. Sie hätte schreien wollen, doch sie brachte keinen Ton heraus, so dass niemand in den fernen, erleuchteten Häusern etwas mitbekam.
{382}23
Die Aussicht auf Sex an diesem Abend schwand immer mehr. Jeppe hatte Anna geschrieben, dass er es vor 21 Uhr nicht schaffe, und sie hatte geantwortet, das sei okay, er solle einfach vorbeikommen, sobald er fertig wäre. Wenn er denn fertig werden würde.
Die Überwachungsvideos von den Restaurants in Nyhavn waren durchgesehen, und da sich der Zeitpunkt verhältnismäßig genau eingrenzen ließ, hatten sie ziemlich schnell gefunden, wonach sie suchten: eine lächelnde Julie Stender mit blondem Pferdeschwanz, die den Arm um einen Mann gelegt hatte, bei dem es sich ohne jeden Zweifel um David Bovin handelte. Sie kamen aus dem Tattoo-Studio, wo sie sich das Symbol für ihre »Liebe« auf dem Handgelenk hatte verewigen lassen. Sie verliebt und glücklich, er berechnend und falsch. Ein Anblick, der kaum zu ertragen war.
Sie hatten drei Polizeiwagen mit je zwei bewaffneten Beamten zu David Bovins Wohnung in der Knud Lavards Gade, zu Erik Kingos Kleingartenhäuschen und seiner Wohnung in Christianshavn geschickt, aber beide waren nicht zu Hause und gingen auch nicht ans Telefon. Falck überprüf‌te sämtliche erdenklichen Verbindungen – Familie, Kollegen, Nachbarn. Jemand hatte einen mannshohen Stapel {383}Pizzas geholt. So nah an einem Durchbruch ging niemand nach Hause. Oder zu einem Date.
Anette warf Jeppe einen Block zu.
»Kingos Exfrau, Helen. Sie sind seit über zwanzig Jahren geschieden. Haben einen erwachsenen Sohn. Übernimmst du sie? Ich rufe den Sohn an.«
»Ruf du sie an, den Sohn soll Falck übernehmen. Ich muss Clausen erreichen und ihm noch ein bisschen auf den Zahn fühlen. Jetzt wissen wir immerhin, dass es Bovin ist.«
Jeppe stand auf und fand Falck in seinem Büro, den Telefonhörer ans Ohr geklemmt, ein Stück Pizza in beiden Händen. Rötliches Speiseöl lief ihm die Arme hinunter. Jeppe holte ein paar Servietten aus der Kantine und ließ sie zusammen mit dem Block vor Falck auf den Schreibtisch fallen. Der schaute dankbar auf und nickte.
Sara Saidani rief Jeppe in ihr Büro. Heute waren ihre Locken straff nach hinten gebunden, und aus irgendeinem Grund trug sie Uniform. Die Jacke hing über ihrem Bürostuhl, ihre hellbraunen Arme ragten aus der kurzärmeligen blauen Bluse.
»Wieso die Uniform?«
Saidani verdrehte die Augen und zeigte mit dem Daumen nach oben auf die Chefetage, ohne es näher zu erklären.
»Ich habe mir Julie Stenders Follower angesehen.«
»Auf Facebook?«
»Instagram. Auf Facebook hat man Freunde, auf Instagram Follower. Anyway, jedenfalls habe ich das Profil hier gefunden, das ihr folgt und ihre Posts likt, ohne sie zu kommentieren. Davon gibt es viele, aber dieses hier passt zu unserem Verdächtigen. Schau mal!« Saidani hielt ein {384}Smartphone hoch und scrollte graugetönte Fotos von Gebäude- und Naturaufnahmen herunter. »Sein Profilfoto ist auch irgendein nebliger Wald.«
»Kann man sehen, wer es ist?«
»Nein, er gibt nichts von sich preis. Aber es gibt zwei wirklich interessante Dinge bei ihm. Zum einen seinen Profilnamen. Er nennt sich #haarseilnadel.«
»Haarseilnadel, was zum Henker heißt das?«
»Eine Haarseilnadel ist ein Instrument, das Ärzte früher benutzten, um ein sogenanntes Haarseil unter die Haut eines Patienten zu ziehen. Das Haarseil verblieb einige Tage an Ort und Stelle, bis sich Eiter bildete. Diese Eiterung wurde als reinigend und heilend angesehen.«
»Unangenehm.«
»Genau. Gut, dass wir im 21. Jahrhundert leben.«
»Wieso wählt man solch einen Profilnamen?«
»Entweder, um auf ein medizinisches Thema hinzuweisen, oder aber – und daran glaube ich eher – aufgrund der Symbolik. Es ist möglich, dass ich es überinterpretiere, aber ein Instrument, das heilt, indem es Schmerzen und Entzündungen herbeiführt …«
»Okay, das leuchtet ein.«
»Und da ist noch was. Um ein Instagram-Profil einzurichten, muss eine Mailadresse angegeben werden. Haarseilnadels Hotmail-Adresse ist identisch mit der Adresse, die angegeben wurde, als vorgestern der Text auf Google Docs hochgeladen wurde.«
»Dieselbe Adresse?« Jeppe horchte auf. »Ich dachte, er hätte sich als Erik Kingo eingeloggt?«
»Das war auch so. Aber über diese Hotmail-Adresse.«
{385}»Interessant! Tu mir einen Gefallen. Erik Kingos Galerie – geh doch mal auf seine Homepage und sieh nach, ob einige der Fotos des Instagram-Profils dort zu finden sind. Dann können wir nachweisen, dass er es war, der den Text auf Google Docs weitergeschrieben hat.«
Zurück im Büro rief Jeppe Clausen an. Er nahm nach dem ersten Klingeln ab.
»Ja?«
»Hej, Kørner am Apparat. Wir sind immer noch am Recherchieren.« Bevor es nicht absolut notwendig war, wollte er Clausen nicht in die neusten Erkenntnisse einweihen. »Ich muss noch mehr über Bovin wissen. Wir können ihn nicht finden. Weißt du zufällig, wo er ist?«
»Ob ich weiß, wo einer meiner Angestellten an einem Samstagabend ist? Ich glaube, ich werde wahnsinnig.«
»Okay, vergiss es. Ich wollte es nur grundsätzlich wissen. Ist er verheiratet?«
»Er war es wohl. Hin und wieder erwähnt er eine Exfrau. Aber das war bereits vorbei, als er bei uns anfing, und er redet auch nicht viel darüber.«
»Kinder?«
»Nein.«
»Was treibt er sonst so? Ist er umgänglich und gesprächig?«
»Er ist ganz normal und freundlich, eher auf der stillen Seite. Er ist tüchtig, erledigt seine Aufgaben pünktlich und steht für Schichten zur Verfügung, die kein anderer übernehmen will. In jeder Beziehung ein guter Kollege.«
»Spielt er Fußball?« Saidani hatte ein Picknick erwähnt, auf dem Bovin mit den Kindern Fußball gespielt hatte.
»Er spielt in der ersten Mannschaft des Polizeivereins. {386}Trainiert jedes Wochenende. Wenn ihr ihn nicht vorher findet, trainieren sie in der Regel sonntagmittags im Valbypark.«
»Okay, also ist er gut?«
»Es gibt Leute, die sind der Meinung, es sei sein Verdienst, dass das NKC im Frühjahr Ostjütland im Finale des Polizeiturniers geschlagen hat. Und dass der eine oder andere Wanderpokal aus Odense derzeit in unserer Kantine steht. Ja, den Leuten gefällt so was, damit macht man sich beliebt. Aber du weißt ja, Sport ist nicht meine Sache, ich verfolge das nicht so genau.«
»Im Frühjahr, sagst du, haben sie das Turnier gewonnen?« Jeppe machte sich eine Notiz. »Was ist mit seinen Fotos? Er hat ja unter anderem in Erik Kingos Galerie ausgestellt. Spricht er darüber?«
»Er hält es jedenfalls nicht geheim, wenn du das wissen willst. Ich weiß nicht so genau, wo er ausstellt, aber er redet offenbar oft mit Sørensen und einigen anderen, die auch Fotoenthusiasten sind, über Kamerazubehör und so etwas.«
»Was ist mit seiner Kindheit und Jugend, weißt du etwas darüber? Oder über seine Familie?«
Clausen seufzte. »Nein, ich habe keine Ahnung von seinem familiären Hintergrund, tut mir leid. Ebenso wenig, wie ich Sørensens Kindheit oder die der anderen fünfzig Kollegen kenne. Ich weiß nicht, was ihr im Präsidium treibt, aber hier wird normalerweise hauptsächlich gearbeitet.«
Jeppe legte auf und streckte sich, dass der Bürostuhl gefährlich knarrte. Seine rechte Hinterbacke kribbelte unangenehm, das kam hin und wieder vor, er sehnte sich nach dem starken schmerzstillenden Mittel, das die Ärzte ihm {387}verschrieben hatten, als sie seine Schmerzen noch für einen Bandscheibenvorfall hielten. Stattdessen nahm er eine Tüte Super Piratos aus dem Archivschrank und steckte sich ein Lakritz in den Mund.
Anette legte nun ebenfalls auf und sah ihn an. »Du hast Lakritz?«
Er reichte ihr die Tüte und sah zu, wie sie sich großzügig bediente.
»Ich hatte gerade ein interessantes Gespräch mit Kingos Exfrau Helen Kingo, wie sie sich aus unerfindlichen Gründen noch immer nennt. Sie weiß nicht, wo er sich gerade befindet, aber sie beschrieb ihn sehr anschaulich: Egoist, Chauvinist, Manipulator, schlechter Vater. Etwas sagt mir, dass diese Scheidung nicht schön war.«
»Scheidungen sind nie schön. Deshalb heißt es Scheidung.«
»Hm, ja, okay. Sie erzählte auch von Kingos Mentorenregelung, wie er es selbst nennt. Dabei geht es darum, dass er vielversprechende Künstler bei sich aufnimmt und an sich bindet. Immer junge Männer. Helen Kingo nannte es psychologische Geiselnahme. Sie sagt, er würde immer die ›Weichen‹ finden, mit denen er alles machen kann –«
»Sex?«
»Sie war sich nicht sicher, konnte es aber auch nicht verneinen. Er baut ein vertrauliches Verhältnis zu diesen Jungen auf, nimmt sie mit auf Reisen und weiht sie in Schreib- oder Kunstprozesse ein. Es läuft sehr schnell darauf hinaus, dass sie ihn entweder vergöttern oder gefeuert werden. Sie nannte die ganze Regelung krankhaft und behauptete, Kingo hätte die Jungs vor allem um sich gehabt, um sein eigenes Ego aufzublasen.«
{388}»War David Bovin Kingos Protegé?«
»Sie konnte es nicht bestätigen, weil sie keinen regelmäßigen Kontakt zu Kingo mehr hat, seit ihr Sohn erwachsen ist. Aber wenn du mich fragst, deutet einiges darauf hin. Obwohl er wesentlich älter ist als seine Vorgänger.«
»Vielleicht hat er dafür andere Vorzüge –«
Die Tür des Büros wurde plötzlich von einem atemlosen Polizeiassistenten Larsen aufgestoßen.
»Stender hat gerade ein offizielles Geständnis abgelegt.« Larsen holte tief Luft. »Er hat sich zu beiden Morden bekannt. Wir haben ein Geständnis!«
*
Es war elf Uhr nachts, als Jeppe endlich an die schwarzlackierte Tür von Anna Harlovs Reihenhaus klopf‌te. Alles sprach gegen den Besuch, aber sein Adrenalinpegel war so hoch, dass jede Müdigkeit verflogen war. Sie hatte geschrieben: Komm einfach! In den Sekunden, die vom Klopfen bis zum Öffnen der Tür vergingen, hörte er nur das Pochen seines Herzens, das ihm fast aus der Brust sprang.
Sie zeigte dieses besondere Lächeln und zog ihn an sich,  umschloss ihn mit ihrer warmen Haut und ihrem Aprikosenduft, dass er fast zu atmen vergaß.
Das Verhör von Christian Stender hatte nicht lange gedauert, da er nur in Anwesenheit seines Anwalts aussagen wollte, der jedoch erst zur richterlichen Vernehmung am kommenden Vormittag aus Herning anreisen würde. Stender erklärte lediglich, an beiden Morden schuldig zu sein, darüber hinaus äußerte er sich nicht.
{389}Wenn ein Mordfall als geklärt galt, war die Stimmung im Präsidium normalerweise ausgezeichnet, es wurde Bier getrunken, es gab High Five. Doch heute waren die Leute einfach nach Hause gegangen. Jeppe verspürte ein gewaltiges Unbehagen an der Gesamtsituation. Warum hatte Bovin mit dem Opfer angebandelt, ohne sich zu erkennen zu geben? Warum sollte Stender Bovin decken wollen? Das Opfer war schließlich Stenders eigene Tochter, warum sollte er ihren Mörder schützen? Und dass er selbst Julie und Kristof‌fer umgebracht haben sollte, war in jeder Hinsicht absurd. Sein Geständnis konnte man nicht ernst nehmen – und doch brachte es alles durcheinander.
Als Jeppe sich schließlich in der Otto Mønsteds Gade in sein Auto setzte, hatte er eigentlich beschlossen, Anna abzusagen und nach Hause zu fahren. Die Müdigkeit und die Rückenschmerzen setzten ihn potentiell außer Gefecht. Aber er konnte nicht nach Hause fahren. Und jetzt in ihrem kleinen dunklen Flur, mit ihrer feuchten Zunge an seinem Hals und dem pulsierenden Blut in seinem Körper, registrierte er zu seiner Erleichterung, dass die Furcht unbegründet gewesen war. Ein tiefer Bass und eine dumpfe große Trommel spielten irgendwo, entweder in ihrer Küche oder in seinem Kopf. Er spürte ihren festen, weichen Körper und drückte seine Erektion dagegen, genoss die Feuchtigkeit an seinen Jeans und die schweren Atemzüge, die von ihm wie von ihr stammen konnten. Einige Mäntel fielen über sie, als sie auf dem kratzigen Kokosläufer in die Knie gingen, er schob sie zur Seite, zog ihre Bluse hoch und packte zu fest zu, als er sah, dass sie keinen BH trug. Er murmelte eine Entschuldigung, fummelte an den Knöpfen seiner Hose, {390}die ganze Zeit mit ihrer Zunge irgendwo an seinem Körper, in seinem Mund, an seinen Fingern. Ihm wurde beinahe schwindlig, als er ihr den Rock herunterzog und ihren nackten Schoß sah, er hyperventilierte und musste sich gegen eine Kommode lehnen. Sie jammerte, bettelte und leckte mit geschlossenen Augen. Endlich gelang es ihm, die Knöpfe seiner Jeans zu öffnen, er legte sich auf sie – seine Windjacke hatte er noch immer nicht ausgezogen. Sie flocht die Finger in seinem Nacken zusammen und hielt ihn fest.
*
Der graue Kissenbezug fühlte sich glatt an Jeppes Wange an, er duftete angenehm nach ätherischen Ölen. Seine Sachen lagen im ganzen Erdgeschoss und über die Treppe verteilt, und er lag nackt unter der Bettdecke, erschöpft, müde und glücklich. Ich bin glücklich. Drei kleine Wörter, die lange unerreichbar schienen und die jetzt plötzlich vor ihm standen und die Brust mit einer stillen Euphorie füllten.
Anna sammelte die Kleidungsstücke auf. Die Haut an ihrem Bauch legte sich in kleine Falten, wenn sie sich bückte, ihr Körper war fest und weich zugleich, zum Anbeißen. Er musste lachen, und sie fiel in sein Lachen ein und löste ihren unordentlichen Pferdeschwanz, so dass ihr die Locken über die Schultern fielen. Jeppe streckte die Hand nach ihr aus, sie ließ die Kleider auf den Fußboden fallen, krabbelte über die Bettdecke und küsste ihn.
Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und hatte Lust, ihr tausend Sachen zu sagen.
»Du weißt, dass du hier nicht schlafen kannst?« Wieder {391}küsste sie ihn, stand auf und begann erneut mit dem Aufsammeln der Kleidung. »John kommt morgen früh nach Hause, und ich muss noch das Bettzeug waschen.«
Jeppe nahm die Sachen, die sie ihm hinhielt, und stand auf. Die Zurückweisung schmerzte, obwohl er ja wusste, dass er nicht der einzige Mann in ihrem Leben war. Und was hätte er überhaupt zu bieten, wenn es darauf ankäme? Ein Polizist mit Samen von schlechter Qualität und einem Job mit einer Menge Überstunden. Er erwiderte ihr Lächeln und zog sich rasch an, während sie das Bett abzog. An der Tür küsste er sie kurz und ging zur schmiedeeisernen Pforte.
Sie fragte zuerst. »Sehen wir uns wieder?«
Gott sei Dank! Er sah ihre Silhouette in der offenen Haustür und wusste, dass er sich verliebt hatte.
»Ja! Bald, sehr bald schon.«
 
Der Wagen glitt durch die regennassen Straßen an den Seen, wo es von den dunkelgrünen Blättern der Kastanien tropf‌te und das Licht der Stadt sich in der Wasseroberfläche spiegelte. Beim Anblick der Leuchtreklame mit dem eierlegenden Huhn der Supermarktkette Irma musste er grinsen. Gab es die tatsächlich immer noch?
Über den Fußgängerstreifen an der Vesterbrogade ging ein Mann mit weißem Frack, Diskostiefeln, türkisfarbenen Lidschatten und wehendem Lametta um seine blanke Glatze. Er schaute zu Jeppe ins Auto, sie lächelten sich an. Jeder in seiner Spur, und doch in einem wunderbaren Moment vereint.
Kurz darauf klingelte das Telefon. Jeppe hielt am dunklen Park von Søndermarken und sah die Nummer des Reviers, das Esther de Laurentis Haus überwachte.
{392}»Hej, Kørner. Wichmann am Apparat.«
»Hej, und?«
»Na ja, bis jetzt ist sie nicht nach Hause gekommen. Unsere Leute stehen da jetzt seit über einer Stunde. Sie sagen, sie hätten geklingelt, aber niemand hätte reagiert. Im ganzen Haus ist es dunkel. Bist du sicher, dass sie unterwegs ist?«
»Ich rufe sofort an und frage nach. Bitte deine Leute zu bleiben, bis sie von mir hören.«
»Verstanden.«
Esthers Telefon schaltete sofort auf den Anrufbeantworter um. Er las noch einmal ihre SMS. Vor über zwei Stunden hatte sie geschrieben, dass sie in einer halben Stunde zu Hause sein würde. Jeppe legte die Stirn aufs Steuerrad und spürte, wie das Gefühl des Wohlbehagens langsam aus ihm heraussickerte. Das sah nicht gut aus. Er wendete, rief Anette an, die gerade zu ihrem Svend nach Hause gekommen war, und bereitete sie darauf vor, dass sie nicht sofort ins Bett gehen konnte.
 
In der Klosterstræde liefen junge Leute barfuß auf dem Weg zur nächsten Bar oder zur nächsten Fete von Toreinfahrt zu Toreinfahrt und suchten Schutz vor dem Regen. Vor der Kaffeebar in Hausnummer 12 standen zwei Beamte in Zivil und versuchten, nicht aufzufallen. Es gelang ihnen verhältnismäßig schlecht. Jeppe begrüßte sie und schaute an dem dunklen Haus hinauf. Was zum Teufel sollte er unternehmen? Er wusste nicht, wo Esther de Laurenti gewesen war, als sie ihm die SMS schrieb. Und er kannte niemanden, den er hätte anrufen und fragen können.
Rein praktisch konnte eine Person, die seit zwei Stunden {393}nicht aufgetaucht war, nicht als vermisst eingestuft werden. Aber er wusste, dass ein verschwundener Erik Kingo, ein verschwundener David Bovin und eine verschwundene Esther de Laurenti nichts Gutes verhießen. Der Regen nahm zu. Es wurde feucht unter dem Kragen, einzelne Tropfen liefen ihm den Nacken hinunter. Im Schutz des undichten Baldachins der Kaffeebar gab Jeppe die Telefonnummer der Polizeikommissarin ein. Sie antwortete schlaf‌trunken nach dem fünf‌ten Klingeln.
»Habt ihr ihn gefunden?«
»Nein. Aber dafür ist Esther de Laurenti nun auch verschwunden. Noch nicht sehr lange, aber ich glaube, da ist was passiert.«
»Was willst du tun?«
»Ich würde gern eine Suchaktion starten.«
»Wie lange ist sie schon weg?«
»Zwei Stunden. Aber ich bin mir sicher.«
»Kann das nicht bis morgen früh warten?«
»Nein.«
»Okay, dann veranlasse das Notwendige. Ich informiere den Polizeichef. Wir sehen uns in einer halben Stunde auf dem Präsidium.«
{395}Sonntag, 12. August
{397}24
Pünktlich um acht Uhr drehte der bärtige junge Mann mit der Strickmütze den Schlüssel um und öffnete die Kaffeebar Java Junkie im Parterre des ockerfarbenen Gebäudes Klosterstræde Nr. 12. Zwei Minuten später tauchten die ersten Gäste auf, die aussahen, als könnten sie eine Dosis Koffein gut gebrauchen. Am Wochenende öffnete die Kaffeebar schon so früh, um all denen, die auf dem Heimweg von den Diskos und Partys waren, ein Croissant und einen Kaffee anzubieten. Jeppe und Anette hätten eher ein paar Stunden Schlaf gebraucht, eine Tasse Kaffee war allerdings auch nicht zu verachten.
Mit Hilfe der Gästeliste von Esthers Abendessen waren sie relativ schnell auf Frank und Lisbeth in Espergærde gestoßen. Die beiden wussten genau, um wie viel Uhr, Esther aufgebrochen war, und außerdem erklärten sie, dass Gregers Hermansen sich bei ihnen aufhielt und es ihm den Umständen entsprechend gutging. Aber Esther de Laurenti war weder nach Hause gekommen noch irgendwo sonst aufgetaucht. Um zwei Uhr nachts hatten Jeppe und Anette den Schlüsseldienst kommen lassen, alle drei Wohnungen in der Klosterstræde Nr. 12 geöffnet und festgestellt, dass es sich bei den einzigen Bewohnern, die zu Hause waren, um ein Paar sehr hungriger und unglücklicher Möpse handelte, die {398}in den Flur gekackt hatten und neben ihren Hinterlassenschaften schliefen.
Der freundliche Barista servierte ihnen einen starken Kaffee zu den Klängen von Kind of Blue, war ansonsten aber keine große Hilfe. Selbstverständlich kannte er Esther und die übrigen Hausbewohner – traurig die Sache mit dem Mädchen, wie hieß sie doch gleich? –, aber er hatte die ganze Woche niemand von ihnen gesehen, was er im Übrigen auch ihren Kollegen bereits mehrfach erzählt hatte. Er erkundigte sich freundlich nach »dem Alten« und freute sich offensichtlich, als er hörte, dass es Gregers besserging.
Jeppe und Anette setzten sich auf ein paar rustikale Barhocker am Fenster zur Straße und tauchten die Kekse, die es zum Kaffee gab, in den braunen Milchschaum. Die Sonne war aufgegangen, die ersten waagrechten Strahlen drangen zwischen den Häusern hindurch. Esther de Laurentis Foto hatte es – auf Veranlassung der Polizei – gerade noch auf die Titelseiten der Boulevardzeitungen geschafft, garniert mit der reißerischen Schlagzeile: Messermonster schlägt wieder zu: Rentnerin gekidnappt, und darunter: Polizei hilf‌los – Kopenhagen im Schockzustand.
Es war nicht einfach, bei Laune zu bleiben.
Hin und wieder bimmelte die Glocke, und zur Tür kamen übernächtigte junge Menschen herein, meist Mädchen in kleinen Gruppen und zerknittertem Party-Outf‌it. Die Jungs, erklärte der Barista, gingen eher in die Shawarma-Läden.
Am späten Abend war es Saidani gelungen, Erik Kingos Verleger zu erreichen. Wie sich herausstellte, war Kingo übers Wochenende zu einer kleinen »Promo-Tour« nach {399}Budapest gefahren. Der Verleger erklärte sich bereit, den ungarischen Verlag anzurufen, der die Reise arrangiert hatte. Auf diese Weise konnte er nach einigen weiteren Telefonaten bestätigen, dass Erik Kingo nicht nur in Budapest war – allein –, sondern in diesem Moment zum Abendessen bei Nobelpreisträger Imre Kertész eingeladen war. Laut Plan sollte er am späten Sonntagnachmittag zurück nach Dänemark fliegen; der Verleger versprach, ihm mitzuteilen, dass ihn in der Ankunftshalle die Polizei erwarten und direkt zur Vernehmung mitnehmen würde.
Jeppe war nicht unter der Dusche gewesen und wusste, dass er nach Sex roch. Im Grunde hatte er nichts dagegen, seine Eroberung mit sich zu tragen und damit zu prahlen, aber im Augenblick war es eher unpraktisch, ständig an Anna erinnert zu werden. Anna! Ihr Mann war jetzt zu Hause, vielleicht konnte er auch Jeppe in seinem Haus riechen, an seiner Frau. Wann würde er sie wiedersehen?
Die Glocke der Kaffeebar klingelte erneut, und Jeppe rückte ein Stück näher an Anette heran, um einer weiteren Gruppe morgendlicher Gäste Platz zu machen, diesmal drei jungen Männern in knallbunten T-Shirts, die Instrumentenkoffer mit sich schleppten. Jeppe erkannte einen von ihnen wieder, denn sein Foto hing an der Pinnwand der Kommandozentrale im Präsidium – ein junger Bursche mit langen Haaren, die er auf dem Kopf zu einem Knoten gebunden hatte, und einer Gitarre auf dem Rücken: Daniel Fussing, Carolines Exfreund. Die Jungs feixten und unterhielten sich ein bisschen zu laut, waren fröhlich und betrunken. Um ihre beiden ermordeten Freunde schienen sie bereits nicht mehr zu trauern.
{400}Daniel hatte für den Mord an Julie Stender ein Alibi und stand daher auch nicht im Mittelpunkt ihres Interesses, tatsächlich hatte Jeppe aber nie persönlich mit ihm geredet. Er betrachtete die drei jungen Männer, die am Tresen herumalberten und dem Barista, den sie offensichtlich kannten, ihre geballten Fäuste zeigten. Daniels Gitarrenkoffer war tapeziert mit Aufklebern von Festivals, Markennamen und Slogans.
Woodbines las Jeppe, CPH girls und Roskilde love. Direkt neben dem Aufkleber einer Klamottenfirma stand Satori auf gelbem und grünem Tape.
Jeppe und Anette mussten gleich zur ersten richterlichen Vernehmung von Christian Stender und seinem Anwalt ins Kopenhagener Stadtgericht, und Jeppe ahnte bereits, dass diese Vernehmung zu keinerlei Ergebnis führen würde, geschweige denn zu einem Fortschritt bei der Suche nach Esther de Laurenti.
Jeppe wurde erst bewusst, war er gerade tat, als er seine Hand schon schwer auf Daniel Fussings Schulter gelegt hatte.
 
Es war nicht leicht gewesen, Anette davon zu überzeugen, dass sie ohne Jeppe zu Christian Stenders Vernehmung ins Stadtgericht gehen sollte. Es half ein bisschen, dass Polizeiassistent Falck sie begleitete, aber sie sah nicht sonderlich glücklich aus, als sie ihren Block und das Diktaphon unter den Arm klemmte und die Treppen hinunter zum Untersuchungsgefängnis ging. Jeppe informierte sich bei Larsen, der die Suche nach Esther de Laurenti koordinierte, über die jüngsten Entwicklungen, doch es gab nichts Neues zu vermelden.
{401}Er besorgte sich eine Karaffe Wasser mit zwei Gläsern und ging in den Vernehmungsraum 6, wo Daniel Fussing am Tisch saß und schlief. Als Jeppe ihn weckte, hob er den Kopf mit den rotgeränderten Augen und fragte als Erstes nach seiner Gitarre.
Jeppe zeigte auf den Koffer und verschränkte die Arme vor der Brust. Vor Daniel Fussing fühlte er sich alt.
»Na, Daniel, das war ja eine ereignisreiche Woche. Zwei Ihrer Freunde wurden ermordet und dann noch so ein harter Zug durch die Gemeinde?« Jeppe versicherte sich, dass das Diktaphon lief.
»Ist das eine Frage?« Daniel sah desorientiert aus.
»Irgendwie wirkt das, wie soll ich sagen, ein wenig gefühllos, oder?«
»Nicht, dass es euch etwas angeht, aber wir hatten gestern Abend einen Gig. Ich hätte absagen können, und ich war auch kurz davor, aber das ist tatsächlich meine Arbeit, verstehen Sie. So wie Sie Polizist sind. Genau so. Im Gegensatz zu Ihnen bekomme ich allerdings kein Geld, wenn ich absage. Und ehrlich gesagt, hatte ich auch das Bedürfnis, alles für ein paar Stunden zu vergessen. Ich wollte mich mal wieder normal fühlen, wissen Sie.«
Jeppe blickte auf den leeren Block vor sich. Wann war er der geworden, der eine richtige Arbeit hatte, im Gegensatz zu dem jungen Mann mit den großen Träumen, der er einmal gewesen war?
»Kann schon sein, dass es für Sie ›gefühllos‹ klingt.« Daniel zeigte mit den Fingern Anführungszeichen an. »Aber alle behandeln mich wie einen Scheißparia und meiden mich, wo es nur geht. Und wenn sie gezwungen sind, mit {402}mir zusammen zu sein, schauen sie mich mit diesen Ach-du-armer-Kerl-Augen an und quatschen hinter meinem Rücken, sobald ich weg bin. Es ist, als hätte ich Ebola.«
Jeppe goss Daniel ein Glas Wasser ein, das dieser in einem Zug austrank.
»Ich habe gehört, dass Sie mit Caroline Schluss gemacht haben. Darf ich fragen, warum?«
»Ach, Caro. Weshalb fragen Sie? Haben Sie sie getroffen?«
»Ja. Nettes Mädchen.«
»Sehr nett. Total klasse. Es ging nur nicht. Ich bin im Moment total am Arsch. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist eine genauso abgefuckte, eifersüchtige Freundin.«
»Hatte Caroline Grund zur Eifersucht?« Jeppe registrierte, dass Daniel überlegte, ob er sich Jeppe anvertrauen sollte. Jeppe fasste nach. »Ich denke dabei an Julie. Hatte Caroline Grund, auf sie eifersüchtig zu sein?«
Daniel knetete seine Hände, dann sagte er: »Es wäre schön, wenn das nicht herauskäme, es gibt keinen Grund, Caro noch trauriger zu machen. Ja, Julie und ich waren hin und wieder zusammen. Wenn Caro weg war. Ich habe ja mehr oder weniger bei ihnen gewohnt, und Sie wissen doch, wie das läuft, nach ein paar Gläsern Wein und einem Joint. Aber es war nichts Ernstes, es ist auch nur ein paarmal passiert, und natürlich haben wir’s nicht an die große Glocke gehängt. Sie war nett, wir hatten guten Sex. Ach, Scheiße.«
Daniel stützte den Kopf in seine Hände und blieb eine Weile so sitzen. Dann fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und blickte wieder auf.
{403}»In Wirklichkeit haben wir mehr geredet als gevögelt. Über unsere bescheuerten Familien.«
»Ja, Caroline erwähnte, dass Sie und Julie gute Gespräche hatten.«
»Wir haben beide unsere Mütter verloren, als wir noch sehr klein waren, und der Klub derjenigen, die ihre Mütter verloren haben, ist echt exklusiv, wer kein Mitglied ist, versteht das nicht. Niemand bereitet dich darauf vor, dass deine Mutter plötzlich nicht mehr da ist. Ich war acht, als … und ich denke noch immer mindestens einmal in der Stunde an sie. Das hört nie auf, und es wird auch nicht besser. Julie und ich haben uns verstanden.«
»Kannten Sie ihren Vater?« Christian Stender, der in diesem Moment in einem Vernehmungsraum im selben Gebäude saß und den Mord an seiner eigenen Tochter gestand. Jeppe ließ die Frage so klingen, als würde er sie ganz nebenbei stellen.
»Hm, ich habe ihn nur ein paarmal getroffen. Er ist ja so ein bisschen ein Old-School-Macho. Sie wissen schon, fester Händedruck mit so einem Halt-dich-fünf-Schritte-von-meiner-Tochter-entfernt-Blick. Julie hat ein paar ziemlich üble Sachen über ihn erzählt. Ich habe die Geschichten lange geglaubt –«
»Wie? Was für üble Sachen?«
»Zum Beispiel, dass er ihre Mutter geschlagen hat. Als sie klein war. Auch als die Mutter schon krank war. Julie kroch in einen Schrank in ihrem Zimmer und sang vor sich hin, wenn sie hörte, wie das Tropfstativ auf den Fliesenboden geworfen wurde. Später hat sie dann zugegeben, dass sie das alles in einem Film gesehen hatte. Julie steckte {404}voller Geschichten, und sie stimmten nicht immer so ganz mit der Wirklichkeit überein. Das passiert, wenn man ohne Mutter aufwächst. Man hat diesen moralischen Kompass nicht.«
»Mit anderen Worten, so schlimm war ihr Vater gar nicht?«
»Ihr Vater legt offensichtlich enorm viel Wert darauf, die richtigen Freunde zu haben, Politiker, Medienleute, Künstler. Er will richtig erfolgreich aussehen, aber in Wahrheit ist er ein Bauernstoffel. Der Typ, der sich in Holzschuhen am wohlsten fühlt, aber teure Anzüge kauf‌t, um sich einer Welt anzupassen, die ihn sowieso nie akzeptieren wird. So etwa.«
»Aber er hat seine Tochter geliebt?«
»Laut Julie liebte er sie abgöttisch, und ich glaube, in diesem Punkt hat sie die Wahrheit gesagt.«
»Er wurde ziemlich wütend, als er von Julies Affäre mit ihrem Lehrer erfuhr. Wissen Sie etwas darüber?«
»Dem Färinger, ja, das war abgefahren. Und voll krass. Er ließ ihn feuern und bedrohte ihn. Wollte ihn umbringen, damit alles wieder gut würde.« Daniel schüttelte den Kopf. Schaute aus dem Fenster in den Sonnenschein des runden Innenhofes.
»Wie, gut würde?«
»Die ordentlichen Bürger sollten doch glauben, sie sei noch Jungfrau, rein wie Schnee. Das hat der Färinger sicher auch gedacht. Aber Julie hat früh angefangen, sie wurde bereits als Dreizehnjährige hinter dem Fahrradschuppen der Schule entjungfert. So ist das, wenn man auf dem Land aufwächst. Wir huren herum, weil es sonst nichts zu tun gibt.«
»Hat sie Ihnen auch von ihrer Schwangerschaft erzählt?«
{405}»Ja, aber erst sehr viel später … Das muss echt scheiße gewesen sein. Sie war keine fünfzehn.«
»Genau. Mit dem Färinger –«
Daniel sah ihn erstaunt an. Dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte laut.
»Julie war schon eine Nummer für sich. Ich vermisse sie.« Daniel goss sich selbst Wasser ein und trank. Schluckte. »Ist jetzt ja auch egal, sie ist tot. Kein Grund, dieses Geheimnis noch zu bewahren … Der Färinger war total verrückt nach ihr, und sie ging mit ihm ins Bett, als sie bemerkte, dass sie schwanger war. Nur ein Mal. Sie war schon im weiß nicht wievielten Monat, aber er hat nie Verdacht geschöpft.«
»Aber wieso hat sie das getan?«
»Um einen Sündenbock zu haben, ein Ablenkungsmanöver. Damit Papa seinen Zorn auf jemand anderen lenken konnte als auf sie. Julie konnte ziemlich zynisch sein, wenn es darauf ankam.«
Offenbar auch zynisch genug, Esther de Laurenti die Version der Geschichte zu erzählen, die genau zu ihr passte. Esther hatte Julies Abtreibungsgeheimnis bewahrt, wie nur eine loyale Freundin es tut, die das Gefühl hat, ihr würde etwas Wertvolles anvertraut. Julie hatte Esther belogen, obwohl sie in Esther eine seltene Leidensgenossin gefunden hatte. Jeppe überkam eine gewisse Schwermut bei dem Gedanken an dieses einsame junge Mädchen, das einzig demjenigen vertraut hatte, der sie schließlich umgebracht hatte.
»Ich muss im Übrigen ein Geständnis ablegen.«
»Ja?« Jeppe hob den Kopf und sah den jungen Mann an.
»Ich habe einen Brief an den Färinger geschrieben und ihm von dem Kind erzählt.«
{406}Der anonyme Brief war also von Daniel gekommen.
»Aber er war doch überhaupt nicht der Vater des Kindes, das haben Sie doch selbst gesagt.«
»Das wusste er doch nicht.«
»Und weshalb haben Sie das getan?«
»So merkwürdig es auch klingen mag: um Julie zu helfen. Sie war verzweifelt, dass sie ihr Kind nicht kannte, wagte aber nicht, etwas zu unternehmen. Sie wusste auch gar nicht, wie. Ich dachte, er würde ihr dabei helfen, wenn er glaubte, er sei der Vater. Ich habe mich wohl geirrt.«
Ganz offenbar. Der Schuss war nach hinten losgegangen. Das Weiterspinnen von Julies Lüge hatte letzten Endes Hjalti Patursson das Leben gekostet.
»Aber ich verstehe es trotzdem nicht. Warum war überhaupt ein Ablenkungsmanöver notwendig? Von wem war sie denn schwanger?«
»Das war total abgefahren. Julie ließ mich schwören, dass ich es niemals irgendjemandem erzählen werde, und das habe ich auch nicht getan.«
»War es ihr Vater?« Jeppe bemerkte, dass er krampfhaft seinen Kugelschreiber umklammerte, er legte ihn auf den Tisch.
Daniel sah ihn schockiert an. »Ey! Nein, so krank ist doch kein Mensch!«
Jeppe dankte im Stillen den höheren Mächten.
»Aber ein Freund des Vaters, das war schon auch übel. Der kam ein paarmal im Jahr nach Sørvad, ging mit Julies Vater auf die Jagd und aß mit ihm vornehm zu Abend. Bumste seine kleine Tochter und fuhr zurück nach Kopenhagen. Großer Mann, das dachte Julies Vater jedenfalls. {407}Aber wer weiß, vielleicht war das auch nur eine von Julies Geschichten. Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sich auch das nur in ihrer Phantasie abgespielt.«
Jeppe hatte eine Eingebung. »Dieser Freund des Vaters, ist der eventuell Künstler, wissen Sie das?«
Daniel sah einigermaßen beeindruckt aus. »Ja, ist er. Im ganzen Haus von Julies Vater hängen seine Bilder. Kingo heißt er! Ich sagte doch, es war übel!«
Ja, ekelhaft, dachte Jeppe und stellte das Diktaphon ab.
*
Das grüne Gras des Parks war nach dem nächtlichen Regen noch feucht. Auf dem Rasen beim Valby-Stadion trainierten die Fußballmannschaften des Polizeisportvereins wie an jedem Sonntagvormittag. Männer in kurzen Hosen und Frauen mit schreiend bunten Mustern auf ihren Tops übten Dribblings und das Zuspielen von Pässen in Gruppen von sieben oder elf Spielern. Die meisten hatten Schlammspritzer an den Beinen.
Anette blieb einen Augenblick stehen und beobachtete amüsiert eine Gruppe Männer mit durchtrainierten Körpern, die gerade Stretching-Übungen machte. Es duftete nach Gras, und am Himmel schwebte ein knallbunter Drachen im Sonnenschein. Wenn man schon an einem Sonntag arbeiten musste, war es hier eigentlich ganz erträglich. Normalerweise war der Sonntagmorgen der Familie Werner heilig. So heilig, wie es nun einmal möglich ist, wenn die eine Hälfte der Familie bei der Polizei arbeitet. Svend backte Brötchen, sie lasen ausgiebig Zeitung und legten sich {408}gegenseitig die Füße in den Schoß. Heute allerdings nicht. Heute hatte Anette beim Autofahren aus einer Papiertüte gefrühstückt.
Christian Stenders richterliche Vernehmung war wie erwartet ergebnislos verlaufen. Er hatte auf seiner Schuld beharrt, ohne Details preiszugeben, und der Richter hatte entschieden, ihn weiterhin in Untersuchungshaft zu behalten. Allerdings durf‌te Stenders Name nicht öffentlich genannt werden, darauf hatte sein Anwalt bestanden.
Die Einzige, die sich über die Verhaftung zu freuen schien, war die Polizeikommissarin, die dem Polizeichef und der hungrigen Presse eine frohe Botschaft verkünden konnte. Die Tatsache, dass Esther de Laurenti noch immer verschwunden war, wurde heruntergespielt.
 
Die erste Fußballmannschaft trainierte im Stadion. Hier herrschte eine ungewöhnlich angespannte Stimmung. Mitten auf dem Platz stand eine Handvoll Männer und diskutierte lautstark. Einer fasste sich an den Kopf, ein anderer warf die Arme in die Luft, und ein dritter hob sein Smartphone ans Ohr und entfernte sich ein Stück von der Gruppe. Anette ging auf sie zu.
»Entschuldigung, hallo?« Ein großer Bursche mit schwarzen Locken blickte auf. »Ich suche nach David Bovin vom NKC Ost, haben Sie ihn heute schon gesehen?«
Plötzlich wurde sie von der gesamten Gruppe angestarrt. Der Schwarzgelockte wechselte einen Blick mit seinen Mannschaftskameraden und antwortete: »Nein, eben nicht. Er hat sich nicht mal entschuldigt. Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«
{409}»Hey, sind Sie nicht eine der Polizeiassistentinnen aus dem Präsidium?«, rief ein kurzbeiniger Mann, dessen Brille von einem Gummiband um den Hinterkopf gehalten wurde. »Was wollen Sie denn an einem Sonntag von Bovin?«
Anette fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und ließ den Blick durchs Stadion schweifen. »Gibt’s hier einen Trainer?«
»Dort unter der Toranzeige, der mit dem blauen Trainingsanzug, der gerade telefoniert.«
Die Männer blickten Anette nach, als sie über das nasse Gras auf ihn zuging.
Der Trainer beendete sein Gespräch und gab Anette die Hand, mit dem Hinweis, dass er gleich einen weiteren Anruf erwarte. Anette unterbrach ihn. »Wir suchen David Bovin vom NKC Ost. Soweit ich weiß, spielt er hier in der ersten Mannschaft. Er hat Informationen über einen aktuellen Mordfall und ist seit Freitagnachmittag nicht zu erreichen.«
»Dann wissen Sie ja mehr als ich.« Der Trainer spuckte auf den Rasen. »Wir vermissen ihn, seit er vor einer Stunde nicht zum Aufwärmen erschienen ist.«
»Haben Sie irgendeine Idee, wo er sein könnte?«
»Wenn ich eine Idee hätte, würden die zehn Männer nicht da drüben stehen und sauer sein. Nein.«
»Ist er wichtig für die Mannschaft?«
Der Trainer sah Anette schief an. »Äh, ja, absolut. Er ist einer unserer besten Spieler. Sonst wäre er nie in die Mannschaft gekommen. Er ist ja eigentlich kein Beamter und außerdem zu alt. Normalerweise müsste er bei den Senioren spielen. Aber als ich ihn mal bei einem Turnier beobachtet hatte, habe ich ihn sofort angeworben. Super Performance.« Der Trainer schüttelte eine filterlose Zigarette aus einer {410}zerknüllten Packung und steckte sie sich zwischen die gelben Zähne.
»Und auch sonst ein netter Kerl, sagen Sie?«
»Tja, er ist ein bisschen komisch, wissen Sie. Entweder redet er total viel oder überhaupt nicht. Aber er macht viel für den Klub. Übernimmt freiwillige Arbeiten und so. Außerdem trainiert er in Nordseeland einmal in der Woche eine Gruppe Heimkinder. Er bekommt keine Krone dafür und bezahlt sogar die Fahrt selbst. Ich begreife nicht, wo er bleibt.«
»Heimkinder?«
»Ja, Kinder aus einem Kinderheim. Davon gibt’s viele in Dänemark, obwohl keiner darüber redet. Das ist eine Sache, die Bovin am Herzen liegt. Er war ja selbst in einem Heim, soweit ich weiß.«
Das Telefon des Trainers klingelte, und er hob einen Finger, um Anette zu signalisieren, dass ihre Unterhaltung beendet war. Sie griff nach seinem Arm, bevor er es verhindern konnte.
»Was meinen Sie damit, dass er selbst in einem Heim war?«
Der Trainer legte eine Hand über das Mikrophon seines Telefons. »Tut mir leid, ich muss hier rangehen –«
»Ist Bovin als Kind selbst in einem Heim gewesen?«
»Ich kenne keine Details und weiß nicht, wie lange, aber ja, er hat erzählt, dass er in einem Kinderheim aufgewachsen ist.« Er drehte sich rasch um und telefonierte im Gehen weiter. »Ja, Michael, jetzt bin ich da. Was sagst du, kannst du kommen?«
Anette hielt seinen Arm fest und musste hinter ihm herlaufen. »Wo? Wissen Sie, wo?«
{411}Er schüttelte den Kopf und hielt sich das freie Ohr zu.
Anette übertönte das Telefonat. »Was ist mit dem Heim, wo er jetzt die Kinder einmal in der Woche trainiert? Wissen Sie, wo das ist?«
Der Trainer nahm das Telefon mitten im Satz vom Ohr. »In Nordseeland, verflucht. Ich weiß nicht, wie es heißt, aber es liegt in Kokkedal, glaube ich. Und wenn Sie mich noch länger nerven, stelle ich Sie auf den Platz, dann müssen Sie mitspielen!«
Anette verließ eilig das Stadion.
*
Sonne auf den Augenlidern, die Welt leuchtet rot. Der Strand ist warm, der Sand kratzt am Rücken. Die Wellen lärmen. Der Mund ist so trocken, dass es schmerzt.
Das Tageslicht blendete sie, ihr war übel. Warum war da überhaupt die Sonne, war es denn nicht Abend? Sie schloss die Augen, aber die Übelkeit verflog nicht. Vorsichtig tastete sie unter ihre Wange. Worauf lag sie? Rohes Holz, ein bisschen Kies. Wonach roch es? Äpfel? Meer. Esther hob die Hand und hielt sie schützend über die Augen, öffnete sie langsam. Gras, Holzstämme im flimmernden Gegenlicht, sie lag in einem Garten oder Park auf einer Bank. Direkt über sich hörte sie einen Singvogel, sie blickte hinauf. Eine Amsel zwischen dunkelgrünen Blättern und unreifen Früchten. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber ihr war zu schwindlig, sie musste sich wieder hinlegen. Sie spürte die Holzfläche an ihrer Wange. Dann erlosch die Welt erneut.
{412}Als sie wieder erwachte, war die Sonne weitergezogen, sie lag im Schatten. Das Schwindelgefühl hatte nachgelassen, war aber nicht verschwunden. Vorsichtig setzte sie sich auf und sah sich um, während sie mit den Füßen wippte und versuchte, ihre Beine wieder zu spüren. Ihre cremeweißen Hosen waren voller Flecken und nicht mehr zu gebrauchen. Noch nie im Leben war sie so durstig gewesen. Wenn sie nichts zu trinken bekam, würde sie sterben. Esther sah sich um. Sie saß auf einer Bank in einem großen Garten direkt am Meer. Zwischen ihr und dem Wasser lag eine Steinterrasse mit einem abgedeckten Holzsandkasten, an der Hecke stand ein riesiges Trampolin mit einem Sicherheitsnetz darum. Auf dem ganzen Grundstück standen Bäume, aber nirgendwo gab es Blumen. Hinter ihr die Fassade eines Hauses, davor ein Gerüst. Menschenleer. Ein Gefühl der Unwirklichkeit überkam sie, vielleicht träumte sie noch immer. Wie war sie hier gelandet?
»Du musst durstig sein.«
Esther fuhr zusammen. Die dunkle Männerstimme war direkt hinter ihr, sie hatte gedacht, sie sei allein. Mühsam drehte sie sich um, der Nacken schmerzte. Neben der Bank stand ein Mann und blickte sie an. Esther war beinah erleichtert, die Anwesenheit eines anderen Menschen hatte etwas Beruhigendes. Er reichte ihr ein Glas Wasser, sie trank langsam.
»Tut’s gut?« Er nahm ihr das Glas ab. Sie nickte und hatte das Gefühl, als schwappe ihr Hirn gegen die Hirnschale, dann blinzelte sie ein paarmal und betrachtete ihn. Er sah nett aus. Jung, so Mitte dreißig. Kurzes Haar, zurückweichender Haaransatz, helle, freundliche Augen.
{413}»Wo bin ich?«
Jetzt lächelte er, die Zähne bildeten zwei weiße Reihen. »Du erkennst mich nicht wieder, oder?«
Esther war noch immer schwindlig. Sie versuchte, sich aufzurichten, während sie nachdachte. Doch, sie hatte ihn schon einmal gesehen. Ihr Kopf war nur so schwer, so verwirrt. Wo war das gewesen?
»Ich glaube, ich würde jetzt gern nach Hause fahren. Können Sie mir helfen?« Sie streckte die Hand aus, zu unsicher, um ohne Hilfe aufzustehen.
Er nahm ihre Hand mit einem warmen, festen Griff und strich ihr über den Handrücken. Er stand dicht neben ihr und hielt sie ein bisschen zu fest, allmählich wurde es unangenehm. Sie wollte ihre Hand diskret zurückziehen, aber er drückte sie nur noch fester und streichelte sie weiter. Er beugte sich zu ihr hinüber, sein Mund war nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt, wie bei einem Tick kniff er beide Augen zusammen. Die Stimme war noch immer warm und freundlich.
»Aber Mutter, wir sind doch zu Hause.«

{414}25
»Mit der Polizeikommissarin ist nicht zu reden. Offiziell sind die Ermittlungen in den Mordfällen Julie Stender und Kristof‌fer Gravgaard auf Standby gesetzt, wir sollen die Leute nach Hause schicken –« Jeppe steckte sein Telefon in die Tasche, während Anette blinkte und sich in den Verkehr einfädelte. Noch immer keine SMS. Sie waren auf dem Weg zum Flughafen, um Erik Kingo abzuholen.
»Aber –«
Jeppe unterband ihren Protest. »Sie ist einverstanden, dass wir noch ein bisschen weiterrecherchieren, um herauszufinden, wie es sich abgespielt hat. Aber mit einem Geständnis in der Hand kann sie es nicht rechtfertigen, weitere Ressourcen zu verschwenden. Wir haben höchstens ein paar Tage.«
»Das ergibt doch keinen Sinn. Wie kann sie glauben, dass dieses Geständnis ernst zu nehmen ist?«
»Ich weiß nicht, ob sie das tut. Sie muss unter massivem Druck von oben stehen, wenn sie so handelt. Aber sie sagt auch, dass man in diesem Fall wohl kaum etwas gesteht, was man nicht getan hat. Immerhin riskiert Stender lebenslänglich. Warum sollte er sich stellen, wenn er es nicht getan hat?«
»Aber was ist mit den falschen Fingerabdrücken und {415}Bovins heimlicher Freundschaft mit Kingo? Und der Affäre mit Julie – die ist schließlich von den Überwachungskameras dokumentiert. Und was ist mit dem Manuskript, das Bovin nachweislich weitergeschrieben hat? Verflucht!« Anette schrie beinahe.
»Mich musst du nicht überzeugen, das weißt du.«
»Und was wird unternommen, um Esther de Laurenti zu finden?«
»Sie wird mit allen Mitteln gesucht. Wir haben Taucher im Gurre Sø bei Espergærde und an der Nordküste eingesetzt, außerdem werden die Wälder durchkämmt, seit es hell ist.«
»Ihr Telefon?«
»Tot. Es ist auch nicht mit Satellit aufzuspüren, der Akku muss herausgenommen worden sein.«
»Oder –«
»Ja, oder es liegt im Meer oder am Grund eines Waldsees.«
»Auch das passt doch einfach nicht zusammen. Warum sollte sie plötzlich verschwunden sein, wenn der Täter im Präsidium in Untersuchungshaft sitzt?«
»Selbstmord vielleicht. Sie hat innerhalb weniger Tage zwei brutale Morde erlebt, und eines der Opfer war ihr bester Freund.«
»Meinst du das ernst?«
»Was? Dass sie Suizid begangen hat? Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.« Jeppe überlegte einen Augenblick. »Nein, wenn ich ganz ehrlich sein soll, kann ich es mir kaum vorstellen. Vor allem, weil sie niemals ihre Hunde zurückgelassen hätte, ohne für sie zu sorgen, oder?«
{416}»Guter Punkt! Wenn wir nach ihr suchen wollten, wo würden wir anfangen?«
»Du meinst, wir beide?«
»Die Kommissarin hat uns ein paar Tage gegeben, oder?«
»Bist du sicher, dass du nicht nach Hause zu Svend willst? Es ist Sonntag und der Fall offiziell abgeschlossen.«
»Was meinst du damit? Sind wir etwa auf dem Weg, Kingo abzuholen, nur um ihn in die Stadt zu eskortieren und dann nach Hause zu gehen und Fernsehen zu gucken? Sind wir nicht beide der Meinung, dass die Morde – egal, aus welchem Grund – von David Bovin begangen wurden?«
»Schon.«
»Und bist du nicht auch der Ansicht, dass eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass derselbe Bovin im Augenblick Esther de Laurenti gefangen hält? Wenn er sie nicht bereits umgebracht hat!«
»Ganz deiner Meinung.«
Sie fuhren in den langen Tunnel, und Anette schob ihre Sonnenbrille in die Stirn.
»Also müssen wir sie nur noch finden.«
»Nicht, dass ich deinen Enthusiasmus nicht schätzen würde, aber wie sollen wir sie deiner Ansicht nach finden, wenn die polizeiliche Suche nichts ergeben hat?«
»Okay, hör zu: Unser Freund, Dr. Psycho-Mosbæk, hatte recht, unser Täter war ein Heimkind. Und David Bovin organisiert sogar einmal in der Woche ein Fußballtraining für Heimkinder. In einem Kinderheim in Kokkedal. Wir könnten Larsen und Saidani bitten, dort hinzufahren. Sie waren eben noch im Präsidium.«
»Hm, wäre einen Versuch wert.«
{417}Jeppe zog noch einmal sein Telefon aus der Tasche und überprüf‌te es. Keine Nachrichten. Er hatte Anna schon hundertmal schreiben wollen, sich aber bisher zurückgehalten. Es war ein verwirrender Zustand: Er war bis über beide Ohren verliebt und gleichzeitig zutiefst beunruhigt über Esther de Laurentis Verschwinden. Er hatte versprochen, auf sie zu achten, aber er hatte die Gefahr nicht ernst genug genommen. Er hätte dieser Korrespondenz mit dem Täter nie zustimmen dürfen.
»Ich weiß nicht, ob die Polizeikommissarin einer Fahrt nach Kokkedal zustimmt, wir müssen Saidani und Larsen direkt fragen. Ich rufe an.«
Anette drückte das Gaspedal durch. »Ja, danke. Und wir müssen uns beeilen! Kingo landet in fünf Minuten.«
*
»Sitzt du bequem?«
Esther de Laurenti kämpf‌te mit den Tränen. Ihre Fuß- und Handgelenke waren mit Kabelbindern gefesselt, die in die Haut schnitten. Die Wellen schwappten über ihre Schenkel, scharfe Steine schnitten ihr im flachen Wasser in die Fußsohlen. Es war schwer, in der Hocke und mit den Händen auf dem Rücken das Gleichgewicht zu halten, aber wenn sie nicht widerstand und sich mit den Wellen treiben ließ, würde sie auf das Messer treffen, das direkt auf sie zeigte. Die Sonne stand niedrig am Himmel und färbte alles warm und golden, in ihren durchnässten Kleidern klapperte sie jedoch mit den Zähnen.
»Gut, dass du endlich wach bist. Ich habe mich {418}gelangweilt. Du hast vierzehn Stunden geschlafen, mindestens. Ich habe dich hierhergebracht, um dir das Heim meiner Kindheit zu zeigen. Ich fand, das solltest du sehen, bevor alles vorbei ist. Ich habe deins gesehen, jetzt solltest du auch meins sehen. Oder besser, eines von ihnen. Das Kinderheim Milchstraße, was sagst du dazu?« David Bovin richtete sich in dem Stuhl auf, den er sich ans Ufer gestellt hatte, ohne das Messer zu bewegen, dessen Spitze zehn Zentimeter vor Esthers Gesicht verharrte.
»Sie investieren Millionen, um es instand zu setzen – neue Zimmer, neue Küche, eine Turnhalle und ein toller Garten mit Trampolin. Als ich damals hier lebte, war das alles noch ganz anders, wenn ich es mal so ausdrücken darf. Da schliefen wir in einem großen Saal. Und waren den großen Jungen und den sogenannten Erziehern ausgeliefert, die ihre Griffel nicht von uns lassen konnten.«
»Lassen Sie mich gehen«, flehte Esther. »Ich weiß nicht, mit wem Sie mich verwechseln, aber ich versichere Ihnen, dass ich nichts mit Ihrer Kindheit zu tun habe.«
»Nichts? Das ist ein bisschen voreilig, finde ich. Einzelkind, nicht wahr, der Augenstern deiner Eltern. Was so ein hübsches Haus in der Stadt heute wohl wert ist?«
»Sie können es haben, nur lassen Sie mich gehen. Ich bitte Sie.« Esther kämpf‌te gegen eine Welle und kippte um, ihr Kopf geriet unter Wasser, und sie kam mit den gefesselten Händen und Beinen, aus denen jegliches Gefühl gewichen war, nicht wieder an die Oberfläche. Sie versuchte wieder hochzukommen, bevor sich ihre Lungen mit Wasser füllten. Dann spürte sie, wie seine Hand sie fest im Nacken packte und wieder in die Hocke zog.
{419}»Glaub mir, mir fällt das auch nicht leicht. Ich habe mir mein ganzes Leben etwas anderes gewünscht, aber das war mir nicht vergönnt.«
Esther hustete und wollte sich aufrichten. Ihre Schenkel brannten. Ein Wink mit dem Messer ließ sie sofort wieder in die Hocke gehen.
»Ich halte das nicht mehr aus. Es tut so weh.«
»Glaubst du, mich interessieren deine Schmerzen? Glaubst du, ich hätte Mitleid mit dir? Du hast mich weggegeben! Du hast dort in deinem privilegierten Leben gehockt und konntest gerade mal kein Kind gebrauchen«, fauchte er. »Was glaubst du, was aus einem Kind wird, wenn niemand es haben will? Verstehst du, was du getan hast? Wie es ist, von einer Pflegefamilie zur anderen geschickt zu werden, bis man aufgegeben und in einer Institution untergebracht wird, zusammen mit all den anderen, die keiner will?«
»Aufhören, das war nicht ich!«
»Sieh dir meinen Arm an. Als ich neun war, hat mein sogenannter Pflegevater versucht, mir die Hand mit einem Küchenmesser abzuhacken. Erst ein halbes Jahr später holte man mich aus dieser Familie. Es gab niemanden, der mir glaubte. Wer, meinst du, interessierte sich dafür, wenn ich eine Zeichnung gemacht habe? Heul nur, Mutter, es gibt genug, worüber du heulen kannst.«
»Ich bin … nicht … ich bin nicht … Ihre Mutter.« Die Krämpfe in Esthers Beinen waren so heftig, dass sie vor Schmerz schluchzte und weinte. Der Rotz lief ihr in den Mund, das Salzwasser brannte ihr in den Augen. So soll ich also sterben. Jetzt. Hier.
{420}»Du hast keine Wahl mehr!« Er brüllte, spuckte sie an. »Ich hatte nie eine Mutter, weil du mich ja nicht wolltest. Aber ich bin trotzdem zurechtgekommen!«
Eine Welle warf Esther erneut um. Diesmal kämpf‌te sie nicht dagegen an. Vielleicht konnte sie sich so schwer machen, dass sie auf Grund sank. Dann könnte sie hinaus ins offene Meer treiben und sich langsam auf‌lösen. Einfach ewig schaukeln und fließen. Niemals wieder Schmerzen haben. Doch es war noch nicht vorbei.
»Das hier ist alles dein Werk. Du hast das Drehbuch geschrieben, Julies Tod komponiert, die Schnitte, alles. Du hast mich geboren! Vielleicht gegen deinen Willen, aber ich bin herausgekommen.« Seine Stimme war direkt an ihrem Ohr, sie wurde von seinen Armen gehalten. Die Wolken glitten vorüber, ihr Kopf wurde leicht. Sie hatte es akzeptiert. Sie schloss die Augen.
»Als Julie die Tür öffnete, war sie so glücklich, mich zu sehen. Sie liebte mich. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als ich das Messer zückte. Ich habe noch nie jemanden so überrascht gesehen. Abgesehen von dem Moment vielleicht, als ich anfing, in ihre Pfirsichhaut zu schneiden. Ich habe mir die Freiheit genommen, das Muster selbst zu bestimmen: meinen Fingerabdruck auf ihrer Wange.«
Esther jammerte. Er ließ sie los, und sie fiel auf spitze Steine, die sich in ihr Fleisch bohrten. War das Orwell, der geschrieben hatte, dass es keine schlimmeren Schmerzen gäbe als physische? Aber das stimmte nicht. Sogar mit einem Körper, der sich vor Schmerzen wand, tat der Gedanke an Julie am meisten weh.
»Und dein Freund Kristof‌fer. Der Sohn, den du nie {421}hattest. Willst du wissen, welche Schmerzen er hatte? Welche Angst er hatte, kurz bevor er starb?«
»NEIN!« Esther schrie mit einer Kraft, die sie selbst überraschte. »Neinneinneinnein!«
»Der Dummkopf wollte sich mit mir treffen, weil er mich wiedererkannt hatte. Er hatte gut hingeschaut. Allerdings war er vielleicht eine Nummer zu naiv. Erkennst du mich noch immer nicht wieder? Wir sind uns schon zweimal begegnet: als ich vor ein paar Tagen deine Fingerabdrücke genommen habe, aber auch schon davor. Na, Mütterchen, kommt es dir jetzt in den Sinn?«
Er packte sie am Haar und zog sie auf die Beine, bis sie ihm in die Augen sehen konnte.
»Klingelt es noch immer nicht bei dir? In der Galerie Kingo bei der Vernissage zu meiner Ausstellung. Du bist mit deinen ach so kunstsinnigen Freunden gekommen. Kingo hat mir dich gezeigt. Es war das erste Mal, dass ich dich gesehen habe. Aber du hast mich nicht gesehen.«
Wieder ließ er sie hart auf die Steine fallen. Etwas in ihrem Kiefer knackte.
»Hey, willst du etwas Komisches hören?« Er richtete sich auf, holte aus und trat ihr in die Rippen. »Gerade haben sie im Radio gesagt, dass der Täter verhaftet sei. Ist das nicht irrsinnig komisch?« Er trat noch einmal zu. »Und so günstig. Das heißt, ich kann in Ruhe mit dir arbeiten. Du wirst mein Opus magnum. Meine Nachtwache, mein Garten der Lüste. Was sagst du? Ist das nicht eine wunderbare Ironie des Schicksals?«
Er trat ihr in den Rücken und beugte sich über sie. Ihre untere Gesichtshälf‌te war vor Schmerzen gelähmt, eine {422}Mischung aus Speichel und Blut rann aus dem Mundwinkel den Hals hinunter. Es schmerzte bis in die Augenhöhlen, als sie die Lippen spitzte, um auszuspucken. Sie traf ihn am Kinn. Esther schloss die Augen, als er vor Zorn aufbrüllte.
*
Die Ankunftshalle des Kopenhagener Flughafens war voller erwartungsfroher Mütter, Söhne und Geliebter, die ihre Hälse reckten, um zu sehen, ob der von ihnen Erwartete nicht bald auf‌tauchte. Erik Kingo kam gleichzeitig mit einer Gruppe Jugendlicher, die alle dieselben blaugelben Trainingsanzüge trugen und mit Hurrarufen und wehenden Dannebrog-Fähnchen begrüßt wurden. Er war braungebrannt, trug eine weiße Leinenjacke und sah entspannt aus. Seine Wochenendtasche aus weichem Kernleder hielt er so, dass sie seine helle Khakihose nicht berührte, unter den anderen Arm hatte er ein gigantisches lilafarbenes Plüscheinhorn geklemmt. Kingo schaute sich nicht um, sondern bog sofort rechts ab und steuerte auf den Taxistand zu, genau, wie sie es erwartet hatten. Sie traten ihm an der Schwingtür entgegen. Anette nahm ihm die Tasche ab, bevor er protestieren konnte, und Jeppe fasste mit einem festen und freundlichen Griff seinen Ellenbogen und geleitete ihn zum Kurzzeitparkplatz.
»Willkommen zu Hause. Ich hoffe, es überrascht Sie nicht, uns zu sehen?«
»Mein ungarischer Agent erwähnte die Möglichkeit, dass Sie hier sein könnten. Nicht sonderlich diskret von Ihnen, ihn zu bemühen.«
{423}Anette wuchtete Kingos Reisetasche auf den Rücksitz. »Ein großer Teil unseres Alltags ist nicht sonderlich diskret. Aber Sie könnten ja hin und wieder auch mal ans Telefon gehen.«
Kingo sah sie abschätzig an und wandte sich an Jeppe. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss sofort zu einem Abendessen bei meinem Sohn. Mein Enkelkind hat Geburtstag.«
»Wo soll es hingehen? Wir fahren Sie, wir können uns auf dem Weg unterhalten.«
»Tuborg Havn, Philip Heymans Allé. Aber Sie können mich an der Tuborg-Flasche absetzen, dann gehe ich selbst das letzte Stück.«
Er öffnete die Tür zum Rücksitz, stieg ein und legte das Einhorn auf den Sitz neben sich. Jeppe und Anette tauschten über das Dach einen Blick aus, bevor sie einstiegen. Anette übernahm wie immer das Steuer, während Jeppe sich auf den Beifahrersitz setzte und sich umdrehte, um mit Kingo zu reden.
»Hatten Sie eine gute Reise?«
»Wenn ich an Smalltalk interessiert wäre, hätte ich auch ein Taxi nehmen können. Was wollen Sie?«
Okay, gut. »Wissen Sie zufällig, wo Esther de Laurenti sich aufhält?«
»Ist sie etwa verschwunden?« Kingo sah aufrichtig überrascht aus. Die Andeutung eines Lächelns in einem Mundwinkel, nur ein Aufblitzen, dann war es vorbei, und sein Gesicht war im Spiegel des Fensters wieder ernst. »Nein, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo Esther ist. Sind Sie sicher, dass sie nicht einfach mit ihren Möpsen Gassi geht?«
»Lassen Sie die Witze, sie ist jetzt fast vierundzwanzig {424}Stunden verschwunden.« Jeppe sah auf die Uhr. Sie hatten knapp dreißig Minuten Fahrzeit, um zu entscheiden, ob Kingo mit aufs Präsidium musste oder nicht. »Wie ist Ihr Verhältnis zu David Bovin?«
Wenn Kingo die Frage überraschte, verbarg er es gut.
»David ist ein ehemaliger Assistent von mir. Er arbeitete bis vor einem Jahr oder vielleicht anderthalb Jahren für mich, dann bekam er eine Vollzeitstelle und musste aufhören. Außerdem hat er in meiner Galerie ausgestellt.«
»Er wurde vom Kriminaltechnischen Center der Polizei angestellt. Wissen Sie, was er dort macht?«
»Irgendwas mit Fingerabdrücken, oder?«
»Das ist ja eine ganz andere Tätigkeit … Was hat er eigentlich genau bei Ihnen gemacht?«
Jeppe spürte, wie ihm schlecht wurde, aber er wagte nicht, in Fahrtrichtung zu schauen und Kingo den Rücken zu kehren, aus Angst, eine Reaktion von ihm zu verpassen. Aus den Augenwinkeln sah er auf der entgegengesetzten Fahrbahn der Øresund-Autobahn die Rücklichter davonsausen.
»Das Gleiche wie alle meine Assistenten. Den Kalender führen, meine Rechnungen bezahlen, die Gussformen schleppen, Kaffee und Klopapier holen. Mich zur Biennale oder anderen Ausstellungen begleiten, in deren Genuss sie sonst nie kommen würden. Das Gehalt ist nicht umwerfend, dafür aber die Erfahrung.«
»Er scheint mir aber für einen Assistenten ziemlich alt gewesen zu sein. Ist er nicht schon über fünfunddreißig? Wo haben Sie ihn seinerzeit kennengelernt?«
»Er schrieb eine sehr gute Bewerbung. Erklärte, wo er schon überall meine Werke gesehen habe, dass er meine {425}Bücher wieder und wieder lese und wie sehr ihn das alles beeindrucke. Ich bekomme eine ganze Menge solcher Schreiben. Aber ich musste zu diesem Zeitpunkt meinen damaligen Assistenten ersetzen, also lud ich ihn zu einem Gespräch ein. Er war qualifiziert, ich habe ihn eingestellt.«
»Qualifiziert wofür?«
»Er kam pünktlich, beherrschte die Orthographie und war sich nicht zu gut, um Kaffee zu kochen. Ein bescheidener Typ. Alle meine Assistenten wollen in Wahrheit Künstler sein, deshalb kommen sie zu mir. Er war keine Ausnahme. Aber für mich ist es das Wichtigste, dass sie offen sind und zuhören, wenn ich etwas sage. Es gibt nichts Schlimmeres als einen überambitionierten Assistenten, der vergisst, wo sein Platz ist, und glaubt, ich sei seine Freikarte für Venedig.«
»War er tüchtig?«
»Meinen Sie als Assistent oder Künstler? Sein Talent war begrenzt, um es deutlich zu sagen. Er hatte einen feinen Instinkt, aber er nahm es nie wirklich ernst, deshalb gab es bei ihm auch keine Entwicklung. Man wird kein guter Künstler, wenn man Hecken schneidet.«
»Aber er hat kürzlich in Ihrer Galerie ausgestellt?«
Kingo lachte. »Fünf Werke bei einer Gruppenausstellung im Frühjahr. Es war ein Versprechen, das ich ihm damals, als er noch für mich arbeitete, gegeben hatte.«
»Hatten Sie noch Kontakt, nachdem er aufgehört hatte?«
»Sporadisch.«
»Wie war er so als Assistent?«
»Der Beste, den ich je hatte.« Kingo lächelte seinem Spiegelbild in der Scheibe zu. »Ich habe ihn nur ungern ziehen {426}lassen. Normalerweise bin ich die Jungs irgendwann leid, aber David hat mich nicht enttäuscht.«
»Wieso hat er bei Ihnen aufgehört, wenn es so gut funktionierte?«
»Sagen Sie mal, wieso fragen Sie nicht einfach David selbst? Steht er wegen irgendetwas unter Verdacht?« Anette und Jeppe antworteten nicht. »Er arbeitet doch schließlich für euch, wieso muss ich meinen Abend damit verschwenden, für ihn zu antworten?«
»Warum hat er bei Ihnen aufgehört?«
Kingo sah Jeppe scharf an. Er war es nicht gewohnt, dass man so mit ihm redete.
»Er hatte doch keine Zukunft bei mir. Er wollte kein Künstler sein. Früher oder später brauchte er eine richtige Arbeit.«
Anette räusperte sich und wies mit dem Kopf auf das Navigationssystem. Wenn, dann konnten sie jetzt in Richtung Zentrum und Polizeipräsidium fahren. Jeppe zeigte mit der Hand auf die Sjællandsbro, Anette bog links ab. Sie hatten nicht genug gegen ihn in der Hand.
»Wie ist Bovin so?«
»Was meinen Sie? Habe ich ihn nicht gerade beschrieben?«
»Schon, aber wie ist er als Person?«
Kingo lachte höhnisch. »Also, wir waren nie Freunde, wissen Sie, daher kann ich Ihnen lediglich meinen Eindruck –«
»Wie lange hat er für Sie gearbeitet?«, warf Anette ein.
»Zwei Jahre, plus minus.«
»In denen Sie zusammen verreisten, arbeiteten und {427}Ausstellungen besuchten. Da müssen Sie doch mehr als einen Eindruck haben?«
»Wie gut kennen Sie sich denn?«
Im Auto wurde es still. Mitten in die Stille brummte Jeppes Telefon, und er musste seine Hände im Schoß zusammenklemmen, um die Nachricht nicht sofort anzusehen. Anna! Sie musste es sein.
»David ist ein freundlicher, stiller und konzentrierter Mann mit einem reichen Innenleben.« Kingos resolute Bassstimme zwang Jeppe zurück in die Wirklichkeit. »Aber auch kaputt. Zerfasert, desillusioniert, einsam. Einer von denen, die im Krieg waren und danach im Alltag schwer Fuß fassen. Schwierige Kindheit, mangelhafte Ausbildung, offensichtlich verdammt guter Soldat, aber sonst nicht zu allzu viel zu gebrauchen.«
»Was wissen Sie über seine Kindheit?«
»Uf‌f, gehört das nicht auch zu den Sachen, die Sie ihn selbst fragen sollten?«
»Es könnte wichtig sein. Und es eilt.«
Wieder dieses Aufblitzen von Heiterkeit in den Augen, das so rasch wieder verschwand, dass Jeppe nicht sicher war, ob er richtig gesehen hatte.
»David wurde bei seiner Geburt von der Mutter zur Adoption freigegeben und hat in einer Unzahl von Institutionen und Pflegefamilien gewohnt. Das war keine geborgene Kindheit.« Er tippte Anette leicht auf die Schulter. »Nehmen Sie den Tuborgvej, das geht am schnellsten.«
Anette tat, wie ihr gesagt.
»Die meisten Säuglinge, die nicht bei ihren Eltern aufwachsen können, werden von einer Familie adoptiert und {428}wachsen dort glücklich auf. Aber David hatte Pech. Ich weiß nicht genau, was schiefging, aber er hatte nie eine richtige Familie. Und wie alle elternlosen Kinder spürte er eine Leere in sich und sehnte sich danach, seine Familie kennenzulernen. Das ist in Wahrheit seine Antriebskraft, sowohl als Künstler wie als Mensch: die Einsamkeit, diese verschwommene Ungewissheit, seine Vergangenheit. Und dann diese enorme Wut, dass er verschmäht wurde. Er wünschte sich brennend, seine biologische Mutter zu finden. Ich half ihm, so gut ich konnte. Das wurde so ein kleines … Projekt.«
»Gelang es?«
»Nein. Es gelingt nie. Na, hier ist die Flasche. Ich danke für die Fahrt.«
»Augenblick, wir haben noch ein paar Fragen.«
Kingo griff nach dem Plüscheinhorn und suchte nach dem Türgriff, er hatte keine Zeit mehr für diesen Unfug.
»Erzählen Sie uns ein wenig über Ihre Affäre mit Julie Stender. Wir haben eine Zeugenaussage, die bestätigt, dass Sie eine sexuelle Beziehung mit ihr hatten.«
Er hielt inne.
»Sollen wir mit hinaufkommen … oder fahren wir eine Runde um den Block und beenden unser Gespräch?«
*
Allmählich legte sich die Dunkelheit über den Øresund. Die Polizeiassistenten Larsen und Saidani parkten vor dem gelben Backsteinhaus und überprüf‌ten noch einmal die Hausnummer. Bukkeballevej 14, die Nummer war korrekt. Aus den Siebzigerjahrefenstern des Kinderheims Milchstraße fiel {429}Licht. Ein diskretes Schild, das sie erst bemerkten, als sie vor der Eingangstür standen, bestätigte die Adresse. Sie klingelten und warteten vor der zusätzlich verstärkten Tür. Larsen wurde gebeten, seinen Polizeiausweis vor die Videokamera der Gegensprechanlage zu halten. Nach ein paar Minuten öffnete ein jüngerer Erzieher die Tür. In seinen Armen hielt er einen weinenden Säugling, dem er einen blauen Schnuller in den Mund zu stecken versuchte, auf den der Name Leon gedruckt war.
»Ah, Sie sind das, von der Polizei.« Mechanisch schaukelte er das Kind, das in seinen Armen schrie. »Der Kleine hat Mittelohrentzündung«, erklärte er. »Was können wir für Sie tun?«
»Guten Abend. Im Zusammenhang mit einer Entführung müssen wir das Haus und das Grundstück durchsuchen. Wir werden uns bemühen, Ihnen so wenig wie möglich zur Last zu fallen.«
Saidani bemühte sich um einen normalen Tonfall, aber es endete damit, dass sie beinahe schrie, um das heulende Kind zu übertönen.
»Kommen Sie mit, Sie können mit der Heimleiterin sprechen, sie schaut sich gerade mit ein paar von den Großen einen Film an. Ach, seien Sie so nett und ziehen Sie die Schuhe aus.«
Der Erzieher ging voraus, den Kopf über das Baby gebeugt. Larsen und Saidani folgten ihm zögernd. Sie kamen an verschiedenen Kinderzimmern vorbei, die aussahen wie alle anderen Kinderzimmer des Landes – Plakate von Sängern und Schauspielern an den Wänden, Sitzsäcke, Legosteine und Eisenbahnen auf dem Boden –, und landeten {430}in einem großen Zimmer mit Panoramafenster, durch das man in den Garten sah. In dem blauen Zwielicht schien der Garten in den Raum hineinzuwachsen. Auf einer mit Cord bezogenen Sofagruppe saß eine Handvoll Teenager, alle mit einer Schale Süßigkeiten vor sich. Sie sahen sich auf einem Flachbildschirm einen amerikanischen Film an – irgendetwas mit einem Sportwagen, ein paar betrunkenen Männern und einem Tiger. Eine Frau erhob sich aus der Gruppe und kam ihnen entgegen. Der Kollege mit dem weinenden Kind flüsterte ihr diskret ein paar Worte zu und verschwand. Es war eine Erleichterung, sich ohne Kindergeheul unterhalten zu können.
»Guten Tag, ich bin Jeanette.« Die Heimleiterin, eine kompakte Frau mit einer kurzen Pagenfrisur und einem skeptischen Blick, gab beiden die Hand. »Gehen wir nach nebenan. Die Wände hier haben Ohren.« Das Letzte sagte sie laut in Richtung der neugierigen Teenager, die gespannt vom Sofa aus mithörten und muntere Rufe und Kommentare von sich gaben.
Sie betraten die Küche. »Wow, hier ist es ja richtig gemütlich.« Larsen sah sich um, die Wände hingen voller Kinderzeichnungen.
»Womit haben Sie denn gerechnet? Dass die Kinder mit Wasser und trockenem Brot in den Keller gesperrt werden?« Man merkte, dass sie diesen Satz schon oft angebracht hatte. »Wir sind ausgebildete Pädagogen. Unsere Aufgabe ist es, alles zu tun, um aus diesen im Stich gelassenen Kindern ordentliche Menschen zu machen.«
»Wir sind hier, um nach einer verschwundenen Person zu suchen«, unterbrach sie Saidani. »Wir haben den {431}Verdacht, dass die Person sich möglicherweise hier im Heim versteckt.«
Der skeptische Blick wurde intensiver. »Hier? Das glaube ich kaum. Wir haben sämtliche Winkel im Haus und im Garten genutzt, bis es vor einer halben Stunde dunkel wurde. Wir hatten Tanz in der Turnhalle, außerdem haben wir im Garten Schlagball und Verstecken gespielt. Rund um das Grundstück ist ein Stacheldrahtzaun, man kommt also nicht so ohne weiteres herein. Warum sollte sich überhaupt jemand hier verbergen wollen?«
»Arbeitet bei Ihnen ein Fußballtrainer namens David Bovin?«
»Ja, er ist einer der Freiwilligen vom Kinderhilfsfonds. Sie bieten unseren Jugendlichen verschiedene Aktivitäten an, unter anderem Tanz und Fußball. Körperliche Aktivität ist wichtig, vor allem für diese Kinder.«
»Hat er einen Schlüssel?«
»Ha, nicht einmal die festangestellten Pädagogen haben einen Schlüssel. Wie Sie vielleicht gesehen haben, sind wir zu relativ scharfen Sicherheitsvorkehrungen gezwungen. Die Unterbringung ist bei den Betroffenen selten sonderlich beliebt. David kommt jeden Donnerstagnachmittag und trainiert die Küken, wie wir sie nennen, entweder in der Turnhalle oder draußen im Garten. Aber nein, er hat keinen Schlüssel.«
»Ist er gut zu den Kindern?«
»Ja, ich finde schon. Er ist sehr gewissenhaft, was das Training angeht, aber das mögen die Kinder. Er nimmt sie ernst. Gibt es einen Grund, dass ich mir Sorgen machen müsste?«
{432}»Nein, nicht unmittelbar. Wir müssen Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«
»Gut, wir können nicht riskieren, dass unsere Kinder –«
»Wir werden Sie informieren, wenn sich irgendetwas mit David Bovin ergeben sollte. Na, dürfen wir uns mal umsehen?«
»Ich komme mit.«
Die Heimleiterin führte sie durchs Gebäude, öffnete bereitwillig die Türen und schaltete das Licht in Klassenzimmern, Kunsträumen, Spielzimmern und Besenkammern ein. Hin und wieder kamen ein paar von den älteren Kindern vorbei, wurden kurz umarmt und bekamen einen Gutenachtkuss. Schließlich standen sie wieder im Flur.
»Jetzt haben Sie alles gesehen. Können wir noch etwas für Sie tun?«
»Nein, danke, wir sehen uns nur noch kurz auf dem Grundstück um, bevor wir fahren. Und wenn Sie etwas von Bovin hören, rufen Sie uns bitte sofort an, ja?«
Die Heimleiterin nickte mit gerunzelter Stirn und schloss die Tür.
Larsen holte die Taschenlampe aus dem Auto, dann liefen sie über die Wiese, langsam und geduckt. Das Grundstück war riesig, ein Märchenpark der Kindheit wuchs Stück für Stück aus der Dunkelheit heraus und offenbarte Höhlen und Fliederbüsche, Bänke, Trampoline, Kugelgrills und Obstbäume. Im Gras lagen alle möglichen Sportgeräte, sie stießen sich die Zehen, fluchten und gingen weiter. Ein unbestimmter Tierlaut aus dem Wald und Lachen aus dem Fernsehzimmer waren zu hören. Geknebelte Frauen oder verstümmelte Leichen gab es nirgends, weder im {433}Holzschuppen noch im Sandkasten. Nach einer Viertelstunde gab Saidani es auf.
»Okay, das war’s, ich habe keine Lust mehr. Hier ist nichts, und ich kann meinen Sonntagabend auch auf eine angenehmere Weise verbringen. Wollen wir noch den Strand überprüfen, wo wir schon einmal da sind?«
»Nein, verflucht. Ich friere, und wir wurden nur gebeten, das Heim zu untersuchen, nicht die gesamte Küste. Fahren wir!«
{434}26
»Sie war über dem sexuellen Schutzalter. Und kommen Sie mir jetzt nicht mit Moralpredigten! Ich weiß genau, dass solche Beziehungen auf Frauen über vierzig wie ein rotes Tuch wirken.« Erik Kingo wies mit dem Kinn auf Anette und warf Jeppe einen vielsagenden Blick zu.
»Finden Sie nicht, dass es sich um eine relevante Information handelt, die Sie uns schon früher hätten geben müssen? Dass Sie eine sexuelle Beziehung mit dem Opfer hatten?«
»Ach, Mann, das ist viele Jahre her und war nicht so wichtig. Wenn ich die Leute über all die Frauen auf dem Laufenden halten sollte, mit denen ich ins Bett gehe –«
Anette reichte es. »Frauen? Die fünfzehnjährige Tochter Ihres Logenbruders! Wie alt sind Sie? Fünfundfünfzig? Sechzig?«
Kingo hob die Brauen zu einem Was-habe-ich-gesagt-Blick.
»Sie ist bei weitem nicht der einzige Teenager, mit dem ich gefickt habe. Ich habe auch Huren und Dienstmädchen gebumst, Schwarze, Gelbe, Rote. Und wenn Sie mich fragen, warum, würde ich antworten: Weil ich es kann! Sie essen eindeutig zu viele Sahnetorten, aber das ist Ihre Sache.«
{435}Jeppe legte eine beruhigende Hand auf den Arm seiner Partnerin.
»Wie fand es denn Christian Stender, dass Sie mit seiner Tochter ins Bett gingen?«
»Das war kein Thema, das wir beim Frühstück diskutierten. Sie schlich in mein Zimmer, wenn ich dort übernachtete, und ich kann an einer Hand abzählen, wie oft das passiert ist. Er wusste von nichts. Und hat auch später nie etwas davon erfahren! Im Übrigen war ich nicht der Einzige, glauben Sie mir!« Kingo lachte kurz auf bei dem Gedanken an Julie Stenders sexuelle Frühreife.
»Wissen Sie, dass sie in dieser Zeit schwanger wurde?«
»Nein.« Seinem Ton nach gab es kaum etwas auf der Welt, was ihn weniger interessierte.
»Sie selbst war fest davon überzeugt, dass Sie der Vater des Kindes waren«, fuhr Jeppe fort.
Kingo schüttelte den Kopf und hielt abwehrend eine Hand hoch. »Das ist doch lächerlich. Dann hätte ich davon gewusst.«
Anette blinkte und bog noch einmal links ab, sie hatten die Tuborg-Flasche fast wieder erreicht. Jeppe hätte Kingo am liebsten mit aufs Präsidium genommen, aber er war sich durchaus bewusst, dass sie erheblichen Ärger bekommen könnten, wenn sie es taten.
»Wie ist Ihr Verhältnis zu Christian Stender?«
»Er ist einer meiner Krokodilwächter. Alle Künstler haben ein paar davon. Zumindest die erfolgreichen.«
»Das müssen Sie mir erklären.«
»Er kauf‌t Kunst von mir. Hilft bei Kontakten in die private Wirtschaft. Im Gegenzug bringe ich ein bisschen {436}Sternenglanz in sein Leben, indem ich zu seinen Partys komme und mit ihm auf die Jagd gehe. Es ist eine Win-win-Situation. Profitabel für beide Seiten.«
»Sie würden ihn also nicht als engen Freund bezeichnen?«
»Was ist Freundschaft? Wir beschenken uns gegenseitig. Viel mehr kann man doch nicht erwarten.«
»Würde es Sie schockieren, wenn Christian Stender etwas mit dem Tod seiner Tochter zu tun hätte?«
Es war schwer, Kingos Gesicht im Zwielicht des Wagens zu erkennen. Anette blieb an derselben Stelle der Bordsteinkante stehen wie beim ersten Mal, doch Kingo rührte sich nicht.
»Ja, das würde mich schockieren. Warum stellen Sie mir diese Frage?«
»Das kann ich im Augenblick leider nicht erklären. Aber Sie würden es für unwahrscheinlich halten, dass Christian Stender seine Tochter ermordet hat?«
»Ja, das würde ich.« Er packte seine Sachen und öffnete die Wagentür. »Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich habe mich bereits verspätet, mein Enkelkind schläft wahrscheinlich bereits. Ich erwarte natürlich, dass die Details der Verbindung zwischen Julie Stender und mir vertraulich bleiben, das versteht sich von selbst. Wenn etwas durchsickert, versichere ich Ihnen, dass ich alles abstreiten und sämtliche mir zur Verfügung stehenden Kontakte nutzen werde, um Sie suspendieren zu lassen. Guten Abend.«
Er stieg aus und warf die Wagentür hinter sich zu. Sie sahen ihm nach, wie er durch das menschenleere {437}Wohnviertel ging. Sein Gang sah nicht ganz so selbstbewusst aus wie noch vor einer halben Stunde.
Jeppe konnte endlich sein Telefon überprüfen. Die Nachricht kam von Johannes. Danke für den gestrigen Abend, blablabla … Die Enttäuschung war gewaltig.
»Was ist ein Krokodilwächter, weißt du das?« Anette ließ das Fenster herunter und zog die Sommerluft tief in die Lungen.
»Ein kleiner Vogel, der von den Essensresten im Maul eines Krokodils lebt. Der Vogel erhält Nahrung, und dem Krokodil werden die Zähne gesäubert. Deshalb frisst es den Vogel nicht, und alle sind glücklich.«
»Hm, widerlich.«
»Ja, aber ungemein praktisch.«
*
Sara Saidani hatte bereits den Motor angelassen und den ersten Gang eingelegt, als es an die Scheibe klopf‌te. Sie zuckte vor Schreck zusammen und hoffte, dass Larsen es nicht bemerkt hatte. Neben der Fahrertür stand die Heimleiterin und bückte sich. Saidani ließ die Scheibe herunter.
»Mir ist gerade noch etwas eingefallen. Ich weiß ja nicht genau, weshalb Sie ausgerechnet hierhergekommen sind, aber das ist nicht unsere normale Adresse. Wir haben einige zusätzliche Mittel erhalten und sind dabei, unser eigentliches Heim zu renovieren; während des Umbaus sind wir hier untergebracht. Unser richtiges Haus hat die Hausnummer Strandvejen 332, nicht einmal fünf Minuten von hier entfernt.« Sie hielt inne. »Ja, das war’s eigentlich, was {438}ich Ihnen noch sagen wollte. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Auf Wiedersehen!« Sie winkte und lief auf ihren Socken zurück zur Eingangstür.
Strandvejen Nr. 332 war ein ganz anderes Gebäude als das moderne Reihenhaus, das sie gerade besucht hatten: ein großes, weißgestrichenes Palais mit glasierten Dachziegeln, das etwas abseits der Straße stand, mit Blick übers Meer. Man hätte meinen können, dass es eine der vielen Villen am Strandvej war, die von reichen Leuten bewohnt wurden. Sie parkten den Wagen und gingen durch das Gartentor, das überraschenderweise offen stand. Das ganze Haus lag im Dunkeln, sogar die Lampen an der Einfahrt, die aussahen, als würden sie durch Sensoren gesteuert, reagierten nicht, als sie an ihnen vorbeigingen. Leise schlichen sie über den Kies, horchten. Das Baugerüst sah nicht sehr einladend aus. Als hielte das Haus mitten im Hochsommer Winterschlaf. Zuerst überprüf‌ten sie die Türen des eigentlichen Hauptgebäudes, um zu sehen, ob jemand versucht hatte, die Schlösser aufzubrechen. Es war schwer, im Licht der Taschenlampe den vollen Überblick zu bekommen, aber im Moment sah es nicht so aus.
Plötzlich hörten sie direkt hinter sich einen lauten Knall. Saidani und Larsen zuckten zusammen und hielten den Atem an, bis sie sahen, dass eine Ecke der Plane am Gerüst sich gelockert hatte und flatterte, sobald ein Windstoß sie erfasste. Sie grinsten sich ein wenig verlegen an. Saidani zog ihre Dienstpistole und entsicherte sie. Sie löschten die Taschenlampe, als sie um das Haus herumgingen.
Sie bewegten sich vorsichtig durchs Dunkel. Im Widerschein des Meeres konnten sie zum Glück einigermaßen {439}sicher Bänken und Bäumen ausweichen. Sie stießen auf einen Sandkasten mit Abdeckung – Saidani zögerte und gab Larsen ein Zeichen, dass er ihn öffnen sollte, während sie ihm Deckung gab. Er tastete sich bis zum Rand des Deckels vor und hob ihn mit Mühe an. Der Sandkasten war leer, nicht einmal Sand war darin. Es ertönte ein kleiner Knall, als Larsen den Deckel fallen ließ. Sie blieben stehen und warteten eine Weile, hörten aber keine anderen Geräusche als das Meer und zwischendurch das Schlagen der Plane. Sie gingen weiter. Als sie das Grundstück zweimal kreuz und quer abgeschritten hatten, blieb Larsen plötzlich stehen.
»Da liegt jemand am Strand«, flüsterte er.
»Bist du sicher? Ist das nicht nur Tang?«
Larsen lief hinunter zum Wasser. Saidani folgte ihm.
»Was ist es? Warte auf mich! Schalt die Lampe ein!«
Larsen schaltete die Taschenlampe an, es war eindeutig ein menschlicher Körper. Das Gesicht war blutverschmiert und nur schwer zu erkennen, aber das kurze hennafarbene Haar und der kleine Körper in wässrigen Pastellfarben ließen keinen Zweifel.
»Sie ist es! Ruf einen Krankenwagen, ich sehe nach, ob sie noch ein Lebenszeichen von sich gibt. Und halt die Augen offen! Wir wissen nicht, ob er sich nicht noch immer hier versteckt.«
 
Eine halbe Stunde später fuhr ein Krankenwagen mit Blaulicht die Rampe zum Traumazentrum im Keller des Rigshospitals hinunter und blieb vor den Schiebetüren stehen. Der eskortierende Polizeiwagen hielt neben dem Krankenwagen, als die Sanitäter auch schon die Räder der Bahre ausklappten {440}und sie ins Gebäude schoben. Saidani war im Polizeiwagen mitgefahren und wurde nun vom wachhabenden Ermittlungsleiter empfangen. Ärzte in grünen Hosen und weißen T-Shirts zogen Plastikkittel und Schutzkappen an, während Saidani rasch ihren Wissensstand referierte, bis sie die Tür zum eigentlichen Traumazentrum erreicht hatten. Durch die Glasfenster konnte sie verfolgen, wie die Ärzte die Kleidung aufschnitten und in große Kunststoffhüllen steckten, die sie den Beamten hinausreichten, damit die sie an die Kriminaltechnik weiterleiten konnten. Dann zogen sie die rote Bleiverkleidung vor und bereiteten die Röntgenaufnahmen vor. Saidani ging im Flur auf und ab und rief ihre Mutter an, um sie zu bitten, bei ihren Töchtern zu übernachten. Es war schon spät und würde noch eine ganze Weile dauern. Als sie wieder vor den Glastüren stand, stürmten Anette Werner und Jeppe Kørner herein.
Jeppe kam als Erster zu Atem.
»Lebt sie?«
Saidani zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht. Sie haben gerade angefangen.«
»Und der Täter?«
»Noch keine Spur von ihm. Larsen und das Einsatzkommando suchen das Gelände ab.«
Plötzlich hatte Jeppe das Gefühl, als würde ihm das gesamte Blut aus dem Kopf stürzen, er musste sich bücken und den Kopf zwischen die Beine stecken. Er hatte versagt. Die Linie, an der die gelb gestrichene Wand auf den Linoleumfußboden traf, schwankte wie auf einem Schiff. Irgendwo über seinem Kopf diskutierte Anette die Situation mit den Kollegen, aber ihre Worte verstand er nicht. Er hatte {441}versprochen, auf Esther de Laurenti aufzupassen, und nun lag sie dort, und er stand hier. Und der Täter war noch immer auf freiem Fuß. Er setzte sich auf den Boden und legte die Stirn auf die Knie, während er zu signalisieren versuchte, dass alles in Ordnung war – ohne zu wissen, ob irgendjemand Notiz von ihm nahm.
Übelkeit breitete sich in seinen Eingeweiden, im Gehirn und in den Lungen aus. Er schloss die Augen und saß plötzlich in der Achterbahn mit den fünf Loopings, in die Johannes ihn damals auf dem Oktoberfest in München gelockt hatte. Fiasko, das war der richtige Begriff. Ein nicht wiedergutzumachendes, unentschuldbares Fiasko. Er spürte eine Hand auf der Schulter, hörte seinen Namen. Dann begann sich hinter seinen Augen alles zu drehen, und er wurde ohnmächtig.
 
Rohre. Stahlrohre, Kunststoffrohre und Rohre in fröhlichen Farben, dünne Rohre und breite Fallrohre, Rohre mit einem Knick und Leuchtstoffröhren, die in den Wänden und der Decke verschwanden, wenn man ihnen mit den Augen folgte. Jeppe blinzelte und versuchte, zu sich zu kommen. Ein grobes Baumwolllaken, scharfes Licht, er musste in einem Krankenhaus sein. Ein Zimmer mit einer Pritsche, die Tür ging auf. »Er ist wach!« Anette beugte sich über ihn. Sie brachte den Geruch von Kaugummi mit.
»Jeppe, verflucht, du machst mir Angst mit diesem Mist. Du musst unbedingt zum Arzt gehen.«
»Mir geht es gut, nur ein bisschen, puh, niedriger Blutzucker und …« Ihm fiel ein, wo er war, er hob den Kopf. »Ist sie tot?« Wieder dieses Herzrasen.
{442}»Nein. Ihr Zustand ist stabil. Ein paar gebrochene Rippen und ein ausgerenkter Kiefer, jede Menge Wunden und vermutlich eine Gehirnerschütterung. Sie hat ein Beruhigungsmittel bekommen und muss bis morgen schlafen, aber es sieht gut aus. Sie ist eine widerstandsfähige Dame, Jeppe. Sie ist okay.«
Er setzte sich auf und hielt sich am Rand der Pritsche fest, bis das Zimmer stillstand. Die Erleichterung verschaffte ihm neue Energie.
»He, Anette!«
»Ja?«
»Gibst du mir einen Kaugummi?«
Lächelnd reichte sie ihm das Päckchen.
*
»Warum hat er sie verschont, was meinst du?«
Jeppe warf einen Hähnchenknochen auf seinen Plastikteller, wischte sich die Barbecuesauce von den Fingern und spülte mit einem Schluck Budweiser nach. Anette hatte ihren Baconburger zur Hälfte aufgegessen, ihr klebte Chilimayonnaise am Kinn.
»Hm, vielleicht wurde er von Larsen und Saidani gestört?«
»Dann hätten sie ihn gesehen.« Jeppe wagte sich an einen weiteren Hähnchenflügel, zwar hatte er noch immer keinen rechten Hunger, aber etwas zu essen tat ihm gut. »Und die Blutungen aus ihren Wunden hatten längst aufgehört und waren geronnen. Sie war unterkühlt. Sie muss dort bereits eine Weile gelegen haben. Aber warum hat er sie zurückgelassen, ohne es zu beenden?«
{443}Anette schaute auf ihre verschmierten Finger, als ob sie irgendjemand anderem gehörten, und fing an, einen Finger nach dem anderen sauberzulecken.
»Willst du eine Serviette?«
»O Mann, Jeppesen, du bist wirklich eine Marke! Eben bist du noch im Traumazentrum umgefallen, und jetzt hast du nichts Besseres zu tun, als dich um meine Hygiene zu kümmern?«
»Willst du oder willst du nicht?« Jeppe hielt ihr eine hin.
»Okay.«
Anette schluckte den Rest ihres Burgers herunter und fing an, sich die Hände abzuwischen. »Vielleicht war das einfach nicht das Gleiche bei einer alten Frau mit faltiger Haut. Vielleicht passte es nicht zu seinem Anspruch.«
»Hm, vielleicht. Aber sie hat ihn gesehen. Ziemlich riskant, sie am Leben zu lassen. Passt nicht gerade zu all den Sicherheitsvorkehrungen, die er bei seinen ersten beiden Opfern getroffen hat. Warum ist er jetzt so nachlässig?«
»Weil ihm klar ist, dass wir wissen, wer er ist. Und weil es ihm egal ist, ob er geschnappt wird.«
»Also ist er gefährlich. Noch gefährlicher, meine ich.«
Anette nickte, schweigend tranken sie einen Schluck. Jeppe überlegte, ob Bovin auch ihm gefährlich werden könnte. Vielleicht sollte er Therese anrufen und sie bitten, in den nächsten Tagen aufzupassen, obwohl das weit hergeholt schien. Sollte er Niels bitten, besonders gut auf sie aufzupassen? Solange die Papiere nicht unterschrieben waren, war sie noch immer seine Frau.
Abgesehen von ihnen war der Burger Palace leer. Nur die Take-away-Abteilung hatte sonntagabends viel zu tun. Die {444}Menschen saßen vor dem Fernseher und aßen zu Hause auf dem Sofa, eine Decke über den Füßen, Kerzen in den Fenstern. Jeppe spürte einen wohlbekannten Anflug von Einsamkeit und trank noch einen Schluck Bier.
Die Suche nach Esther de Laurenti war beendet, die Fahndung nach dem Daktyloskopie-Techniker David Bovin eingeleitet. Sechs Polizeiwagen waren unterwegs: zum Kinderheim, zu Bovins Wohnung, in das Kriminaltechnische Center, zu Kingos Galerie, zu seiner Wohnung und zur Klosterstræde. Sämtliche Polizeibezirke im Großraum Kopenhagen sowie die Polizeikräf‌te von ganz Seeland waren aufgefordert, sich an der Fahndung zu beteiligen, die Presse veröffentlichte das Fahndungsfoto in ihren Onlineausgaben. Für den morgigen Vormittag hatten sie Christian Stenders Anwalt ein Verhör seines Mandanten angekündigt. Es dürf‌te ihm schwerfallen, auch die Verantwortung für den Überfall auf Esther de Laurenti zu übernehmen, aber wer weiß, was er sich diesmal einfallen ließ.
Anettes Telefon klingelte, sie blickte aufs Display und nahm den Anruf sofort an. Ihr ganzes Gesicht strahlte, ihre Stimme wurde leise und zärtlich. Schatz hier und Schatz da. Svend, natürlich. Jeppe betrachtete seine verliebte Partnerin und trank sein Bier aus.
*
Zwischen dem Ergreifen einer Chance und einer Handlung, von der man von vornherein weiß, dass sie schwachsinnig ist, besteht eine schmale Grenze. The road less travelled ist manchmal weniger befahren, weil sie direkt in den Abgrund {445}führt. Jeppe wusste genau, auf welcher Straße er sich befand, als er den Wagen verkehrswidrig unter einem Baum an der Øster Farimagsgade parkte. Nachdem er Anette abgesetzt hatte, hatte er eigentlich die Vesterbrogade stadtauswärts nehmen wollen, um zu Hause ein Bad zu nehmen und eine Nacht durchzuschlafen. Doch er war rechts in die Kingosgade abgebogen und zurück in die Stadt gefahren.
In der sommerlichen Dunkelheit sahen die schmalen Straßen der Kartoffelrækkerne aus wie die Schaufenster einer Konditorei. Lebkuchenhäuschen mit Glasurfenstern, die warm und einladend leuchteten, kleine Hecken, über die hinweg man sich unterhalten konnte, Spielhäuschen für alle Kinder. Ihr Mann war zu Hause, was wollte er erreichen? Einen kurzen Blick auf sie werfen, würde er dann besser schlafen? Vielleicht sah sie ihn und schlich sich hinaus, um sich mit ihm im Sandkasten zu lieben, während John sich die Zähne putzte. Vielleicht würde er aus heiterem Himmel von einem Blitz getroffen und verkohlt vor ihrem Fenster liegen, bis sie am nächsten Morgen aus dem Haus trat, um ihr Fahrrad aufzuschließen.
Annas Haus lag in der Mitte einer sogenannten Spielstraße, wo nur selten Autos durchfahren, weil sie hier noch langsamer fahren mussten, als es ohnehin vorgeschrieben war. Er konnte sich einigermaßen sicher hinter ein Spielhaus setzen, ohne von der Straße aus gesehen zu werden, und ins Wohnzimmerfenster der Familie Harlov blicken. Würden sie aus diesem Fenster nach draußen schauen, sähen sie ihn unmittelbar vor sich sitzen, preisgegeben wie ein Hirsch auf der Landstraße im Scheinwerferlicht. Auf allen drei Stockwerken brannte weiches Licht, aber er sah keinerlei {446}Bewegungen. Im ersten Stock blinkte ein Fernseher bläulich hinter hauchdünnen weißen Gardinen. Vermutlich saßen sie beide dort, vielleicht Hand in Hand, mit einem Glas Rotwein oder Tee. Jeppe fand in dem eingeschalteten Fernseher ein wenig Trost, so sehr amüsierten sie sich wohl doch nicht. Auf dem Wohnzimmertisch stand eine flackernde Kerze. Offenes Fenster oder schlecht isoliertes Mauerwerk? Jemand würde irgendwann herunterkommen und sie auspusten. Jeppe fror. Auf dem winzigen Holzgeländer des Spielhauses saß es sich unbequem. Er beschloss, so lange zu warten, bis die Kerze gelöscht wurde. Er lehnte den Kopf gegen die Holzwand und versuchte, sich zu entspannen.
 
Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, vielleicht war er sogar eingenickt. Aber nun sah er klar und deutlich eine Bewegung im Wohnzimmer, die Deckenlampe wurde eingeschaltet. Sie war es! Honig und Rosmarin, warmes Gold und Schaumbadblasen. Sein Körper sprang bei ihrem Anblick an wie eine Maschine, deren Stecker eingesteckt wird. Sie trug etwas Weites, Unförmiges, das Haar hatte sie hochgesteckt. John folgte ihr mit einem Tablett, auf dem ein Glas und eine Flasche standen. Sie unterhielten sich angeregt, als sie die Spülmaschine einräumte, er stand mit dem Tablett in den Händen neben ihr. Plötzlich brach Anna in Gelächter aus, John musste etwas wahnsinnig Lustiges gesagt haben. Jetzt lachte auch er, aber zurückhaltend, wie es sich für den Erzähler eines Witzes gehört. Sie trocknete sich die Augen und lachte noch ein bisschen weiter, mit einem Mal sah sie aus wie ein kleines Mädchen.
Es war ein unverstelltes Lachen. John stellte das Tablett {447}ab und streichelte kurz ihren Nacken, bevor er das Licht ausschaltete und verschwand. Sie sah ihm nach. Dieser Blick! So hatte ihn Therese früher auch angesehen. Anna bewegte sich aufs Küchenfenster zu, hin zu ihm und der Kerze. Er sah, wie das Gesicht mit dem Schmollmündchen eine kurze Sekunde engelhaft auf‌leuchtete. Dann blies sie die Kerze aus und verließ das Zimmer.
 
Jeppe entschied, noch einmal auf dem Sofa zu schlafen. Er wollte sich nicht einmal die Bettdecke aus dem Schlafzimmer holen, sondern nahm sich ein paar Decken und Zierkissen. Sie ist bloß jemand, mit dem du zweimal geschlafen hast. Preis dich glücklich, dass du es noch immer kannst. Von den Bahngleisen war ein rumpelndes Geräusch zu hören, kurz darauf fuhr ein Zug vorbei, das ganze Haus bebte. Jeppe wusste, dass er nicht schlafen konnte. Er ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen, öffnete den Toilettenschrank und sah seine Sammlung schmerzstillender Medikamente vor sich. Kleine Gläschen mit Linderung, wie erbärmlich. Die Auswahl war auch schon größer gewesen, sein Arzt hatte begonnen, mit den Rezepten zu knausern.
Er fand eine kleine Tüte mit zwei 600-mg-Ibuprofen und schluckte sie zusammen mit einer Schlaf‌tablette. Morgen würde er Magenprobleme haben, aber jetzt wollte er sich bloß aufs Sofa legen, und alles sollte ausnahmsweise einfach nur erträglich sein.
{449}Montag, 13. August
{451}27
Das staubiggrüne Laub der Bäume am Tagensvej hing über der Fahrbahn. Vor dem Haupteingang des Rigshospitals leuchtete Lavendel in großen Zementkübeln beinahe fluoreszierend blaulila im Morgenlicht. Ein knallgelbes Bonbonpapier wurde vom Wind in eine Ecke des Fahrradständers geblasen. Jeppe hatte drei Tassen Kaffee trinken müssen, um aufzuwachen; nun hatte er das Gefühl, dass die Welt sich doppelt so schnell wie gewöhnlich drehte. Er durf‌te nicht an dem hohen Gebäude hinaufschauen, es würde sich sonst langsam über ihn lehnen. Obwohl es noch nicht einmal acht war, hatte er Anna bereits zwei Nachrichten geschrieben. Er sah auf sein Display, sie hatte nicht geantwortet. Natürlich war es denkbar, dass sie mit der Antwort wartete, bis sie ein paar Minuten allein war.
Er blickte den Blegdamsvej hinunter und sah, wie Anette schnaufend angelaufen kam.
»Scheißstadt! Ich habe tatsächlich erst unten beim Trianglen einen Parkplatz gefunden. Ich bin jetzt schon erschöpft.«
Erschöpft! Das war Jeppe auch. Er hätte hundert Jahre schlafen können. Er gab seiner Partnerin einen freundschaftlichen Klaps auf den Oberarm.
»Guten Morgen. Gehen wir zu ihr. Sie liegt zur {452}Observation in der neurochirurgischen Abteilung und soll in einer halben Stunde in den CT-Scanner.«
»Ist mit dir alles in Ordnung? Du hast so rote Äuglein, du siehst merkwürdig aus.«
»Ich bin bloß erkältet. Komm, es ist in der neunten Etage.«
Sie wünschten den beiden uniformierten Beamten, die vor dem Zimmer postiert waren, einen guten Morgen, dann gingen sie hinein, gefolgt von einer besorgten Schwester. Nicht zu lange! Und nicht zu drängend! Die Patientin ist gerade erst aufgewacht und noch immer sehr schwach. Die Krankenschwester nahm ein paar Gläser vom Nachttisch und entfernte sich geräuschlos. Das Zimmer wurde von Metalljalousien verdunkelt. Esther de Laurenti lag im Bett und schaute sie mit großen Augen an. Um den Kopf hatte sie eine Bandage, am Kinn klebte ein großes Pflaster, ihr Brustkasten war einbandagiert. Der Kiefer und ihre linke Wange waren blauviolett geschwollen, und sie fing sofort an zu sprechen, ohne den Mund zu bewegen, als sie Anette und Jeppe sah.
»Wissen Sie, ob Gregers gut zu seiner Operation gekommen ist? Würden Sie es für mich in Erfahrung bringen?«
»Ich erkundige mich sofort, Augenblick.« Anette ging hinaus, um jemanden zu finden, den sie fragen konnte. Jeppe setzte sich am Kopfende des Bettes auf einen Stuhl und sah die verletzte Frau an.
»Ich … Entschuldigen Sie, dass ich …« Jeppe hatte das unangenehme Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben. Esther legte ihre weiche Hand auf seine und drückte sie. Jeppe biss sich auf die Lippe, er saß hier und ließ sich von dem übel {453}zugerichteten Opfer trösten, das er nicht anständig hatte schützen können. Vielleicht sollte er sich wieder krankmelden, wenn sie diesen Fall überstanden hätten. Um sich selbst wieder in den Griff zu bekommen.
Anettes schwere Schritte kamen um die Ecke. Esther ließ seine Hand los, um sich beschwerlich auf den Ellenbogen zu stützen.
»Gregers ist planmäßig zu seiner Ballonerweiterung erschienen und wird gerade auf die Anästhesie vorbereitet. Ihre Freunde warten hier, damit er nicht allein ist, wenn er aufwacht. Und die Hunde sind in Espergærde, es geht ihnen gut, soll ich sagen – und grüßen.«
»Danke.« Esther legte sich vorsichtig zurück. »Da bin ich nun wirklich erleichtert. Danke!«
Anette setzte sich auf einen niedrigen Sessel in der Ecke und sah sie erwartungsvoll an. Als Jeppe nichts sagte, begann sie.
»Ist es in Ordnung, wenn wir Ihnen ein paar Fragen stellen? Wenn Sie das Gefühl haben, es geht noch nicht, müssen Sie es sagen.«
Esther nickte und verzog das Gesicht vor Schmerzen.
»Wer ist er? Haben Sie ihn wiedererkannt?«
»Ja! Ich habe ihn wiedererkannt.« Der Kiefer blieb geschlossen, aber ihre Stimme war ruhig und fest. »Es ist der Fingerabdruckmann, der jüngere, glattrasierte.«
Jeppe und Anette warfen sich einen bestätigenden Blick zu.
»Wo und wie hat er Sie abgefangen? Wir hatten doch einen Beamten vor Ihrer Haustür postiert.«
»Am Bahnhof von Espergærde. Er muss mir von zu {454}Hause oder vom Krankenhaus aus gefolgt sein, er hat einfach auf eine Gelegenheit gewartet.«
»Warum hat er Sie nicht … überwältigt, als er am Freitag in Ihrem Treppenhaus war?«
»Ich glaube, es war ihm wichtig, mir das Kinderheim zu zeigen, wo er aufgewachsen ist. Er wollte mich begreifen lassen, wie weh ich ihm getan habe, bevor er mich umbringt.«
»Dann hat er sie am Freitag nur erschrecken wollen?«
»Ja, vielleicht. Oder er war sich noch nicht darüber im Klaren, wie er meinen Mord in Szene setzen wollte. Es sollte schließlich spektakulär sein. Mein erstes Schreiben an ihn hat ihn möglicherweise dazu provoziert, mich aufzusuchen, bevor er mich … töten wollte.«
»Wie hat er Sie überwältigt?«
»Er kam ganz ruhig auf mich zu. Der Bahnhof war menschenleer, es war spät. Ich wollte schreien, aber die Stimme versagte mir vor Angst. Dann hat er mir irgendetwas stark Riechendes auf den Mund gepresst. Ich erwachte in diesem Garten am Wasser. Die Sonne schien, es verwirrte mich, denn ich dachte, es wäre noch Abend. Mir ging es ziemlich schlecht. Niemand außer mir war dort. Am Haus stand ein Gerüst, aber es gab keine Handwerker, es war ja auch Wochenende. – Darf ich Sie um einen Schluck Wasser bitten?«
Anette stand auf und goss ein Glas ein. Esther trank, räusperte sich und trank erneut. Man sah dem Glas nicht an, dass sie getrunken hatte, das Wasser war kaum weniger geworden.
»Er war wütend. Wahnsinnig wütend. Er hatte mir die Arme auf dem Rücken gefesselt und ließ mich am Ufer im {455}Wasser hocken, beschimpf‌te mich und bedrohte mich mit seinem Messer. Dann fing er an, mich zu schlagen.«
»Er beschimpf‌te Sie? Aber weshalb?«
»Er war überzeugt, dass ich seine Mutter bin. Dass ich ihn nach seiner Geburt zur Adoption freigegeben und damit Schuld an der furchtbaren Kindheit hätte, die er gehabt hatte. Er hat mir wirklich die übelsten Dinge an den Kopf geworfen.«
Sie hielt inne und sammelte neue Kraft. Sie ließen ihr Zeit. Sahen, wie Tränen über ihre Wangen liefen, obwohl sie keinen Laut von sich gab.
»Er erzählte von Kristof‌fer und Julie. Wie er sie misshandelt und getötet hat. Er prahlte damit, nannte es ein Kunstwerk. Verachtete ihre Furcht.«
»Sagte er etwas über sein Motiv?« Jeppe räusperte sich, er wollte sich von den letzten Resten des Kloßes befreien. »Also, warum er Julie ermordet hat?«
»Nein. Ich sollte sterben, weil er sich rächen wollte. Weil ich ihn als seine Mutter im Stich gelassen hatte. Aber er hat nicht gesagt, warum Julie und Kristof‌fer –« Ein winselnder Klagelaut entwich ihr, bevor sie ihn mit Husten übertönen konnte. »Aber er erwähnte Erik.«
»Erik Kingo?«
»Ja, er redete über ihre gemeinsame Mission oder so was. Ich habe es nicht genau verstanden. Er war ja Eriks Assistent, aber dieses Projekt, das hatte etwas mit … den Morden zu tun. Und etwas mit mir. Er wollte mich aufschlitzen und sagte, ich würde sein letztes Kunstwerk werden. Sein Meisterwerk.«
Die Tür ging auf, und eine neue Krankenschwester kam {456}herein. Sie war jung und hatte runde Wangen, das blonde Haar fiel ihr in einem Zopf auf den Rücken, sie sah neben den drei anderen beinahe grotesk gesund und normal aus. Sie schlug Esthers Bettdecke zur Seite.
»Sie werden jetzt für den CT-Scan vorbereitet, Sie müssen sich von Ihren Gästen verabschieden.«
»Seien Sie so nett und geben uns noch zwei Minuten!«
Die Schwester zögerte, schaute auf ihre Uhr. »Aber nur zwei Minuten!« Sie legte die Bettdecke wieder an ihren Platz, nickte kurz und verließ das Zimmer.
»Warum hat er Sie nicht umgebracht? Wie sind Sie entkommen?«
»Ich habe ihm erklärt, dass ich nicht seine Mutter bin.«
»Aber wie –«
»1965 habe ich ein Kind zur Welt gebracht, das zur Adoption freigegeben wurde. Aber er ist ja höchstens Mitte dreißig, das heißt, er wurde Anfang der achtziger Jahre geboren. Ich kann einfach nicht seine Mutter sein. Erst glaubte er mir nicht. Schlug mich, nannte mich eine verlogene Nutte, so etwas. Dann habe ich ihm erzählt, dass ich erst siebzehn war, als ich das Kind bekam. Deshalb konnte ich es ja nicht behalten. Und ich bat ihn nachzurechnen. Das brachte ihn nur noch mehr in Rage, er bespuckte mich und trat mich wieder und wieder. Er setzte sich auf mich und legte die Messerspitze an mein Auge.« Sie berührte unbewusst einen Punkt unter ihrem linken Auge.
»Und wie haben Sie ihn überzeugt?«
»Ich habe immer wieder das Datum wiederholt, das Geburtsdatum. 18. März 1965. Das Datum steht auf einem Medaillon, das ich immer um den Hals trage.« Sie wollte {457}mit einer Hand an ihr Schlüsselbein fassen, um es zu zeigen, doch die Bewegung schmerzte so sehr, dass sie die Hand wieder fallen ließ. »Er sah es sich an, und langsam hat er es wohl begriffen. Dass ich nicht seine Mutter sein konnte. Dass ihn jemand belogen haben musste. Er hörte auf, mich zu schlagen, und dann …«
Sie schwieg, schluckte ein paarmal und fuhr mit verzerrtem Gesicht fort, die Erinnerung schien schmerzhafter zu sein als die physischen Schäden.
»Dann erzählte ich ihm, dass ich ein kleines Mädchen zur Welt gebracht hätte. Eine der Krankenschwestern hatte mir damals in aller Heimlichkeit zugeflüstert: ›Ein kleines Mädchen‹, obwohl sie das nicht durf‌te.«
»Und dann hat er aufgehört?«
»Er tobte, sein Blick war vollkommen irr. Dann schlug er mich noch einmal. Und als ich aufwachte, war ich hier.«
Jeppe blickte auf und sah einen Pfleger und die Schwester ins Zimmer kommen. Sie verabschiedeten sich, wünschten Esther gute Besserung und verließen den Raum. Im Lif‌t hinunter zum Erdgeschoss rauschte es in Jeppes Ohren.
*
»Sie dürfen nach Hause gehen, wenn wir hier fertig sind.«
Die stellvertretende Polizeidirektorin stützte die Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich vor. Ihre weiße Bluse stand offen, eine Spitzenkante lugte hervor.
Christian Stender saß zusammengesunken da und verzog keine Miene. Ulla Stender zupf‌te an seinem Arm, aber er schien nicht zu registrieren, dass sie überhaupt da war. {458}Seine Haut glänzte und hatte die gleiche Textur wie Mayonnaise, auf der sich ein Häutchen gebildet hat. Offensichtlich stimmte mit seiner Blutzirkulation irgendetwas nicht. Sein Anwalt klickte ein paarmal mit dem Kugelschreiber. Dann fasste er sich an den Krawattenknoten und legte den Stift beiseite.
»Was soll das heißen? Nach Hause gehen?«, fragte er unsicher.
»Die Anklage wird fallengelassen.«
»Aber es gibt doch ein Geständnis von Herrn Stender.«
»Und es wird auch keine Anklage wegen Falschaussage erhoben. Die beiden Polizeiassistenten der Ermittlungsgruppe haben noch ein paar Fragen, aber danach steht es Herrn und Frau Stender frei, nach Hause zu fahren. Vorausgesetzt, dass wir mit Herrn Stenders Kooperation rechnen dürfen.«
Der Anwalt blätterte in seinen Unterlagen und räusperte sich ausgiebig. »Mein Klient hat natürlich das Recht zu erfahren, was hier vor sich –«
»Hau ab, Ditlev!« Stender wirkte noch immer völlig geschwächt, er lallte. Dennoch gelang es ihm, eine gewisse Autorität auszustrahlen.
»Was sagst du?«
»Wenn es keine Anklage gibt, brauche ich dich nicht mehr, oder? Du kostest mich eintausendachthundert Kronen in der Stunde, fahr endlich nach Hause, du Trottel!«
Der Anwalt blieb noch einen Moment erschrocken sitzen, dann packte er seine Papiere zusammen, berührte kurz Ulla Stenders Schulter und verließ den Raum. Offensichtlich schämte sie sich, sie sah Anette und Jeppe entschuldigend an.
{459}»Wenn die Anklage gegen mich fallengelassen wird, bedeutet das ja wohl, dass Sie einen anderen Täter haben«, fuhr Christian Stender ruhig fort. »Ist das so?«
»Ja, wir haben einen Täter. Noch ist er auf freiem Fuß, aber wir wissen, wer er ist, und wir haben Zeugenaussagen, die es bestätigen. Die Frage ist also, warum Sie ein Verbrechen gestanden haben, das Sie nicht begangen haben.«
»Wer gegen Ungeheuer kämpft, muss sehen, dass er selbst zum Ungeheuer wird.«
»Wir haben keine Zeit, uns diesen …«, Anette schäumte vor Wut, »diesen Mist länger anzuhören! Was haben Sie sich gedacht, wie lange wollen Sie uns eigentlich noch zum Narren halten? Wieso ist Ihnen so daran gelegen, dass der Mörder Ihrer Tochter ungeschoren davonkommt? Verdammt noch mal!«
»Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, schaut der Abgrund auch in dich. Ulla, meine Liebe, sei so nett und warte draußen. Ich muss mit den Polizisten allein sprechen. Geh ins Hotel und pack unsere Sachen, damit wir nach Hause fahren können.«
Ulla Stender sah aus wie eine Frau, die in den letzten Tagen sämtliche Kreise der Hölle durchschritten hatte, nur von ihrer karierten Chanel-Jacke geschützt. Die Aussicht, ohne die Schande nach Sørvad zurückfahren zu können, mit einem wahnsinnigen Serienmörder verheiratet zu sein, gab ihr nun so etwas wie einen Hoffnungsschimmer. Sie stand auf, seufzte ein kleines »Nun ja, dann« und strebte eilig der Tür zu, hinaus in die Freiheit.
»Ich muss noch einmal betonen, dass ich keine Angst vor irgendwelchen Repressalien habe. Ich habe verloren, {460}was mir am teuersten war. Eine Gefängnisstrafe ist mir vollkommen egal. Ist das klar?«
Christian Stender redete langsam und undeutlich, aber Jeppe hatte keinen Zweifel, dass er meinte, was er sagte.
»Meine Tochter wurde von einem Verrückten ermordet, der für die Polizei arbeitet; ein Mann, der an den Ermittlungsarbeiten beteiligt war und direkt vor Ihrer Nase falsche Spuren gelegt hat, ohne dass Sie es bemerkt haben. Sein Name ist, wie Sie ja inzwischen wissen, David Bovin, und ich fürchte, dass meine Tochter von ihm … angetan war. Verliebt. Julie war keine Menschenkennerin. Sie war einfach zu gutmütig, und er hat ihr Vertrauen missbraucht. Sie hat ihn selbst hereingelassen, und er hat sie getötet, sie zerschnitten und damit im Internet geprahlt. Und Sie, Sie haben ihm dabei geholfen!« Kleine weiße Speicheltropfen saßen in seinen Mundwinkeln.
»Woher wissen Sie das alles?«
»Sicher nicht von Ihnen. Sie sollten aufhören, mich mit Fragen zu belästigen, und sich selbst eine Frage stellen, nämlich: Wieso sind wir nicht früher darauf gekommen?« Der Zorn überwand allmählich die Apathie.
»Wollen Sie es uns nicht erzählen?«
»Sie sollten sich um wichtigere Dinge kümmern, zum Beispiel darum, diesen Verrückten zu fassen.«
»Sie wollen uns also nicht erzählen, woher Sie wissen, um wen es sich handelt?«
Stender hielt Jeppes Blick stand und erwiderte nichts.
»Oder uns erklären, warum Sie sich selbst bezichtigt und dadurch die weitere Aufklärung behindert haben? Haben Sie kein Interesse daran, dass der Täter bestraft wird?«
{461}»Aber genau darum geht es doch. Dass der Täter seine Strafe bekommt.« Ein boshaftes Lächeln stand in den schimmernden Augen. »Er sollte nicht einfach nur ein paar Jahre bei hausgemachtem Essen und der Möglichkeit, Tischtennis zu spielen, absitzen. Er sollte seine Strafe bekommen!«
»Und die hätte er bekommen, wenn Sie für ihn ins Gefängnis gegangen wären?«
»Ich sage nichts mehr. Doch! Eins sage ich noch: Es geht darum, dass dieser Teufel bestraft wird. Aber es geht auch darum, dass jemand geschützt wird, der wichtiger ist als ich.«
»Wen meinen Sie? Kingo? Sollte er geschützt werden?«
»Ha! Kingo ist ein großer Junge, der ganz allein in der Lage ist, sich zu schützen. Nein, ich musste jemanden schützen, der wichtiger ist als wir alle zusammen. Und mehr sage ich jetzt nicht. Sie können entscheiden, ob Sie mich hierbehalten wollen oder nicht. Mir ist das egal.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und blieb ruhig abwartend sitzen.
Anette stand auf und signalisierte Jeppe und der stellvertretenden Polizeidirektorin, dass sie ihr vor die Tür folgen sollten. Die Polizeidirektorin sah einigermaßen erschüttert aus. Anette schloss die Tür hinter ihnen.
»Können wir ihn hierbehalten?«
»Das ist das Verrückteste, was ich in meiner Zeit als Juristin je erlebt habe. Er ist ja vollkommen … nun ja, total …«
»Können wir ihn hierbehalten?«
»Nur, wenn wir Anklage wegen Falschaussage und Behinderung polizeilicher Ermittlungen erheben. Und ich dachte, genau das wollten wir nicht tun?«
Jeppe unterbrach sie. »Wir müssen sein Telefon und seine {462}Mails durchgehen, um herauszufinden, welche Absprachen er getroffen hat und mit wem.«
»Dann sind wir gezwungen, Anklage zu erheben und ihn zu verhaften.«
»Gut, dann machen wir das. Wir können die Anklage immer noch fallenlassen, damit er seine Tochter zu Hause beerdigen kann. Wenn er nicht irgendetwas Strafbares begangen hat.«
»Die arme Ulla Stender.«
»Uns geht es nicht besser.«
 
Zurück im Büro zog Anette eine Tüte geröstete Schweinekrüstchen aus der Tasche und fing an, einen Chip nach dem anderen krachend zu vertilgen. Jeppe betrachtete den Wulst über ihrem Hosenbund und überlegte, ob er etwas sagen sollte. Besser, er ließ es. Er holte sein Telefon heraus, es war ihm egal. Bin einsam, vermisse dich! Er wusste, dass man so etwas nicht schreibt, wenn man sich noch nicht wirklich kennt. Es klingt einfach zu heftig. Zu verzweifelt. Er ging ein paar Zeitungen im Netz durch – Bovins Foto war noch immer auf allen Titelseiten – und legte das Telefon beiseite.
»Wer hat Christian Stender überredet, die Schuld am Mord seiner Tochter auf sich zu nehmen, damit David Bovin etwas Schlimmes passiert?«
Anette kaute, nahm ein paar Chips aus der Tüte, biss lautstark hinein und redete mit vollem Mund weiter.
»Der Einzige, der eine enge Verbindung zu ihm und auch zu Bovin hat, ist Kingo. Kingo ist das Bindeglied zwischen Bovin und Stender.«
»Aber weshalb sollte Kingo so etwas tun? Warum {463}überlässt er es nicht uns, Bovin zu schnappen, und leugnet jede Verbindung zu dem Fall, wenn er denn darin verwickelt sein sollte?«
»Weil Bovin zu viel weiß. Er ist gefährlich.«
»Können wir Kingo vorladen? Was haben wir gegen ihn?«
»Solange Stender nicht redet und Bovin nicht gefasst ist, haben wir lediglich eine Menge Vermutungen. Wir wissen, dass er in die Sache verwickelt ist, aber nicht wirklich, wie. Hoffen wir, dass wir Bovin zum Sprechen bringen, wenn wir ihn haben – und das wird hoffentlich bald sein.«
»Und wer sollte geschützt werden?«
Es klopf‌te an der Tür, Polizeiassistentin Saidani schaute herein.
»Ich hoffe, ich störe nicht, aber hier ist jemand, den ihr euch ansehen müsst. Erinnert ihr euch an Kingos früheren Assistenten, den ich ausfindig machen sollte? Er sitzt in der Vier.«
»Jetzt?«
»Jetzt!«
Anette schüttete sich die letzten Krümel direkt aus der Tüte in den Mund und ging zur Tür. Jeppe folgte ihr kopfschüttelnd.
»Du weißt, dass der Mensch ungefähr zwei Kilo lebensnotwendige Bakterien auf und in sich hat, oder?«
»Wovon redest du?«
»Ich meine nur, dass du dich vielleicht darauf konzentrieren solltest, wie du mit deinen Bakterien zusammenarbeitest, statt sie zu bekriegen.«
»Und das sagst ausgerechnet du mir?«
Touché.
 
{464}Während Sara Saidani zum Haftrichter ging, um Christian Stenders Telefon beschlagnahmen zu lassen, übernahmen Jeppe und Anette im Vernehmungsraum vier Jake Shami – einen schmächtigen jüngeren Mann, der nervös an seiner Halskette fummelte. Er hatte die schwärzeste Haut, die Jeppe je gesehen hatte, und trug irgendetwas schreiend Blaues mit verschiedenfarbigen Dreiecken darauf. Es sah aus, als wäre ein hübscher exotischer Vogel in ihrem grauen Alltag gelandet. Anette schloss die Tür, damit er nicht davonfliegen konnte. Jeppe stellte sich und Anette vor, gab ihm die Hand und setzte sich an den Tisch. Anette nickte und lehnte sich wie immer an die Wand.
»Sie haben einen Kaffee bekommen? Gut. Soweit ich verstanden habe, hat Polizeiassistentin Saidani Ihnen erklärt, worum es geht?«
»Ich wusste, dass dieser Tag einmal kommen würde. Ich habe es immer gesagt, aber niemand wollte mir zuhören. Dieser Mann ist total wahnsinnig!« Er sprach hastig, mit Kopenhagener Akzent und fahrigen Handbewegungen.
»Wer?«
»Erik Motherfucker Kingo! Wer sonst? Das größte Schwein, das je auf Gottes grüner Erde herumgelaufen ist.«
»Wieso sagen Sie das? Was macht ihn zu einem Schwein?«
»Weil er die Leute manipuliert, das zu tun, was seinem kranken Hirn einfällt. Er erzählt dir, dass du ein Star bist, dass du hübsch bist, dass du verkannt bist und er dich an die Spitze bringen wird. Er schaut in dich, zwingt dich, das Beste zu geben, was dir möglich ist, und bringt dich dazu, zu lieben, wie du noch nie geliebt hast. Und dann«, er formte die Hände zu einer Schale, die sich plötzlich öffnete, »lässt {465}er dich fallen. Das hat er mit mir gemacht, das macht er mit allen, die dumm genug sind, ihm zu vertrauen.«
»Kennen Sie David Bovin, den Assistenten, der nach Ihnen kam?«
»Ich kenne ihn nicht nur, ich habe mich auch mit ihm getroffen. Nachdem Kingo mich gefeuert hatte, habe ich als Erstes Kontakt zu Bovin aufgenommen. Ich wollte den Mann warnen. Es war schon ein wenig eigenartig, denn er war ja … na ja, ziemlich anders als ich. Aber Kingo ist nicht wählerisch, solange er seinen Willen bekommt. Anyway, Bovin hatte bereits eine totale Gehirnwäsche bekommen und war nicht mehr zu retten. Kingo hatte ihm jede Menge Lügengeschichten über mich erzählt, deshalb sah er mich auch nur mitleidig an und hörte mir überhaupt nicht zu. Sehen Sie mich an, sehe ich vielleicht aus wie jemand, der auf die Idee kommen könnte, eine alte Dame zu vergewaltigen? Das war doch nicht meine Idee. Ich steckte einfach viel zu tief in Kingos Welt.«
»Sie drangen also bei David Bovin mit Ihrer Warnung nicht durch?«
»Nicht im Geringsten. Deshalb war ich ja auch erleichtert, um nicht zu sagen begeistert, als ich hörte, dass er eine ganz normale Arbeit bekommen hatte. Ich dachte, dass Kingos Einfluss vielleicht langsam nachlässt. Er wird schließlich auch älter.«
»Ist es vorstellbar, dass die beiden ihre Zusammenarbeit in anderer Form fortgesetzt haben?«
»Bei Kingo ist gar nichts auszuschließen. Es ist durchaus denkbar, dass Bovin noch immer für ihn arbeitet, obwohl er offiziell einen anderen Arbeitsplatz hat. Genau das ist es {466}ja, was Kingo macht. Er schafft Phantasie-Universen, wo man zusammen mit ihm gegen den Rest der Welt steht, wo alles möglich ist und niemand zu bestimmen hat, was richtig oder falsch ist. Heute kann ich dieses Gefühl nicht mehr wachrufen, aber damals hatten wir zusammen eine Welt gebaut, in der es sinnvoll schien, eine alte Frau zum Sex zu zwingen. Das war Kunst, Erlösung, Revolution! Ich schäme mich noch immer, darüber zu reden.«
Jake Shami schloss die Augen, drückte den Rücken durch und nickte vor sich hin.
»Ich habe ihn so geliebt. Ich werde nie wieder jemanden so lieben wie Erik Kingo.«
»Aber die Liebe wurde nicht erwidert?«
»Kingo liebt nur sich selbst. Zur Not auch seinen Sohn und sein Enkelkind, und er würde sicher auch behaupten, dass er die Kunst liebt, aber das ist gelogen. Kingo liebt nur sein großes, fettes Ego.«
Jeppes Telefon brummte in seiner Tasche. Anna, schoss ihm durch den Kopf, bevor er die Nummer sah und den Anruf annahm.
»Hier ist die Alarmzentrale. Wir haben eine Zeugin, die meint, den Gesuchten gesehen zu haben. Vor einer halben Stunde in der S-Bahn Richtung Køge. Ich habe einen Beamten losgeschickt, um sie sofort zu befragen. Sie sagt, der Mann stand an der Haltestelle Sjælør.«
»Wie sicher ist sie sich?«
»Nicht hundertprozentig, aber ziemlich sicher. Sie beschrieb ihn gut. Größe und Statur passen, sie scheint insgesamt eine verlässliche Zeugin zu sein. Wir haben zwei Wagen zur Haltestelle Sjælør geschickt.«
{467}»Moment, hast du Sjælør gesagt?«
Jeppe blickte auf die Karte von Kopenhagen, die als Bildschirmschoner eingegeben war. Dann brüllte er, halb zu Anette, halb ins Telefon.
»Das ist er! Er ist auf dem Weg zu Kingos Kleingartenkolonie. KV Vorwärts in der P. Knudsens Gade. Schick alles, was du hast, dorthin. Wir sind unterwegs.«
»Augenblick!«, tönte es aus dem Telefon. »Da ist noch etwas. Der Gesuchte war nicht allein. Er hatte ein kleines Mädchen dabei.«
Der Schock traf Jeppe wie ein Schlag in den Magen. Langsam stand er auf und steckte das Telefon in die Tasche, er überlegte, versuchte zu verstehen. Dann fing er an zu laufen.

{468}28
Die Gegend war bereits abgesperrt, als Jeppe und Anette rechts in die Gustav Bangs Gade bogen und vor der Kleingartenkolonie Vorwärts parkten. Zwei Fahrzeuge der Alarmzentrale sperrten die rechte Fahrbahn, außerdem hielten dort zwei Krankenwagen und vier Streifenwagen. Eine Handvoll Beamte leitete den Verkehr um und verscheuchte Neugierige, andere Beamte geleiteten Bewohner vom Gelände. Der wachhabende Einsatzleiter der uniformierten Polizei verteilte die Aufgaben. Mit seiner neongelben Weste war er leicht zu erkennen. Jeppe fasste ihn am Arm.
»Wie sieht’s aus? Schnell!«
»Der Gesuchte hat ein kleines Mädchen als Geisel in einem Ruderboot mitten auf dem See. Er droht, ihm die Kehle durchzuschneiden, wenn er nicht mit Erik Kingo sprechen darf.«
»Und wo ist Kingo?«
Der Einsatzleiter zeigte auf eine kleine Gruppe Menschen auf dem Bürgersteig. Erik Kingos weißer Schopf war gut zu erkennen, seine Gesichtsfarbe war ungewöhnlich blass.
»Er ist gerade gekommen. Bovin hat ihn offenbar angerufen. Ihm werden gerade die Sicherheitsmaßnahmen erklärt.«
»Ist das AKS angefordert?«
»Ja, die Scharfschützen positionieren sich im Moment rund um den See. Das Gelände ist evakuiert.«
{469}»Gut. Und die Eltern?« Jeppe stellte die Frage, als er bereits auf dem Weg zu Kingo war.
»Unterwegs.«
Sie erreichten die Gruppe, Anette unterbrach einen uniformierten Beamten und wandte sich an Kingo.
»Wer ist das Mädchen?«
»Er hat meine Enkelin, Sophia!« Kingo sah plötzlich aus wie ein alter Mann.
»Kommen Sie bitte mit!«
Eine Gruppe uniformierter Polizisten begleitete sie. Heute gab es weder misstrauische Blicke über die Hecken noch spielende Kinder. Auf dem Badesteg vor Kingos Haus standen drei Beamte mit Gewehren und in Kampfuniform, die Blicke wachsam auf das Boot mitten auf dem See gerichtet. Weitere bewaffnete Beamte hatten sich rund um den See im Gebüsch und auf den Terrassen der Häuser verteilt. Es war vollkommen still. Sogar der Wind hatte sich gelegt, die umliegenden Häuschen spiegelten sich im See. Nur etwas war zu hören: das herzzerreißende Weinen des Kindes. David Bovin saß am Ruder des dunkelgrünen Holzboots mit einem Messer in der Hand und einem kleinen Mädchen auf dem Schoß. Jeppe sah, dass das Mädchen zu nah bei ihm saß, um einen Schuss zu riskieren. Ein zweiter, kleinerer Nachen war an das Boot gebunden.
»Sophia! Opa ist jetzt hier, Schätzchen.«
Kingo rief es heiser zum Boot hinüber. Das Weinen verstärkte sich.
Jetzt legte Kingo die Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief: »Was willst du haben, David? Was zum Teufel willst du von mir? Lass sie gehen, sie ist doch ein Kind!« {470}Als er keine Antwort bekam, wandte sich Kingo an einen der Beamten auf dem Badesteg. »Was will er?«
»Er will mit Ihnen tauschen. Sie sollen zu ihm schwimmen, dann will er das Mädchen mit dem kleinen Boot freilassen.«
»Aber das ist doch Wahnsinn. Er wird mich töten. Was sollen wir machen?«
»Die einzige Alternative ist zu warten, bis wir ihn in einer guten Schussposition haben, und zu hoffen, dass er dem Kind bis dahin nichts antut.«
»Das ist absurd. Das Risiko können wir nicht eingehen!«
»Ein Vermittler von uns ist unterwegs, der ihn hoffentlich weichklopfen kann. Er ist in ein paar Minuten hier.«
»Ein Vermittler? Man kann mit einem wahnsinnigen Serienmörder nicht verhandeln. Irgendetwas müssen Sie doch tun können?«
Kingo wollte sich setzen und verlor dabei den Halt, er landete grotesk auf allen vieren auf dem Badesteg. Etwas wurde über Funk kommuniziert, und der Beamte erklärte: »Die Eltern sind da.«
Anette riss sich los. »Ich halte sie vorerst zurück.« Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, waren in Panik geratene Eltern.
 
Jeppe hörte sein Herz klopfen. Das Adrenalin verstärkte die Farben, das Blau des Himmels schnitt ihm beinahe in die Augen. Kingo kniete wie eine leuchtend weiße Figur auf dem Steg. Jeppe ging neben ihm in die Hocke, flüsterte ihm etwas ins Ohr.
»Haben Sie ihn dazu gebracht? Haben Sie ihm {471}weisgemacht, dass Esther de Laurenti seine Mutter ist, haben Sie ihn überredet, Julie Stender als Teil irgendeines kranken Plans zu ermorden? Ist es Ihre Schuld, dass das kleine Mädchen jetzt dort sitzt? Ihre Enkelin?«
Ein unmerkliches Nicken, beinahe nicht wahrzunehmen. Vielleicht bildete Jeppe es sich auch nur ein. Der weiße Jackenstoff blendete ihn, Lichtblitze vom See trafen seine Netzhaut. Jeppe wusste, dass es falsch war, aber es war ihm egal.
»Dann denke ich, Sie sollten schwimmen.«
Jeppe erhob sich, stellte sich zu den Beamten und wartete. Kingo regte sich nicht. Stehende Männer, kniende Männer, kriechende Männer, wartende Männer und mittendrin ein Kinderweinen, das immer lauter wurde, bis es die ganze Welt erfüllte. Plötzlich stand Kingo auf. Er zog die Jacke aus, faltete sie ordentlich zusammen, legte sie auf den Steg und sprang ins Wasser.
Er schwamm gut, holte bei jedem dritten Kraulschlag Luft. Als er ein paar Meter von dem Boot entfernt war, stoppte er, sagte ein paar beruhigende Worte zu dem Mädchen und schwamm bis zum Boot. Sie sahen, wie er Bovin seinen rechten Arm hinstreckte, der ihn mit einem Seil an die Bootswand band, noch immer mit Sophia auf dem Schoß. Nachdem er Kingo festgebunden hatte, hob Bovin das Mädchen vorsichtig in das kleinere Boot, gab dem Nachen einen Schubs und sprang ins Wasser. Er schwamm zu Kingo und schob das Boot so herum, dass es zwischen ihnen und den vielen Polizisten auf dem Steg lag. Jeppe bemühte sich, etwas zu erkennen.
»Haben wir einen der Scharfschützen auf der anderen Seite des Sees?«
{472}»Nein, das ist das Kirchengelände, da sind wir noch nicht.«
Das kleine Boot mit der weinenden Sophia schwamm ein paar Meter und blieb dann stehen. Zwei Polizisten hatten bereits ihre kugelsicheren Westen ausgezogen und schwammen rasch durch das glänzende Wasser auf das Beiboot zu. Sie bugsierten es sicher an den Badesteg. Ein großer Beamter legte sich auf den Bauch und hob Sophia heraus – sie war in Sicherheit. Er drückte sie fest an sich, als er sie forttrug, streichelte ihr über den Rücken und tröstete sie. Dann setzte er sie vorsichtig ab und überließ sie den Sanitätern, die sie auf Verletzungen untersuchten.
Jeppe sah das kleine blonde Mädchen und spürte, wie sich in ihm etwas löste, das er selbst nicht recht begriff. Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. Was war bloß mit ihm los? Er hockte sich neben Sophia, gleichzeitig kamen ihre Eltern angelaufen. Eine Sekunde bevor Sophia hochgehoben und von ihrer schluchzenden Mutter in die Arme genommen wurde, sah das Kind ihn an, und Jeppe erkannte ohne den geringsten Zweifel Julie Stenders hübsche blaue Augen wieder.
 
In den wenigen Minuten, die vergangen waren, seit er Sophias Boot einen Stoß gegeben hatte, war es Bovin gelungen, das andere Boot umzukippen, so dass es nun kieloben lag. Jeppe hatte die Bewegung auf dem See ebenso wie die übrigen Polizisten registriert, die Sicherheit des Mädchens ging aber in jeder Hinsicht vor. Jetzt waren Kingo und Bovin außer Sicht, vermutlich waren sie unter dem Boot. Die {473}Beamten sahen sich an. Der Einsatzleiter war zum See gekommen, er warf Anette und Jeppe einen fragenden Blick zu. Was jetzt? Sie hörten Kingo ein paar wütende Schimpfworte brüllen, aber keinen Laut von Bovin.
Die beiden Beamten, die Sophia geholt hatten und noch immer im Wasser schwammen, schoben nun das Beiboot wieder zurück auf den See, diesmal bemannt mit einem Polizisten in einer kugelsicheren Weste, der flach auf dem Boden lag, so dass nur ein Teil seines Helms über die Bootswand ragte. Rund um den See standen Beamte in Kampfmontur und mit angelegten Gewehren am Ufer. Es sah aus wie das Ende der Welt.
Als das kleine Beiboot bis auf fünf, sechs Meter an Bovins Boot herangekommen war, ertönte ein ohrenbetäubender Schrei, laut und schrill, wie von einem geschlachteten Schwein. Das Boot wippte, die Beamten hielten den Atem an, doch es war nichts zu sehen als ein paar konzentrische Wellen rund um das Boot. Dann wurde es still. Alle blieben in Warteposition. Die Beamten im Wasser gaben den Kollegen am Ufer ein Zeichen und schwammen an das Boot heran. Tauchten und kamen wieder an die Wasseroberfläche.
Sie winkten und schüttelten den Kopf. Das Boot war leer.
 
Die Polizeitaucher waren mit einem Dingi gleich zur Stelle. Ausgerüstet mit Sauerstoffflaschen, Scheinwerfern, Bleigürteln und Schwimmflossen fingen sie an, den See rund um das zurückgelassene Boot abzusuchen. Anette stand vor einem leeren Streifenwagen und stellte Sophia und ihren schockierten Eltern die dringendsten Fragen, bevor sie zur Notaufnahme gebracht wurden. Alle drei sollten an Leib und {474}Seele untersucht werden. Noch immer wurde das gesamte Ufer überwacht, die Absperrung aufrechterhalten. Jeppe hatte sich im Schneidersitz auf den Badesteg gesetzt und in der warmen Sonne die Jacke ausgezogen. Beamte und Taucher gingen hastig an ihm vorbei, er beachtete sie nicht.
Erik Kingos Enkelin war Julie Stenders zur Adoption freigegebene Tochter. Er wusste es. Es musste natürlich noch untersucht und bestätigt werden, aber er wusste es. Er konnte noch immer nicht das gesamte Bild überblicken, aber das war das Puzzleteilchen, das alles in Übereinstimmung brachte.
Vor fünf, sechs Jahren hatte Christian Stender sich verzweifelt seinem Freund anvertraut – vielleicht hatte auch Julie selbst Kingo erzählt, dass sie schwanger war –, und Kingo hatte reagiert. Um seinem … Krokodilwächter zu helfen. Oder weil er vielleicht selbst der Vater des Kindes war. Um seinem kinderlosen Sohn die Möglichkeit zu geben, ein Baby zu adoptieren. Was für ein Geschenk. In Dänemark war Adoption normalerweise ein langwieriger Prozess. Bis man die Genehmigung der Behörden bekam, dauerte es ein paar Jahre, und danach musste man geduldig noch ein paar Jahre auf das Kind warten. Das Kind, das man bekam, konnte bis zu drei Jahre alt sein, und man wusste nicht, was es bis zu diesem Zeitpunkt schon an Enttäuschungen erlebt hatte. Mit diesem privaten Arrangement aber bekamen Kingos Sohn und seine Frau ein hübsches kleines, pfirsichhäutiges Baby, frisch aus dem Mutterschoß, noch dazu möglicherweise mit den Genen der eigenen Familie. Vermutlich hatte er den Eltern dieses Detail nicht mitgeteilt. Er war gleichzeitig Vater und Großvater der kleinen {475}Sophia. Und dieses kleine kranke Geheimnis hatte Kingo ganz sicher genossen.
Ein Taucher rief etwas und zeigte auf eine Stelle im See. Das Dingi fuhr hinüber zu ihm, Seile wurden befestigt, Gewichte versenkt. Sie hatten etwas gefunden. Die Männer schrien durcheinander, sie zogen und schoben, bis auf dem Dingi ein Hebemechanismus anlief. Das Spill schnurrte, dann klemmte etwas, die Taucher zogen, und es lief weiter. Schließlich tauchte ein Körper an der Wasseroberfläche auf. Jeppe hielt die Hände über die Augen, um besser sehen zu können. Ein nasser Klumpen war über dem Wasser zu erkennen, offenbar nur ein Bündel organisches Material, umgeben von Taucherköpfen. Es dauerte lange, das Bündel sachgemäß aus dem Wasser zu ziehen, viele Leinen und Seile wurden vertäut, es wurde hin und her diskutiert. Einen Moment lang war dunkles Haar zu erkennen, es war Bovin. Er wurde ins Dingi gelegt und an Land gebracht, während die Taucher weiter nach Kingo suchten. Als das Boot ans Ufer kam, sah Jeppe, dass David Bovins Bauch aufgeschlitzt war und die Eingeweide herausquollen.
*
Die Bestatterin Kirsten Ammitzbøl holte Julie Stenders Leiche wie vereinbart vom Gerichtsmedizinischen Institut ab und transportierte sie mit der Fähre Odden–Aarhus die knapp dreihundert Kilometer zu ihrem Bestattungsunternehmen am Rand von Herning. Hier schob sie die Tote mit der routinierten Hilfe ihres Mannes Per auf einer Bahre in den Kühlraum. Sie zog sich um und begann, die Tote {476}vorzubereiten. Die Rechtsmediziner hatten die junge Frau wieder ordentlich zusammengenäht, sie war angenehm leicht zu bewegen, so dass die Arbeit nicht so schlimm war, wie Kirsten befürchtet hatte. Sie musste nur gewaschen und hergerichtet werden. Ihre Stiefmutter hatte zwei Kleider herausgesucht, unter denen Kirsten sich eins aussuchen konnte. Eins war zu tief ausgeschnitten, man hätte die Naht am Brustkorb sehen können, aber zum Glück war das langärmlige aus hellblauer Seide gut zu gebrauchen, ein Totenhemd war also nicht nötig. Der Sarg bestand aus massivem Mahagoni und war mit weißer Seide ausgeschlagen. Das Begräbnis sollte am Donnerstagvormittag in der Vinding-Kirche stattfinden, aber da würde der Sarg natürlich geschlossen sein. Die Leiche war ja nicht gerade ein schöner Anblick. Der letzte Blick, den sie mit den Eltern für den Nachmittag vereinbart hatte, würde schwer genug werden.
Nach einer Tasse Kaffee und ein paar Keksen schnitt Kirsten ein paar weiße Rosen und stellte sie in warmes Wasser, entzündete eine Kerze und zog ihre schwarze Jacke an. Kurz nach 16 Uhr fuhr ein dunkelblauer BMW auf den Hof. Sie ging hinaus und gab Ulla Stender die Hand, die ihr nicht erklärte, warum der Vater nicht mitgekommen war. Kirsten fragte nicht nach, sie wies lediglich mit gesenktem Blick und getragener Stimme den Weg. Im Abschiedsraum zog sie sich taktvoll zurück, blieb aber in der Nähe, sollte die Angehörige ihre Hilfe benötigen. Es überraschte sie, dass Ulla Stender ausgesprochen erschüttert aussah, ja geradezu am Boden zerstört. Eigentlich hatte sie gehört … Aber, nun ja, es war ja jetzt auch egal, was sie gehört hatte. Aber sie sah schon mitgenommen aus, die Frau Gutsbesitzerin. Ulla {477}Stender schaute lange in den Sarg und drehte dabei die Ringe an ihrer linken Hand. Sie legte eine Hand auf die hellblaue Seide und schloss die Augen. Dann zog sie ihren Nerz um sich zusammen, gab Kirsten die Hand und fuhr davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Kirsten wünschte der Toten ein letztes Mal eine gute Reise, wie sie es aus Gewohnheit immer tat, legte den Deckel auf den Sarg und fuhr ihn zurück in den Kühlraum.
*
Es kostete einige Überredungskunst, doch am Ende gelang es Esther de Laurenti, den netten Krankenpfleger dazu zu bewegen, sie in ihrem Rollstuhl zum Aufzug und in die vierzehnte Etage zu fahren, wo Gregers lag. Seine Operation war planmäßig verlaufen, so weit wusste sie Bescheid. Gregers müsste jetzt eigentlich aus der Narkose erwacht und wieder in seinem Zimmer sein.
Im Aufzug spürte sie, wie ihr Herz klopf‌te. Sie legte eine Hand auf die Brust, überrascht, wie nervös sie wegen ihres alten Mieters war. Als sie in sein Zimmer gefahren wurde, wurde Gregers von zwei Krankenschwestern gerade in einen Rollstuhl gesetzt. Also konnte es ihm so schlecht nicht gehen.
»Hej, Gregers. Wirst du schon entlassen?«
Der alte Mann machte ein Gesicht, als hätte er ein Gespenst gehört. Als er sie sah, streckte er mit bebender Unterlippe beide Arme aus.
»Ich dachte, du wärst … O Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wir wollten uns gerade auf den Weg nach unten machen, um nach dir zu sehen. Geht es dir gut?«
{478}Gregers’ liebevolle Anteilnahme bewirkte, dass sich die gesamte angestaute Angst der letzten Tage in Luft auf‌löste. Esther griff nach seiner Hand. Da saßen sie, beide im Rollstuhl, zwei schwache alte Menschen in einem Mahlstrom, und versuchten einander Mut zu machen. Gregers’ Fürsorge riss die letzte Abwehrlinie nieder, übrig blieb nur noch Reue. Sein Schluchzen mischte sich mit ihrem und den verlegen tröstenden Worten des Krankenhauspersonals, das Wasser und Servietten holte.
 
Als der schlimmste Sturm der Gefühle sich gelegt hatte, wurden sie Seite an Seite ans Fenster geschoben, von wo aus sie einen Blick über die ganze Stadt hatten. Und das Personal lief lächelnd über den Flur. »Ach, diese empfindsamen alten Leutchen!« Ja, bei Gott, das waren sie. Erschöpft und gezeichnet von den Schrecken der letzten Woche.
Hand in Hand saßen sie nebeneinander, das abendliche Licht der Stadt zu ihren Füßen. Die Ordnung der Natur war gestört, die jungen Menschen waren verschwunden und die alten geblieben, und nichts ergab einen Sinn – außer der Wärme, die ihre Handflächen sich gegenseitig spendeten.
Kristof‌fer sollte am Donnerstag begraben werden, am gleichen Tag wir Julie Stender. Sie mit Blumenkränzen für mehrere tausend Kronen und einem Stein aus Bornholmer Granit auf der Familiengrabstätte. Er mit einer nicht religiösen Beisetzung in der Kapelle der gerichtspathologischen Abteilung und anschließender Einäscherung. Esther hatte einen Leichenschmaus in einem Café am Sankt Hans Torv organisiert und hoffte, dass viele seiner Kollegen und Freunde kommen würden. Seine Mutter war einverstanden, {479}dass Esther eine Grabstätte und einen Stein bezahlte, damit er nicht anonym begraben wurde. Esther brauchte einen Ort, zu dem sie gehen konnte, um ihn zu besuchen, wenn die Sehnsucht zu groß wurde.
Sie drückte Gregers’ Hand, er erwiderte den Druck, er verstand. So saßen sie da und drückten sich die Hände, die Augen auf die Türme und Turmspitzen in der Ferne gerichtet. Dann atmete Gregers tief durch.
»Ich wusste gar nicht, dass du Bücher schreibst.«
»Das mache ich auch nicht mehr. Jedenfalls nicht diese Art Bücher, die ich meinte schreiben zu müssen.« Allein der Gedanke, überhaupt je wieder etwas zu schreiben, war im Augenblick absurd.
»Ach ja? Ich meine, ich habe ja schon mal gesehen, wie Bücher gedruckt werden, aber ich habe tatsächlich noch nie jemanden gekannt, der eins geschrieben hat.«
»Das ist leider noch immer so, Gregers.«
»Ja, aber vielleicht eines Tages, oder?«
Wir werden allmählich Freunde, dachte Esther. Nach all diesen Jahren. Sie sah ihn an. Alte Haut auf starken Knochen, wässrige Augen, ein freundlicher Blick. Er wirkte ja nur so mürrisch, weil er so viele Jahre allein gelebt hat, genau wie sie.
»Gregers, ich werde das Haus verkaufen müssen.« Die Worte waren gesagt, bevor ihr der Gedanke ganz bewusst gewesen war, aber sobald sie ihren Mund verlassen hatten, wusste sie, dass sie es ernst meinte. Sie sah ihr Kinderzimmer mit den schrägen Wänden vor sich, ihre Mutter mit dem alten Gasherd, als die Küche noch in dem kleinen Zimmer zum Hof untergebracht war. Sie saß auf dem Schoß ihres {480}Vaters in dem Ohrensessel und las mit ihm Zeitung, während sein Pfeifenrauch sie einhüllte. Im Hof hatte sie mit Kreide gemalt und mit den anderen Kindern Krieg gespielt. In diesem Haus hatte sie das Gesicht ihrer Mutter zum ersten und zum letzten Mal gesehen, hier hatte sie ihren ersten Kuss bekommen und ihr einziges Kind ausgetragen. Sie hatte nie auch nur eine Sekunde daran gedacht, es zu verlassen. Es war nicht nur ein Haus für sie, es war ihre ganze Geschichte. Und ihre Geschichten.
»Ich kann dort nicht mehr wohnen. Es ist unmöglich.«
»Das verstehe ich.«
»Wirklich? Es ist ja auch dein Zuhause. Ich würde ungern –«
»Ich habe selbst schon daran gedacht. Es wird nie wieder so werden wie früher.«
»Nein, es wird uns nie wieder Geborgenheit geben können. Nicht uns zweien. Oder zumindest mir nicht. Wenn alles ein bisschen zur Ruhe gekommen ist, schicke ich eine Reinigungsfirma durchs Haus, dann verkaufe ich es. Es wird sicherlich nicht schwer sein … trotz der Morde.« Sie zwang sich selbst, das Wort auszusprechen. »Backsteine sind ja bloß Backsteine, nicht wahr?«
Gregers seufzte tief. »Ich werde morgen oder übermorgen entlassen, wenn es keine Komplikationen gibt.«
Esther nickte vorsichtig. Ihr Brustkorb tat ihr weh, ihr Kopf schmerzte, und der Kiefer war noch immer geschwollen, aber auch ihr hatte man in Aussicht gestellt, dass sie im Laufe der nächsten paar Tage nach Hause könnte.
»Aber«, fuhr er verzweifelt fort, »ich weiß doch gar nicht, wo ich hinsoll.«
{481}»Gregers, ich habe eine Idee. Vielleicht sollten du und ich einen kleinen Urlaub machen, wenn wir entlassen werden. An einem warmen Ort mit gutem Essen und gutem Wein, vielleicht am Meer, wo wir sitzen und übers Wasser gucken können. Dann können wir uns auch überlegen, wo wir hinziehen wollen.«
»Aber …«
Er sah sie an, wandte den Blick ab, versuchte etwas zu sagen, konnte es aber nicht. Als er endlich die Kontrolle wiedererlangt hatte, bebte seine Stimme.
»Ich sag dir eins, ich will nichts mit lauter Musik und merkwürdigem Essen an einem Swimmingpool oder so etwas. Und Himmeldonnerwetter, ich will einen anständigen Kaffee, wenn ich morgens aufwache.«
Esther lächelte ihn an. »Das verspreche ich dir, Gregers, wir finden einen Ort mit ordentlichem Kaffee.«
*
Die letzten Stunden des Tages am See waren eine einzige Abfolge von schauderlichen Szenen. Im Nachhinein fiel es Jeppe schwer, die Ereignisse chronologisch nachzuvollziehen, in seinem Bericht musste er schreiben, dass die Dinge für ihn ineinander verschmolzen waren wie die Gespräche an einem Abend mit viel Alkohol.
Die Taucher hatten Bovin aus ein paar Metern Tiefe geborgen, seine Leiche hing am Ende eines Seils, mit dem er sich an die Wurzel einer Weide gebunden hatte. Ein doppelter Halbstich, sagten sie, kein ganz gewöhnlicher Knoten, aber leicht und schnell zu schlagen, wenn man weiß, wie. {482}In seiner Hosentasche fanden sie ein halb aufgelöstes Blatt Papier, sorgfältig zusammengefaltet, auf dem ein einziges Wort zu erkennen war: Augenstern.
Anette hatte nach ihrem Gespräch mit dem kleinen Mädchen und den Eltern berichtet, dass Bovin Sophia auf dem Spielplatz des Kindergartens Æblegården mit dem Versprechen weggelockt hatte, mit ihr ins Tivoli zu gehen und Süßes zu kaufen. Die Betreuerinnen hatten ihn überhaupt nicht bemerkt, und Bovin hatte Sophia erklärt, das sei auch gut so, denn sonst müsse sie nur mit den anderen Kindern teilen. Die Eltern hatten darüber hinaus für das Kind unhörbar bestätigt, dass Sophia sehr wohl adoptiert war, eine sogenannte private Adoption. Dann waren sie gefahren.
Nyboe ging davon aus – selbstverständlich ohne sich vor der Obduktion festlegen zu wollen –, dass Bovin Selbstmord begangen hatte, indem er sich von links nach rechts den Bauch aufgeschnitten hatte. Jeppe kannte diese Methode aus dem Film Der letzte Samurai; Seppuku, die Form des Selbstmordes, den Samurais begehen, um zu vermeiden, dass sie ihren Feinden in die Hände fallen. Noch ein Drama. Hoffentlich das letzte. Die Prozedur hatte er unter Wasser vorgenommen, nachdem er sich an der Wurzel festgebunden hatte. Warum Bovin sich überhaupt aufgeschlitzt und nicht einfach ertränkt hatte, konnte Nyboe selbstverständlich auch nicht erklären. Aber es hatte enorm viel Kraft und technische Fähigkeiten erfordert.
Jeppe hatte die weißgekleideten Kriminaltechniker wie im Dämmerzustand wahrgenommen. Wie Gespenster, die Gespenster jagen. Sie hatten die Leiche umkreist und vermieden, zu genau in das Gesicht zu sehen, das ihnen in den {483}letzten anderthalb Jahren über Kaffeebecher und Computerbildschirme hinweg zugelächelt hatte. Man glaubt, einen Menschen zu kennen. Man glaubt, sich selbst zu kennen. Dort auf dem Steg zweifelte Jeppe an allem. Was, wenn der Kern unseres Wesens, den kennenzulernen und zu verstehen wir so viel Kraft aufwenden, in Wahrheit nur von Bakterien bestimmt wird, die tun, was ihnen gefällt? Wenn all das, von dem wir glauben, wir könnten lernen, es zu kontrollieren, vollkommen außerhalb unserer Reichweite liegt?
Anette hatte Larsen zur eigentlichen Vernehmung von Carl und Penelope Kingo nach Hellerup mitgenommen. Als die Eltern Sophia ins Bett gebracht hatten, waren sie einigermaßen imstande, über die Ereignisse zu sprechen. Anschließend war Anette zurückgekommen, hatte sich neben ihn auf den Steg gesetzt und erzählt. Die Puzzleteile fanden langsam ihren Platz. Jeppes Gedanken sausten hin und her in seinem Kopf, es war unmöglich, einfach aufzustehen und den Badesteg zu verlassen. Er musste sitzen bleiben und den Sonnenuntergang und die Arbeit der Kriminaltechniker beobachten, bis ihm die Knie und der Hintern schmerzten.
 
Als die Sonne allmählich im See versank, hatten die Taucher auch Erik Kingos Leiche mit einer Ankerkette um die Beine auf dem Grund gefunden. Seine Augen waren herausgedrückt und schwebten wie Tentakeln vor seinem Gesicht im Wasser. Die Aale hatten ihn bereits angefressen.
*
{484}Eine klare Nacht. Esther de Laurenti konnte nicht schlafen. Sie waren alle so nett gewesen, die Ärzte und Krankenschwestern, so fürsorglich und verständnisvoll. Ein Krisenpsychologe hatte sie besucht und sich viel Zeit genommen, es hatte geholfen, die Dinge laut auszusprechen: Ich habe Angst, ich trauere, ich bereue.
Die Frau im Nachbarbett röchelte. Sogar nachts roch das Zimmer nach zu lang gebratenem Huhn und Blumenkohl. Sie dachte an Kristof‌fers Bouillabaisse, für die er gewöhnlich einen ganzen Tag brauchte und die er nur zu besonderen Gelegenheiten kochte. Zur Feier ihrer Pensionierung zum Beispiel hatte er vom frühen Morgen an Krabbenpanzer geknackt, Seeteufel filetiert und Rouille zubereitet. Der Duft der frischen Schalentiere hatte die Hunde beinahe verrückt werden lassen.
Esther nahm ihre Krankenhausbettdecke mit zu den Sesseln in der Vorhalle der Abteilung, in der tagsüber ein Kommen und Gehen von Patienten und Angehörigen herrschte. Jetzt war es ruhig. Ein Stuhl stand vor dem Fenster. Sie ließ sich nieder und zog wie ein junges Mädchen die Füße unter die Decke und legte den Kopf zurück.
Als sie klein war und ihre Großmutter starb, hatte ihre Mutter erzählt, dass man zu einem Stern würde, wenn man von hier fortging. Der Gedanke hatte sie zu Tode erschreckt; sich vorzustellen, dass man dort ganz allein am Himmel hing und in der Nacht frieren musste! Dennoch hatte sie mit ihrem Stern geredet, und auf diese Weise war ihr die Großmutter ein wenig nähergekommen. Wenn ich sterbe, stirbt meine Familie mit mir, dachte Esther. Nicht einmal das Haus bleibt so, wie ich es kenne. Meine Sachen werden {485}weggeworfen oder verkauf‌t, es wird niemanden geben, der sich an mich erinnert und zu mir hinaufschaut.
In diesem Moment zog eine Sternschnuppe einen langen Schweif hinter sich über den Augusthimmel.
»Oh!«, entfuhr es ihr laut. Sie griff nach dem Medaillon an ihrem Hals.  Wie auf ein Stichwort zeigte sich eine weitere Sternschnuppe. Und dann noch eine und noch eine, und plötzlich explodierte der Himmel in einem Regen aus Sternschnuppen über Kopenhagen. Esther war von dem Spektakel ganz überwältigt und verspürte eine Euphorie, als geschehe dies alles gerade einzig und allein für sie.
Ja, sicherlich werde ich sterben müssen, dachte sie, aber noch bin ich nicht tot.
*
Als sich die Sommernacht über Kopenhagen legte, schob Anette Jeppe ins Auto und fuhr ihn nach Hause. Sie selbst war so müde, dass sie sich krank fühlte.
Sie hatte noch ein anstrengendes Verhör mit Christian Stender geführt. Stender wollte zunächst nicht glauben, dass Kingo wirklich tot war, dann war er zusammengebrochen und hatte damit gedroht, sich in der nächsten Toilette zu ertränken. Anette war zu diesem Zeitpunkt bereits so erschöpft gewesen, dass sie ihm anbot, seinen Kopf eigenhändig in die Schüssel zu drücken. Sie hatte das Verhör unterbrechen und vor der Tür eine Zigarette rauchen müssen.
Als sie ein paar Minuten später fortfuhren, gab Stender endlich die Vereinbarung zu, die er mit Kingo eingegangen war: Stender sollte sich selbst bezichtigen, um zu {486}verhindern, dass die Polizei Bovin festnahm. Kingo wollte dafür sorgen, dass David Bovin unter grausamen Qualen getötet würde; er hatte Verbindungen, er konnte es organisieren. So etwas wie ein Freundschaftsdienst. Während des ganzen Verhörs weigerte sich Christian Stender kategorisch zu glauben, dass Kingo eine Mitverantwortung am Tod seiner Tochter trug. Er nannte ihn seinen Seelenbruder und beschimpf‌te Anette als Hafennutte. Schließlich hatte Anette das Verhör abgebrochen, um es am kommenden Tag fortzusetzen. Sie hatte heute ein Übermaß an menschlicher Verdorbenheit aushalten müssen.
Danach war sie mit Jeppe, der endlich zurück war vom See, noch einmal alles durchgegangen. Sie hatten jeden Stein umgedreht, bis sie vor Müdigkeit kaum noch aus den Augen schauen konnten.
Jetzt saßen sie im Auto und sprachen kein Wort. Jeppe lehnte den Kopf an die Scheibe, Anette sah, dass er schlief. Am Haus stieg Jeppe aus und ging den Gartenweg hinauf, ohne sich zu verabschieden. Anette stieg aus und sah ihm nach. Plötzlich rief sie: »Sieh mal! Sternschnuppen!«
Jeppe drehte sich zögernd um.
»Schau nur, die sind überall!«
Jeppe legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel über ihm explodierte in einem weißen Meteorregen, leise und gewaltig zugleich. Er hörte, wie Anette vor sich hin lachte, und schloss einen Moment die Augen. Er sah die Sternschnuppen auf der Innenseite seiner Augenlider.
»Toll, oder?«
Jeppe deutete ein Lächeln an und reckte den Daumen zu einer kurzen Abschiedsgeste in die Luft. Dann wandte er {487}sich um und öffnete die Haustür. Anette wartete, bis das Licht eingeschaltet war, dann fuhr sie nach Hause zu Svend, der sie mit offenen Armen und einem Rinderbraten nach traditioneller Art erwartete.
 
Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, überprüf‌te Jeppe als Erstes noch einmal sein Telefon und stellte fest, dass Anna wie erwartet nicht geantwortet hatte. Selbstverständlich nicht. Noch eine Enttäuschung, aber eine kleine. Alle Beziehungen enthalten ein gewisses Maß an Zärtlichkeit und Schmerz. Und alles in allem betrachtet, überwog in dieser Geschichte doch die Zärtlichkeit.
Er nahm eine Flasche vom Küchentisch, die vermutlich seit mehreren Wochen offen stand, spülte mit dem lauwarmen Rotwein eine Schlaf‌tablette herunter und fühlte sich auf der Stelle schlaf‌trunken. Er nahm die Flasche mit ins Wohnzimmer und legte sich aufs Sofa. Der Fall war abgeschlossen, eigentlich sollte er einen gewissen Grad an Zufriedenheit verspüren.
Er und Therese hatten auch ein Anerkennungsverfahren für eine Adoption durchlaufen, als klar war, dass die Behandlungen keinen Erfolg hatten. Sie hatten quälende Gespräche mit Sozialarbeitern geführt und an Wochenendveranstaltungen mit erbaulichen Vorträgen teilgenommen. Einen Monat nach ihrer Anerkennung als Pflegeeltern war Therese gegangen. Ein Klassiker. Er selbst war an dem Punkt gewesen, wo er jeden Preis bezahlt hätte, um ein kleines, namenloses Baby zu bekommen. Allein, um Thereses Tränen zu stoppen. Er blinzelte. Bumste John in diesem Augenblick Anna? Küsste Niels Thereses kleine, perfekte Brüste?
{488}Das Bettzeug lag noch immer auf dem Sofa, es roch streng. Er schnüffelte daran und warf die Bettdecke angeekelt von sich. Sogar während seines Studiums hatte er seine Bettbezüge einmal wöchentlich gewechselt, um Hausstaubmilben zu vermeiden, und jetzt? Hatte er die Talsohle der Nachlässigkeit erreicht, oder brauchte es noch mehr, bis er sich endlich zusammenriss?
Plötzlich erhob er sich und rannte ins Schlafzimmer, die Rotweinflasche kippte um und ruinierte für immer den Flickenteppich, den er sowieso hasste. Ohne groß nachzudenken, stürzte er sich direkt auf Thereses alten Nachttisch und packte ihn mit beiden Händen. Er gehörte zu den Kartons in der Garage, zu Thereses verstaubten Schallplatten, den Briefen und der Studentenmütze. Mit diesen Scheißerinnerungen war er fertig! Resolut trug er den Nachttisch mit dem Kamasutra-Buch durchs Haus bis zur Hintertür und warf ihn in die Dunkelheit. Er landete krachend im Gras. Das Foto von Therese im Tivoli folgte unmittelbar nach. Dann schloss er die Tür, legte sich in sein Bett und schlief ein.
{489}Dies wird der letzte Brief, den ich dir schreibe, liebe Mutter. Nicht weil ich nichts mehr zu sagen habe, sondern weil ich jemand Neues gefunden habe, dem ich alles sagen kann. Es fühlt sich illoyal an und doch wieder nicht. Du würdest es verstehen. Kannst du dich erinnern, wie du für mich gesungen hast, mich geküsst hast und gesagt hast: »Schlaf schön, mein Augenstern, und denk dran, morgen früh zu mir zurückzukommen«, oder so ähnlich? Jetzt habe ich so viele Jahre darauf gewartet, dass du zurückkommst, aber ich weiß ja, dass du nicht einfach nur schläfst. Wenn man erst einmal ein Stern geworden ist, ist es recht weit bis zur Erde, denke ich.
Ich habe eine Tochter, wusstest du das? Vor sechs Jahren habe ich ein kleines Mädchen von knapp drei Kilo mit großen Raumwesenaugen zur Welt gebracht. Sie lag ein bisschen in meinen Armen und schaute mich an wie von einem anderen Sonnensystem, dann gab ich sie weg. Eine Woche später starb Onkel {490}Poul. Wenn ein Leben gegeben wird, wird ein anderes genommen. Das habe ich immer wörtlich genommen, aber das Leben, das genommen wird, wenn man ein Kind bekommt, ist vor allem das eigene. Man bekommt mit dem neugeborenen Kind seine eigene Sterblichkeit in den Arm gelegt, und auf diese Bürde kann einen niemand vorbereiten. Mich bedrückt der Gedanke an mein eigenes Grab, aber auch die Scham, ein Leben weggegeben zu haben.
Sie haben mich nicht gezwungen, ich hätte mich auch widersetzen können.
Man sollte meinen, es würde mit der Zeit leichter, so wie die Sehnsucht nach dir im Laufe der Jahre zu einem dumpfen Schmerz wurde, mit dem ich mich abgefunden habe. Aber sie lebt ja. Ich fahre manchmal dorthin, wo sie wohnt, und gucke. Sie haben große Fenster, beinahe so, als hätten sie gern Zuschauer. Ich glaube nicht, dass sie froh wären, wenn sie wüssten, dass ich da bin. Aber sie werden sich an mich gewöhnen müssen, ob sie wollen oder nicht.
Sie ist jetzt ein großes Mädchen, eine Fremde und doch so bekannt. Blonde Haare und Stupsnase, sie sieht mir so ähnlich, dass es mir das Herz zerreißt. Klingt es eigenartig, wenn ich sage, ich liebe sie? Ich weiß nicht, ob es so ist, aber ich denke ständig an sie. Mein Augenstern.
{491}Ich denke auch an ihn, den Mann, den ich kennengelernt habe und der an meiner Seite geht. Oder, ich hoffe zumindest, dass er es tun wird. Ich würde gern schreiben, dass du ihn bestimmt ins Herz schließen würdest, aber ich weiß ja in Wahrheit nicht, ob das stimmt.
Aber ich, ich bin nicht nur in ihn verliebt, ich bin ihm ganz und gar verfallen.

{493}Dienstag, 14. August
{495}29
Jeppe erwachte aus einem schlechten Traum und verspürte eine so überwältigende Tristesse, dass er nicht aus dem Bett kam. Er fühlte sich wie gelähmt. Er blieb auf dem Rücken liegen, obwohl er pinkeln musste und zur Arbeit gehen sollte. Gott sei Dank hatte er sein Handy auf den verbliebenen Nachttisch gelegt. Er rief Johannes an. Nach weniger als einer halben Stunde war er schon da und stand am Bett wie ein vom Wind zerzauster Wikinger. Jeppe registrierte den erschrockenen Blick, mit dem der Freund ihn ansah. Johannes legte die Brötchentüte beiseite und bugsierte Jeppe ins Badezimmer. Lange stand er unter dem laufenden Wasser, während Johannes das Bettzeug in die Waschmaschine stopf‌te und Kaffee aufsetzte. Als Jeppe mit rotgeränderten Augen aus der Dusche hervorkam, lagen frische Kleider bereit, und der Tisch war mit Croissants und schwarzem Kaffee gedeckt.
»Du weißt, dass dein Kühlschrank vollkommen leer ist, oder? Weder Butter noch Milch für den Kaffee. Und hier sind überall Wollmäuse und Fusseln. Du bist doch sonst so hysterisch mit Staub. Na komm, setz dich erst mal und iss.«
Jeppe zwang sich, ein halbes Croissant zu essen, der Kaffee war gut und stark.
»Hast du gestern Abend übrigens die Sternschnuppen gesehen?«
{496}Jeppe nickte.
»Irre, oder? Rodrigo sagt, es handelt sich um ein Phänomen, das jedes Jahr im August stattfindet. Ein Sternschnuppenregen. Die Laurentiustränen.«
»Na, das passt ja …«
Jeppe hielt das Croissant einen Moment über die Kaffeetasse. Dann tunkte er es ein. Johannes stand auf und warf ihm die Windjacke zu.
»Komm, wir gehen ein bisschen spazieren. Du brauchst frische Luft. Dann kannst du mir auch erzählen, warum dieser Fall dich so aus der Bahn geworfen hat.«
 
Sie gingen durch das Viertel, an Buchenhecken und Treibhäusern vorbei, unter den Eisenbahnschienen hindurch und über den Valby Bakke. Jeppe versuchte, all die Informationen einzuordnen, die er gestern vor lauter Müdigkeit nicht mehr hatte verarbeiten können. Es half, darüber zu reden, und Johannes war ein guter Zuhörer.
»Erik Kingos Sohn und Schwiegertochter, Carl und Penelope, waren unfreiwillig kinderlos. Kingos Vermittlung von Julie Stenders unerwünschtem Kind war ein Geschenk für alle Beteiligten. Carl und Penelope bekamen ein kleines Mädchen mit guten Genen, und die Familie Stender konnte sich damit trösten, dass das Mädchen in eine gute Familie kam, und verfolgen, wie es größer wurde.«
»Eine Win-win-Situation.«
»Ja, nur nicht für den färingischen Lehrer, den armen Kerl, der die Suppe mit der Schwangerschaft auslöffeln musste.«
»Komm, lass uns durch Søndermarken gehen.«
{497}Am Himmel zogen Wolken auf, Jeppe schloss den Reißverschluss seiner Windjacke.
»Alles war sozusagen eitel Freude. Bis Julie Stender beschloss, nach Kopenhagen zu ziehen. Sie nahm Kontakt zu Carl und Penelope auf und bat darum, Sophia sehen zu dürfen. An und für sich ein ziemlich verständlicher Wunsch, aber der Familie passte das ganz und gar nicht. Die kleine Sophia weiß nichts über ihre Herkunft, und die Eltern hatten kein Interesse, die biologische Mutter in ihre Idylle einzubeziehen. Sie fürchteten, dass sie eine Beziehung zu dem Kind entwickeln und es zurückfordern würde.«
»Klingt gefährlich.«
»Sie machten ihr klar, dass sie nicht willkommen war, aber sie meldete sich immer wieder bei ihnen. Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, war offenbar ein Teddy, den Julie Stender Sophia im Frühjahr schickte. Mit einer Karte, auf der ›Mein Augenstern‹ stand. Penelope drehte total durch. Erik Kingo versprach, die Angelegenheit zu regeln. Carl hat erklärt, sie hätten gedacht, er würde mit Christian Stender über die Angelegenheit reden.«
»Aber das hat er nicht getan?«
»Vielleicht am Anfang. Doch die Situation eskalierte allem Anschein nach, als Erik Kingo und Julie sich bei Esther de Laurentis Abendessen begegneten. Vielleicht hat sie da richtig Druck auf ihn ausgeübt. Möglicherweise damit gedroht, den Namen des biologischen Vaters seines eigenen Enkelkindes zu verraten, wenn er ihr nicht half, Sophia zu sehen. Diese Information hätte seinem Sohn und seiner Schwiegertochter bestimmt nicht gefallen. Oder seinem alten Freund Christian Stender. Wo gehen wir hin?«
{498}»Hier entlang und dann über den Hügel zurück. Komm, erzähl deine Dostojewski-Saga weiter.«
»Jetzt beginnt es, kompliziert zu werden. Kingo hatte bereits ein Jahr zuvor Bovin gefeuert, angeblich weil er zu schwach war … zu labil, glaube ich, war das Wort, das Carl benutzte. Wir wissen, dass Kingo ein symbiotisches Verhältnis zu seinen Assistenten entwickelte und sie von sich abhängig machte. Bovin war anstrengend, aber er war auch leicht zu missbrauchen, also nahm Kingo im Frühjahr wieder Kontakt zu ihm auf, weil er Hilfe brauchte, um das Problem Julie Stender zu lösen.«
»Zu diesem Zeitpunkt arbeitete Bovin schon für euch?«
»O ja, das wird ein Fest für die Presse. Er war Fingerabdruckexperte, aber als angestellter Mitarbeiter, nicht als verbeamteter Polizist. Er hätte nie an Tatorten eingesetzt werden dürfen, ein Formfehler der Personalabteilung.«
»Aber was für ein Formfehler!«
»Wie auch immer, durch Bovin ergab sich plötzlich die einzigartige Möglichkeit, Julie Stender auf eine spektakuläre Art und Weise aus dem Weg zu räumen. Als Esther de Laurenti beim Abendessen von ihrem Kind erzählte, das sie zur Adoption freigegeben hatte, kam Kingo auf die entscheidende Idee. Können wir uns einen Moment setzen?«
»Dort auf die Bank? Geht es?«
»Alles okay, ich will mich nur einen Augenblick ausruhen, es war gestern ein langer Tag.«
Sie setzten sich und schauten über den grünen Hügel, der sich vor ihren Füßen ausbreitete. Was hätte Jeppe jetzt für eine starke Schmerztablette gegeben, für einen schnellen Weg zu wohltuender Gefühllosigkeit ohne Trübsal und Schmerzen.
{499}»Vieles lässt sich nicht mehr verifizieren, da Bovin Kingo den Aalen serviert und hinterher Harakiri begangen hat. Aber Kingo muss Bovin eingeredet haben, dass Esther dessen biologische Mutter ist. Bovin kannte die Details über Esthers Adoptionsfreigabe nicht, so dass Kingo freie Hand hatte, sich eine gute Geschichte auszudenken.«
»Aber wenn sich Bovin an Esther de Laurenti rächen wollte, wie hat Kingo ihn überreden können, das junge Mädchen umzubringen?«
»Esthers Buch!«
»Reden wir jetzt über das Alte Testament?«
»Nein!« Jeppe lachte. »Esther de Laurentis Manuskript. Es war ein Geschenk. Esther war dabei, den Mord an einem jungen Mädchen in ihrem eigenen Haus zu beschreiben. Wenn der Mord also tatsächlich durchgeführt würde, wäre Esther verloren. So muss Kingo es Bovin verkauf‌t haben.«
»Klingt verrückt!«
»Trotzdem muss es so gewesen sein. Bovin gewann Julie Stenders Vertrauen, unter anderem dadurch, dass er einige intime Details aus Julies Leben kannte, ihren Kosenamen zum Beispiel. Kingo hatte Esthers ersten Krimientwurf gelesen. Julie erzählte Esther, dass sie sich in einen Mann verliebt hätte, den sie auf der Straße kennengelernt hatte, und Esther dachte sich mit Hilfe dieser Informationen den Mord in ihrem Buch aus. Voilà, das Drehbuch zum Mord an Julie Stender lag vor.«
»Jetzt konnte ich dir nicht folgen. Was kam zuerst, das Buch oder der wirkliche Mord?«
»Es ist auch ein bisschen verwickelt, und noch einmal, vieles lässt sich nicht mehr verifizieren. Aber Kingo muss {500}beschlossen haben, dass er und Bovin gemeinsam an der Geschichte weiterdichten konnten, wenn Esther de Laurenti Julie zu einem fiktiven Opfer machte. Angeblich, um Esther zu schaden, aber Kingos Motiv war es die ganze Zeit, Julie aus dem Weg zu räumen. Dass Esther dann Bovin geradezu in ihre Geschichte hineinschrieb, so dass er ein Rezept für den eigentlichen Mord bekam, war besser, als Kingo es sich hätte träumen lassen. Stell dir einfach Bausteine von Fiktion und Wirklichkeit vor, die ständig alternieren. Okay?«
Johannes nickte skeptisch, und Jeppe fuhr fort.
»Letzte Woche klingelte Bovin am Dienstagabend bei Julie, ermordete sie und hinterließ seine Signatur in ihrem Gesicht. Kein Scherenschnitt, wie unser Gerichtsmediziner meinte, sondern ein Fingerabdruck. Natürlich. Unglaublich, dass wir nicht schon früher darauf gekommen sind! Er fuhr nach Hause, nahm ein Bad und wartete, bis er gerufen wurde. Er kam zurück und hinterließ verwirrende Spuren am Tatort und bei Esther. Bitte sehr, Problem gelöst: Julie Stender aus der Gleichung entfernt, und Esther de Laurenti verdächtigt, diskreditiert und mehr oder weniger aus ihrem Haus vertrieben. Eine saubere Paketlösung.«
»Und was ging schief?«
»Kristof‌fer kam ihm in die Quere. Wollen wir weitergehen?«
Jeppe stand auf. Er hatte grässliche Rückenschmerzen. »Wir können nur mutmaßen, wie viel Kristof‌fer wusste und warum er Kontakt zu Bovin aufnahm, statt uns anzurufen. Meine Vermutung ist, dass er Bovin ganz einfach wiedererkannt hat, als der seine Fingerabdrücke nahm. Er muss ihn zusammen mit Julie gesehen haben, er ist ihr ja in der {501}Mordnacht gefolgt, womöglich nicht zum ersten Mal. Ich glaube, er wollte ihn mit seinem Wissen konfrontieren. Vielleicht wollte er sich sogar rächen. Ich glaube, Kristof‌fer hat Julie wirklich geliebt.«
»Armer Junge.«
»Ja, armer Junge. Kingo muss gewusst haben, dass das Ganze allmählich außer Kontrolle geriet, als Kristof‌fer im Kronleuchter gefunden wurde«, fügte Jeppe hinzu.
»Kingo muss doch eine Scheißangst gehabt haben?«
»Hm, vielleicht. Jedenfalls hat er selbst angeboten, Bovin zu bestrafen, wenn Christian Stender sich dafür schuldig bekannte. Aber wir werden das niemals beweisen können. Ebenso wenig, wie wir beweisen können, dass Christian Stender Julies färingischen Geliebten von der Klippe gestoßen hat, obwohl genau das passiert ist.«
»Noch mehr Morde? Steht das jetzt im Buch oder ist das die Realität?«
Jeppe verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Leider hat sich das genau so zugetragen. Der arme Färinger hat sich zu sehr für das Kind interessiert, das nicht einmal seines war. Hätte er herausgefunden, wie die Dinge wirklich standen, wäre es sehr unbequem für Stender und Kingo geworden.«
»So sinnlos. Und alles für ein einzelnes kleines Kind.«
»Ist das nicht das Einzige, wofür es sich zu sterben lohnt? Ein Kind?«
Johannes sah ihn mit gerunzelter Stirn an und biss sich auf die Lippe. Dann wies er mit dem Kopf auf den Kamm des Hügels. »Gehen wir hier lang. Durchs Carlsberg-Viertel.«
Sie gingen über die Fußgängerbrücke, von der Orangerie {502}über die Bahngleise und die Vigerslev Allé. Alles in mir will nach unten, ging Jeppe durch den Kopf, hinunter ins Grab. Mitten auf der Brücke blieb er stehen und lehnte sich ans Geländer, unter ihm dröhnten die S-Bahn und Autos vorbei.
»Erzähl mir von den Tabletten!« Johannes’ Stimme, so wohlbekannt und ausgeglichen. »Wie lange geht das diesmal schon so?«
»Gib mir bloß nicht das Gefühl, ein Junkie zu sein.«
»Für deine Gefühle bist du selbst verantwortlich. Seit wann nimmst du die Schmerztabletten?«
»Meist, wenn der Rücken –«
»Hör! Bloß! Auf! Hör damit auf. Du belügst dich selbst. Und mich. Natürlich kann ich verstehen, wenn du das Bedürfnis hast, deine Schmerzen zu lindern, aber verflucht, Mann, du kannst das Zeug nicht ständig nehmen.« Johannes schlug aufs Geländer, wie um seine Worte zu unterstreichen.
»Psst, okay, okay. Das klingt, als nähme ich Crack.«
»Darum geht es doch nicht, Jeppe! Scheiß auf die Tabletten! Es ist vielmehr deine ganze Art, mit dieser Lebenskrise umzugehen. Das ist so … ungesund! Man hat dich vom Kopf bis zum Arsch untersucht, und du hast keinen Bandscheibenvorfall!«
»Ich darf ja wohl, bitte sehr, noch selbst entscheiden, ob ich Rückenschmerzen habe oder nicht!«
»Sie ist abgehauen, und das tut mir leid, aber das Leben geht weiter.«
Jeppe riss sich los, aber Johannes gab nicht auf.
»Bemerkst du keine Nebenwirkungen?«
Jeppe legte die Hände um den Kopf und blieb einen Moment so stehen.
{503}»Doch, ich fange an, solche … Anfälle zu bekommen. Panikattacken sind es wohl. Meist, wenn ich unter Druck stehe oder müde bin. Mir fällt es dann schwer zu atmen, mir wird schwindlig, ich bekomme Angst. Ein Gefühl wie in einem unbekannten Zwischenraum. Und dann höre ich … Musik.«
»Hilft es?«
»Du verstehst mich nicht. Die Musik gibt es nicht wirklich, ich höre sie in meinem Kopf. Sehr laut. Es ist … eigenartig.«
Jeppe wollte weitergehen, aber Johannes ergriff seinen Arm, diesmal behutsam.
»He, wie viele wirklich vollkommene Menschen kennst du?«
Das war ein alter Witz zwischen ihnen, aber Jeppe lächelte nicht. Sie standen mitten auf der Fußgängerbrücke, hoch über dem Verkehr. Dann räusperte sich Johannes und wandte verlegen den Blick ab.
Jetzt sterbe ich, dachte Jeppe.
»Jeppe, verdammt, ich muss dir etwas erzählen. Ich habe Therese neulich auf der Straße getroffen. Zusammen mit Niels.«
Jeppe versuchte sich zu entziehen, aber Johannes hielt ihn fest.
»Sie wollten sich Kinderwagen ansehen. Ach, Mist, ich wusste nicht, wie ich es dir erzählen sollte. Oder ob ich es überhaupt tun sollte. Aber –«
»War sie glücklich? Sah sie glücklich aus?« Jeppe war überrascht, wie ruhig seine Stimme klang.
Johannes nickte.
{504}»Gut, sie hat es verdient.«
Jeppe spürte, dass er es ehrlich meinte, trotz seines Kummers und Grolls. Er freute sich über Thereses Glück, selbst wenn es ihn nicht mehr mit einbezog.
Widerstrebend ließ er sich von Johannes umarmen. Johannes hielt ihn fest und klopf‌te ihm auf den Rücken wie einem Kind. So blieben sie eine Weile stehen. Dann kamen die Tränen.
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Die Verse »Mein Herz…« in Kapitel 19 stammen aus Tove Ditlevsens Gedicht Børn (Kinder), erschienen in: Det runde værelse (Das runde Zimmer), Gyldendal, København, 1973.
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Apache License
                           Version 2.0, January 2004
                        http://www.apache.org/licenses/

   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.


